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Mathematisch-physikalische  Glasse. 

Sitzung  Yom  11.  Juni  1870. 


Herr  Fr.  yon  Eobell  trägt  Yor: 
„Ueber  Erystallwasser/' 

Der  BegrilBP  yon  Erystallwasser  ist  yon  jeher  ein  wenig 
bestimmter  gewesen  und  die  Deutung  dieses  Wassers  will- 
kürlich und  unklar.  Es  geht  dieses  schon  daraus  heryor, 
dass  man  das  leichte  Entweichen  als  Kennzeichen  solchen 
Wassers  angibt,  dabei  aber  die  Qränzen  der  Temperatur,  die 
das  Entweichen  yeranlasst,  sehr  weit  auseinandergesetzt  findet, 
yon  0®  bis  über  200®.  Zugleich  sind  manche  bezüglidien 
Verhältnisse  unberücksichtigt  geblieben,  worauf  ich  in  einem 
früheren  Auftatz  über  das  Wasser  der  Hydrosilicate ')  hin- 
gewiesen habe.  Ich  will  das  dort  Erwähnte  in  nachfolgenden 
Sätzen  noch  näher  begründen  und  erörtern. 

1)  Es  ist  wohl  unstreitbar,  dass  die  Species  einer  che- 
mischen Verbindung,  wenn  man  ihr  einen  Bestandtheil  ganz 
oder  partiell  entzogen  hat,  nicht  mehr  dieselbe  Species  ist, 
die  sie  yorher  war.    Sie  ist  eine  andere  geworden  oder  unter 


*)  Sitiongsb.  d.  matL-phyt.  Glaase  d.  Akad.  Mta  1869. 
[187aa  1.]  X 


2  SitMimg  der  mafh.-phya.  CHasse  vorn  11.  Juni  1870. 


Umständen  auch  ein  Gemenge  mehrerer  anderer  Speciee. 
Ebenso  ist  eine  Spedes,  welcher  man  einen  Bestandtheil 
zagefohrt  hat|  den  sie  yorher  nicht  oder  nicht  in  einer  solchen 
Quantität  besass,  eine  andere  Species  geworden  ab  sie  yor 
diesem  Zuführen  war. 

Dieses  an  und  fiir  sich  klare  Verhältniss  bestätigt  der 
Wechsel  der  Erystallisation,  welcher  dabei  mit  der  y er- 
änderten Mischung  eintritt.  Der  rhombisch  krystallisirende 
Pyrolusit  wird,  wenn  ihm  durch  Glühen  Sauerstoff  entzogen 
wird,  zum  quadratisch  krystallisirenden  Hausmannit,  das 
hezagonal  krystallisirende  Eisenozyd  wird  durch  Glühen  mit 
Kohle,  wobei  es  ebenfalls  Sauerstoff  abgibt,  zu  Eisenozyd- 
ozydul,  welches  tesseral  krystallisirt ,  das  klinorhombische 
Glaubersalz  wird  durch  Entziehung  seines  Wassers  zum 
rhombisch  krystallisirenden  Thenardit  und  ebenso  die  klinor- 
hombische Soda  durch  den  Wasseryerlust  beim  Verwittern 
zum  rhombisch  krystallisirenden  Thermonatrit.  Das  bei  — 
10  ®  krystallisirende  klinorhombische  Hydrat  des  GhlomatriumB 
zerfallt  mit  dem  Wasseryerlust  schon  bei  0®  in  Würfel  des 
Ghlomatriums. 

2)  Es  ist  daher  eine  Hydrat  -  Species  A,  welcher  maa 
das  sogenannte  Krystallwasser  entzogen  hat,  nicht  mehr 
die  Species  die  es  war,  sie  ist  eine  andere  B  geworden 
und  das  Krystallwasser  yon  A  gehört  ebenso  zur  Con- 
stitution dieser  A  Species,  wie  alles  Wasser,  welches  sie 
enthalt,  und  zwar  zur  chemischen  Constitution,  denn 
als  einen  physischen  Appendix  kann  man  es  nicht  ansehen^ 
wie  das  hygroskopische  Wasser,  dessen  Menge  sich  mit  dem 
Feuchtigkeitszustand  der  Luft  fortwährend  yerändert. 

Wenn  man  daher  das  Wasser,  welches  zum  Bestehen 
einer  Verbindung  nothwendig  ist,  Constitutionswasser  nennt» 
ao  ist  für  das  Glaubersalz  alles  enthaltene  Wasser  Con- 
stitutionswasser,  denn  ohne  dieses  kann  die  Verbindung 
Glaubersalz  nicht  bestehen.    Beim  Verwittern  dieses  Salzes, 


v.Kobdl:  Udw  ErysMluHuaer.  8 

ehe  68  zam  wasserfreien  Thenardit  wird,  bildet  sich  noch 

ein  anderes  Hydrat,  Bendants  Ezanthalose  mit  der  Formel 

•  •••        • 

NaS  +  2Ü;  dabei  geben  also  vom  Glaubersalz  8  At.  S  fort, 
offenbar  als  sogenanntes  Erystallwasser,  aber  das  bleibende 
Exanthalose  ist  nicht  mehr  Glaubersalz ,  sowenig  als  der 
wasserfreie  Thenardit  Ezanthalose  ist.  Man  verwechselt  also 
hier  Spedes,  wenn  man  die  Constitution  des  Glaubersalzes 
in  der  Constitution  des  Exanthalose  und  die  des  Exanthalose 
in  der  des  Thenardit  sehen  will.  Es  ist  gewiss,  dass  gar 
oft  der  gesammte  Wassergehalt  einer  Hydrat-Species  sich  nicht 
in  eine  befriedigende  Formel  fugt;  construirt  man  aber  diese 
not  mit  emem  Theil  des  Wassers  und  schreibt  den  Ueber- 
schuss  einfach  mit  der  Zahl  seiner  Atome  nebenhin,  so  ge- 
schieht es  nur,  weil  man  nicht  weiss,  wie  dieser  Ueberschuss 
in  den  näheren  Verband  zu  bringen  und  weil  man  ihn  doch 
nicht  ignoriren  kann.  Das  ist  aber  kein  Grund,  solches 
nicht  unterzubringende  Wasser  als  von  eigenthumlichem  Ghar 
raktar  zu  bezeichnen,  als  nicht  zum  Wesen  der  betreffenden 
Verbindung  gehörig,  als  ein  indifferentes  EinmengseL  Man 
kann  mit  derlei  Formeln  nur  sagen  wollen,  was  bei  Zer- 
setzung einer  wasserhaltigen  Species  wird  oder  werden  kann; 
natürlich  bleibt  ohne  Angabe  der  dabei  wirkenden  Temperatur 
auch  diese  Darstellung  mangelhaft. 

3)  Wenn  das  Losegebondensein ,  wie  man  sagt,  das 
Erystallwasser  charakterisirt,  so  ist  solches  Wasser,  welches 
im  Vacuum  von  Vitriolöl  einem  Hydrat  entzogen  wird,  ge- 
wiss lose  gebunden  und  ako  Erystallwasser.  Da  zeigt  sich 
aber,  dass  auf  diesem  Woge  bald  mehr  bald  weniger  Was- 
ser  entzogen  wird   als  durch  gelinde  erhöhte  Temperatur. 

•  ■••  • 

Na  *  P  + » S   zersetzt     sich     bei    trockener    Luft     mit 

Wasserrerlust  zu  Na^  -f  isH;  dieser  Spedes  können 
im  Vacuum  über  Vitriolöl  wieder  U  At.  S  entzogen  werden. 


4  Sutmmg  der  math-phys.  CUum  vom  U.  Juni  1870. 

bt  die  erste  Quantität  ein  anderes  Krystallwasser  als  die 
zweite?  Ist  bei  den  vielen  yorkommenden  Hydraten  der 
schwefelsauren  Magnesia  das  Krystallwasser,  welches  aus 
einer  dieser  Verbindungen  etwas  über  0®  entweicht,  ein 
anderes  als  das,  welches  bei  52^  oder  bei  132®  entweicht? 
und  wenn  nicht,    warum  geht  ein  Theil  bei  52®  nicht  fort, 

da  doch  in  allen  diesen  Hydraten  das  gleiche  Mg  S  ent- 
halten und  die  aushelfende  Annahme  eines  basischen  Wassers 
auch  nicht  wohl  angeht.  Nur  in  der  bei  Zersetzung  sol* 
eher  Hydrate  stattfinden  Bildung  verschiedener  Species,  deren 
Eigenschaften  verschieden  wie  ihre  Krystallisation  und  die 
sich  daher  nicht  mit  derselben  Leichtigkeit  weiter  zersetzen 
lassen  als  es  bei  der  Species  geschehen,  aus  der  sie  ent- 
standen, nur  darin  kann  der  Grund  des  so  verschiedenen 
Verhaltens  bei  Abgabe  von  Wasser  liegen. 

4)  Alle  chemischen  Verbindungen  sind  nur  unter  ge- 
wissen Bedingungen  existenzfähig  und  bei  gleichen  äusseren 
Verhältnissen  ist   die  Fähigkeit  des  Bestehens  für  yerschie- 

dene  Verbindungen  verschieden.  Der  Thenardit  Na  S  kann 
nur  in  trockener  Luft  ezistiren,  mit  Wasser  befeuchtet 
hört  er  als  Species  auf,  das  Wasser  tritt  zu  seiner  Mischung 
und  die  Species  verwandelt  sich  mit  Aenderung  der  Krystal- 
lisation und  vieler  Eigenschafken  in  eine  wasserreichere  und 
endlich  in  Glaubersalz.  Umgekehrt  kann  das  Glaubersalz 
nur  in  feuchter  Luft  bestehen  und  die  Species  hört  auf  zu 
sein,  wenn  sie  einer  trockenen  Luft  preisgegeben,  mit  Ab- 
gabe von  Wasser  zu  Thenardit  zersetzt  wird.  Dass  Kry- 
stallisation und  Amorphismus  bei  diesen  Vorzügen  auch 
eine  Rolle  spielen,  ist  sehr  wahrscheinlich  und  wenn  gelinde 
gebrannter  Gyps  durch  Aufnahme  von  Wasser  dem  unge- 
brannten wieder  gleich  wird,  stark  gebrannter  aber  das 
Wasser  nicht  wieder  in  gleicher  Weise  aufnimmt,  so  ist  beim 
gelinden    Brennen   entweder    ein   amorpher  Anhydrit  oder 
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nach  Analogie  ähnlicher  Falle  ein  anderes  Hydrat  dee  schwe- 
felsauren Kalkes,  als  im  Gyps,  gebildet  worden,  ein  Hydrat 
welches  bei  Zuführung  von  Wasser  wieder  untergeht  und  zu 
einem  anderen,  nämlich  zu  Gyps,  wird,  während  der  durch 
starkes  Brennen  gebildete,  rhombisch  krystallisirende  Anhy- 
drit sich  bei  Zuführung  von  Wasser  hält  und  nur  bei  lang 
andauernder  Einwirkung  der  Umwandlung  in  Gyps  nicht 
mehr  widerstehen  kann.  Das  sog.  Erystallwasser  kann  da- 
her auch  nicht  dadurch  charakterisirt  werden ,  dass  es  bei 
Zersetzung  einer  Hydrat^Species,  yon  dieser  getrennt,  unter 
günstigen  Umständen  mit  der  dadurch  entstandenen  zweiten 
Species  wieder  Verbindung  eingeht  und  so  die  erste  herge- 
stellt wird.  Es  tritt  diese  Verbindung  nur  dann  ein,  wenn 
diese  zweite  Species  bei  Zuführen  yon  Wasser  nicht  existenz- 
fähig ist,  sie  tritt  aber  nicht  ein,  wo  dieses  der  Fall.  Wenn 

der     entwässerte    Natrolith    NaSi-f  AlSi    das    ihm    entzo- 

gene    Wasser    (tH)  wieder  aufnimmt,  wenn  es  ihm  geboten 

wird,  so  ist  das  nur  ein  Zeichen,  dass  die  Species  Na  Si  -f  AlSi 
im  Wasser  nicht  existiren  kann,  während  unter  gleichen 
Verhältnissen  die  Species  des  entwässerten  Prehnit  unverän- 

•  •  ••  • 

dert    bleibt.      Ebenso    kann  die  Species  Na'P+H,   welche 

•  •  •  •  • 

durch  Wasserentziehung  über  Vitriolöl  ausNa'P  +  tsH 
entstanden,  in  feuchter  Luft  nicht  existiren,  das  Wasser  ver* 
bindet  sich  mit  ihr,  sie  nimmt  jedoch  nur  14  At.  ainf  und 

wird  zu  Na*P+  isH,  nicht  aber  zu  Na*P+  «öH,     sollen 
die  fehlenden  10  At.  ais  ein  anderes  Erystallwasser*  ange- 
sehen werden,  als  die  wieder  aufgenommenen  15  At.? 
5)  Aus  dem  Gesagten  geht  hervor: 

ErystallwaBSer  ist  nicht  als  ein  specifisch  charakteri- 
sirtes  Wasser  anzusehen,  sondern  einfach  als  Wasser, 
welches  durch  Zersetzung  entweicht,  wenn  eine  Hydrat- 
Species  in  eine  andere  wasserhaltige  oder  auch  in  eine 
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wasserfreie  übergeht  Die  zweite  entstaadeae  Spedes, 
wenn  sie  noch  Wasser  enthält,  kann  dieses  wieder  in 
erhöhter  Temperatur  abgeben  and  za  einer  dritten 
werden,  die  noch  weniger  oder  aach  gar  kern  Wasser 
enthält.  Eine  solche  dritte  Spedes  yerhält  sidi  zur 
zweiten  wie  diese  zor  ersten,  nur  geht  die  Zersetzung 
nicht  bei  jeder  gleich  leicht  vor  sich,  weil  ausserdem 
keine  liittelspedes  yorkommen  könnten,  wie  ee  der  Fall 
ist.  Den  Grund,  warum  eine  erste  Species  einen  Theil 
ihres  Wassers  leichter  abgibt,  als  die  zweite,  wenn  sie 
zur  dritten  wird,  den  Grund  dieses  Verhaltens  kennen 
wir  nicht,  wie  wir  den  Grund  der  Eigenschaften  der 
Körper  überhaupt  nicht  kennen. 

6)  Wenn  man  die  Vertretung  einer  Basis  durch  Wasser 
annimmt  und  damit  übereinstimmendere  Formeln  nahestehen- 
der Mischungen  erhält,  so  ist  das  ganz  zweckmässig,  das 
Wasser  aber,  welches  nicht  als  ein  solcher  basischer  Ver- 
treter dienen  kann,  steht  nicht  indifferent  daneben,  weil  das 
in  einer  chemischen  Verbindung  nicht  denkbar  ist.  Kann 
man  ihm  also  nicht  den  Charakter  als  Vertreter  einer  Basis 
zuschreiben,  so  ist  es  als  Vertreter  einer  Säure,  als  ein  ne- 
gatives Glied  gegenüber  der  andern  Mischung  zu  betrachten, 

wie  das  auch  bei  den  Hydraten  Ca  &,  Bau  etc.  geschiebt 

•    •     •       •     •     • 

und   weiter  m   (BaH)  H*,  (KaH)  H*  etc.  angedeutet  wer- 
den kann. 

Das  ganze  chemische  Formelwesen  bewegt  sich  auf 
hypothetischen  Grundlagen  und  dient  nur  zur  Vergleicbung 
und  Untersdieidung  der  verschiedenen  Mischungen,  zum 
Nachweis  dessen,  was  sie  gemein  haben,  zur  Angabe  der 
Beactionen ,  die  man  zu  erwarten  hat  u.  s.  w.  Je  nach  den 
Gesichtspunkten,  von  denen  man  ausgeht,  und  je  nach  den 
Zwecken,  die  man  verfolgt,  können  diese  Formeln  sehr 
mannigfaltig  construirt  werden  und  die  moderne  Chemie  hat 


davon  den  ausgiebigsten  Gebrauch  gemaoht.  Wollte  man  in 
diesei*  Weise  bei  den  complicirteren  Mineralmischungen  vor- 
gehen, so  liessen  sich  auch  für  die  Hydrate  mit  grossem 
Wassergehalte  Formeln  construiren,  weldie  diesem  Wasser 
bestimmtere  Plätze  anwiesen,  als  gegenwärtig  geschieht,  für 
die  Zwecke  der  Mineralogie  wäre  aber  der  Nutzen  davon 
sehr  zweifelhaft.    Ich  will  die  Berechtigung  nicht  anstreiten, 

dass  man  fSr  gewisse  Specolationoi  die  Formel  HgS+S^  <>l8 

OH 

SO, 

O  —  Mg — OH  schreibe  oder  als 
H 


SO, 

Mg 

H 


0 
0 
0 


oder  als  HOSO„SO,MgO,MgOHO  eto.,*)  ohne  besondere 

Veranlassung  ist  aber  MgS-h^I  gewiss  vorzuziehen.  Die 
modernen  Formeln  sind  zunächst  nach  Bedürfnissen  der  or- 
ganischen Chemie  ausgebildet  worden.  Die  Objecto  dieser 
Chemie  sind  aber  vielfach  verschieden  von  denen,  mit  welchen 
die  Mineralogie  sich  beschäftigt.  Mau  erkennt  das  schon 
aus  dem  eigenthümlichen  Verhältnisse,  dass  dort  Mischungen 
von  gleicher  Zusammensetzung  doch  ganz  verschieden  sein 
können,  weil  die  absolute  Zahl  der  Bildungsatome  eine  an- 
dere, wenn  auch  die  relative  die  nämliche.  Bei  den  Mineral- 
mischungen wird  man  nur  in  einzelnen  Fallen  an  dieses 
Verhältniss  erinnert.  Ich  habe  vor  längerer  Zeit  schon 
vielleicht  zueilst  angedeutet,  dass  man  damit  einige  Anoma- 
lien der  Erystallisation  erklären  könne,   indem  ich  den  Di- 


S)   E.  Erlenmeyer:  Ueber  das  Halhydratwasser.     Beriobte  der 
deutschen  ehem.  Gesellschaft  zu  Berlin.   1869.  Nr.  11. 
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morphismas  yon  MnMn  und  FeP  als  möglicherweise  darin 
begründet  bezeidinete,  dass  erstere  Verbindung  eine  andere 
absolute  Zahl  von  Atomen  einschliesse  als  die  letztere ,  und 
wenn  ich  midi  recht  erinnere,  hat  man  ähnliches  für  Dia- 
mant und  Graphit  gebraucht.  Es  beschränkt  sich  dieses 
aber  auf  einzelne  Fälle  und  ist  nicht  ezperimental  nachzu- 
weisen, wie  in  der  organischen  Chemie. 

Aber  nicht  nur  dieObjecte  der  Chemie  überhaupt  und  die  der 
lüneralogie,  sondern  auch  die  Zwecke  dieser  Wissenschaften 
sind  vielfach  andere.  Die  Chemie  erforscht  die  Eigenschaften 
der  Elemente  und  ihrer  Verbindungen  durch  fortwährende 
Darstellungen  neuer  Species,  neuer  künstlich  combinirter 
Spedes,  die  meist  in  der  Natur  nicht  vorkommen,  oft  auch 
unter  dem  Einfluss  der  allgemein  waltenden  Agentien  der 
Luft,  des  Wassers,  des  Temperaturwechsels  etc.  gar  nicht 
vorkommen  oder  bestehen  könnten.  Die  Mineralogie  be- 
schäftigt sich  nicht  mit  der  Darstellung  neuer  Species,  sie 
hat  es  auch  nicht  mit  Abkömmlingen  aus  dem  organischen 
Reich  zu  thun,  sie  hat  die  ursprünglich  unorganischen  Species, 
welche  in  der  Natur  vorkommen,  zum  Gegenstand  des  Sta- 
diums und  da  haben  sich  für  die  Darstellung  der  Mischungen 
die  bisher  gebrauchten  Formeln  bewährt  und  geben  ein- 
facher, unmittelbarer  und  bestimmter  an  als  die 
modernen,  was  aus  mner  solchen  Formel  zu  ersehen  sdn 
soll.')  Wenn  erwähnt  wird,  es  würden  die  Mineralogen, 
wenn  sie  ihre  Formeln  beibehalten,  von  der  jüngeren  Gene- 
ration der  Chemiker  nicht  mehr  verstanden  werden,  so  scheint 
mir  dieses  Bed^ken  nicht  erheblich,  denn  wenn  diese  Gene- 
ration Mineralogie  treiben  will,  so  wird  sie  audi  die  Formeln 
verstehen  lernen,  welche  man  in  der  Mineralogie  für  die 
zweckmässigeren  hält. 

8)  8.  m.  Abhandl.  „üeber  die  typisdien  Formdneta^^  Siti.-Ber. 
d.  math.-ph7S.  Olaas«  d.  Akad.  7.  Des.  1867. 
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Herr  fiaohner  bespricht  folgende  von  den  Herren 
Y.  Gorap  •  fiesanez  und  Ferd.  Grimm  in  Erlangen  ein- 
gesohickte  Arbeit: 

„Synthese  des  Raatenöles'S 

Das  flüchtige  Oel  der  Gartenraate  ist  wiederholt  Gegen- 
stand chemischer  Untersuchungen  gewesen,  ohne  dass  durch 
dieselben  die  Frage  über  seine  Constitution  zum  Abschluss 
gelangt  wäre. 

Gerhardt  und  Cahours  stellten  auf  Grund  ihrer 
Versudbe  für  die  Zusammensetzung  des  durch  fraktiouirte 
Destillation  gereinigten  Oeles  die  empirische  Formel  üio  HtoO 
auf  und  erklärten  es  für  den  Aldehyd  der  üaprinsäure,  in- 
dem sie  sich  einerseits  darauf  stutzten,  dass  sich  dasselbe 
mit  doppelt-schwefligsauren  Alkalien  nach  Art  der  Aldehyde 
zu  krystallisirenden  Doppelrerbindungen  yereinigen  lasst  und 
andererseits  geltend  machten,  dass  es  bei  der  Oxydation 
Caprinsäure  liefere. 

Spätere  Versuche  yon  Williams  und  Hallwachs 
setzten  es  jedoch  ausser  Zweifel,  dass  die  richtige  empirische 
Formel  für  das  sorgfaltig  gereinigte  Produkt:  GiiHssOsei. 
Deber  die  rationelle  Formel  des  Rautenöls  gingen  aber  die 
Ansichten  auch  dieser  beiden  Beobachter  auseinander,  denn 
während  Williams  an  der  Aldehydnatur  des  Oeles  fest- 
haltend es  in  nicht  vollkommen  gereinigtem  Zustande  |  als 
ein  Gemenge  zweier  Aldehyde,  des  Eaodylaldehydes  und 
einer  kleinen  Menge  Lauiylaldehyd's,  betrachtete,  glaubte 
'Hallwächs  bezweifeln  zu  müssen,  dass  das  Bautenöl  über^ 
haapt  zu  den  Aldehyden  zahle,  und  sprach  unseres  Wissens 
zuerst  die  Vermuthung  aus,  es  möge  ein  Keton  sein. 
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Der  letzten  Ansicht  schloes  sich  Harbordt  an,  der 
nüt  Recht  darauf  hinwies,  dass  die  Aldehyde  der  fetten 
Säuren  durch  die  Fähigkeit  mit  sauren  schwefligsauren  Al- 
kalien krystallisirende  Verbindungen  zu  bilden  nicht  wohl 
ausreichend  diarakterisirt  seien,  da  diese  Eigenschaft  den 
Ketonen  ebenfalls  zukommt.  Auch  die  Verbindbarkeit  mit 
Ammoniak,  die  für  das  Bautenol  ron  Wagner  beansprucht 
wurde,  sei  kein  stringenter  Beweis,  vielmehr  sei  es  fiir  die 
Aldehyde  besonders  bezeichnend,  dass  sie  bei  der  Behand- 
lung mit  Oxydationsmitteln  mit  Leichtigkeit  in  eine  Säure 
von  gleicher  Anzahl  von  Eohlensto&tomen  fibergehen. 

Nun  konnten  aber  weder  Harbordt  noch  Strecker 
eine  krystallisirte  Verbindung  des  Ammoniaks  mit  Rautenol 
erhalten,  und  ersterer  wies  weiterhin  nach,  dass  das  Rauten- 
Oel  ebensowohl  bei  der  Behandlung  mit  chromsaurem  Kali 
und  Schwefelsäure,  als  auch  bei  längerem  Kochen  mit  ver- 
dfinnter  Salpetersäure  Caprinsäure,  Cio  Hto  Ot,  liefert  und 
eine  kohlenstoffreichere  Säure  bei  der  Oxydation  durchaus 
nicht  erhalten  wird.  Ausserdem  oxydiren  sich  die  Aldehyde 
bekanntlich  sdir  leicht  ,  während  Harbordt  das  Oel  mit 
Salpetersäure  fasst  8  Tage  lang  kochen  musste,  um  voll- 
ständige Oxydation  zu  bewirken.  Aus  seinen  Versuchen 
Bchliesst  Harbordt,  dass  das  gereinigte  Rauteoöl  ein  ge- 
mischtes Eeton  sei  und  ihm  wahrscheinlich  die  Formel 

GioHiaO     1  (  C^Hi» 

^jr      \  oder  weiter  au&ebaut  {  CO 
^^     J  [  CHs 

zukomme,  wonach  es  als  Methyl -Caprinol  oder  als  Nonyl- 
Methylketon  zu  bezeichnen  wäre*  Als  solches  wurde  es 
seither  auch  in  allen  neueren  Lehrbüchern,  zuerst  in  jenem 
von  Strecker,  in  dessen  Laboratorium  Harbordt  seine 
Versuche  angestellt  hatte,  aufgefiihrt. 

Ein  vollgültiger  Beweis  für  die  Biohtigkeit  obiger  For- 
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mel  war  jedoch  dorob  die  bisherigeQ  Venache  niobt  erbracht ; 
ein  solcher  war  erst  geliefert ,  wenn  es  gelang,  das  Baaten* 
Oel  kfinstlich  and  synthetisch  mittelst  einer  jener  Methoden 
darzustellen I  welche  Freund ,  Williams  und  Friedl  rar 
Synthese  gemischter  Eetone  mit  so  schönem  Erfolg  in  An- 
wendung brachten.  Die  Möglichkeit ,  diesen  Weg  zu  betre- 
ten, jrar  aber  yon  der  Beschaffung  einer  grösseren  Menge 
Gaprinsäure  abhängig.  Ein  glficklicher  Zufall  brachte  uns 
in  den  Besitz  einer  reichlichen  Menge  eines  ausgezeichneten 
Bohmaterials  fflr  die  Gewinnung  der  Gaprinsäure,  eines  nn* 
garischen  Weinfuselöls,  welches  das  hiesige  Laboratorium 
der  Güte  des  Herrn  Dr.  Adolph  Schmidt  in  Pesdi  ter- 
dankt  Einer  yon  uns  hat  daraus  ansehnliche  Mengen  Gap- 
rinsäure erhalten  und  sie  und  mehrere  ihrer  noch  nicht 
näher  gekannten  Derivate  zum  Gegenstände  eingehender 
Stadien  gemacht,  deren  Resultate  er  demnächst  zu  veröffent« 
liehen  gedenkt.  Einen  Theil  der  erhaltenen  Gaprinsäure  be- 
nützten wir  aber  zur  experimentellen  Prüfung  der  oben  an- 
geführten Formel  dos  Bautenöles. 

Wenn  nämlich  das  gereinigt  Rautmiöl  wirklich  Methyl- 
Gaprinol  ist,  oder  dieses  Keton  als  Hauptbestandtheil  ent- 
halt, so  konnte  erwartet  werden,  dass  man  es  bei  der  trocke- 
neai  Deetillation  eines  Gemenges  gleicher  Molekäle  caprin- 
sauren  und  essigsauren  Kalkes  erhalten  werde,  nach  der 
Formelgleichung 


Gs  Ui9.  CO 
Ga 


GtfHi» 


JQ    ^CHs.O)!       ^  I  ^       +Ca.GO., 
^  ^  l  CHs 

worin  der  Rinfadiheit  des  Ausdruckes  wegen  Ga  als  einato- 
miges Metall  angenommen  ist. 

Unsere  Erwartung  wurde  nicht  getäuscht  Es  gelang 
uns,  auf  diese  Weise  die  Synthese  des  BautenÖls  mit  Leich* 
tig^eit,  wie  sich  aus  der  genauen  Vergleichung  des  so  syiK 
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ihetisck  dargeBtellten  Methylcaprinols  mit  dem  sorgfaltig  ge- 
reimten natürlichen  Bautenöle  in  allen  Punkten  mit  Sicher^ 
heit  ergab,  festzustellen. 

Wenn  ein  Gemenge  gleicher  Moleküle  yoUkommen  rei* 
nen  caprinsauren  und  essigsauren  Kalkes  aus  einer  Retorte 
der  Destillation  unterworfen  wird,  so  schmikst  die  Mischung 
bald,  blässt  sich  auf,  schwärzt  sich  dann,  und  es  geht  zu- 
erst eine  acetonartig  eigenthümlich  riechende  Flüssigkeit, 
später  aber  ein  schon  im  Retortenhals  erstarrendes  Oel 
über.  Durch  fraktionirte  Destillation  des  Uebergegangenen 
wurden  erhalten: 
-    I)  Eine  unter  200^  siedende  Flüssigkeit; 

2)  Ein  von  210  —  245^  übergehendes  Liquidum; 

3)  Ein  erst  über  300®  siedender  fester  Körper  (Gaprinon). 
Der  Yon  210®  bis  245®  G.  siedende  Theil,  der  grössten- 

theils  aus  Metylcaprinol  bestand,  wurde  zur  weiteren  Rei- 
nigung in  die  schwefligsaure  Ammoniak  -  Doppeherbiudung 
übergeführt ,  welche  man  sehr  leicht  erhält ,  wenn  man  in 
die  mit  Ammoniak  versetzte  alkoholische  Lösung  des  Me- 
thylcaprinols schweflige  Säure  bis  zur  Sättigung  einleitet. 
Die  Lösung  erwärmt  sich  dabei  und  beim  Erkalten  krystal- 
lisirt  die  Doppelverbindung  in  schönen  perlmutterglänzenden 
weissen  Blättchen  aus.  Aus  kochendem  Alkohol  umkrystal* 
lisirt  und  im  luftverdünnten  Räume  über  Schwefelsäure  ge- 
trocknet, besitzt  sie  die  Formel 

CiiHiiO.NHiSO»,  HsO. 

Wird  diese  Doppelverbindung  in  Wasser  gelöst  und 
mit  kohlensaurem  Natron  erwärmt,  so  scheidet  sich  alsbald 
das  Methylcaprinol  als  farbloses,  stark  lichtbrechendes  Oel 
an  der  Oberfläche  ab.  Mittelst  einer  Pipette  abgehoben  und 
sorgfaltig  entwässert,  grht  es  bei  der  Destillation  yon  223^ 
bis  227®C.  y ollständig  über.  Sein  specifischee  Gewicht 
wurde  bei  17,5®C.  =  0,8295  gefunden. 
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Käufliches  Raatenöl  ans  einer  znyerlässigen  Quelle  be- 
zogen, der  Destillation  nnterworfen,  liess  unter  200®,  bei 
etwa  160  bis  175®  eine  beträchtliche  Menge  Terpentinöl 
übergehen.  Von  200  bis  245®  dagegen  ging  ein  Destillat 
über,  welches  ebenfalls  im  Wesentlichen  aus  Methylcaprinol 
bestand.  In  gleicher  Weise,  wie  beim  obigen  Destillate 
wurde  es  in  die  Ammoniak -Doppel  Verbindung  übergeführt, 
und  daraus  das  Methylcaprinol  dargestellt.  Das  spec.  Ge- 
wicht des  so  erhaltenen  Methylcaprinols  betrug  bei  18,7®  C. 
0,8281.  Bei  der  Destillation  ging  es  yoUständig  zwischen 
224  und  225,5®  über. 

Die  Analyse  der  schwefligsauren  Doppelverbindungen 
des  synthetisch  dargestellten  und  des  aus  Rautenöl  erhalte- 
nen Methylcaprinols,  sowie  des  daraus  abgeschiedenen  Me- 
thylcaprinols selbst,  lieferten  mit  den  berechneten  hinreichend 
übereinstimmende  Werthe,  wie  nachstehende  Zusammenstel- 
lungen beweisen: 

Schwefligsaures  Methyl caprinol- Ammoniak. 


berechnet 

gefanden 

132 

/^ 

synthetisch  dargestellt 

Cii 

I           II 

m      IV      V 

Hts 

28 

•                         • 

•                •                • 

Os 

80 

•                          • 

•                •                • 

N 

14 

4,89 

•                          • 

•                • 

S 

32  : 

11,19 

11,10.   11,50.    11,18.    11,32.     11,27. 

286 

132 

ans  nat.  RantenöL 

Cii 

VI 

vn        viu      IX 

H«s 

28 

• 

•                       •               . 

0« 

80 

• 

•                       •               • 

N 

U 

4,75 

• 

•                       •               • 

S 

32 

11,19 

11,12. 

11,49.          11,48.     10,92 

286 
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Methyloaprinol. 

bereohnet  gefdnden 


Cif  133        77,64  78,00    77,49        76,80    77,25 

Hst     22         12,94  13,06     13,21         13,26     12,99 

^^  synthetieolL  ftus  BaatenöL 

Mittel  MS  s&mmtliolien  Beatimmungen: 

77,38 
13,13. 


Philosophisch -philologische  Classe. 

SitniDg  vom  11.  Jani  1870. 


Herr  Hof  mann  theilte  mit: 

yyJohannesminne  nnd  dentsohe  Sprichwörter 
aus  Handschriften  der  Schwabaoher  Kirchen- 
Bibliothek.'' 

Ans  dem  Neaen  Literarischen  Anzeiger  (Jahrg.  1808 
Nr.  7  Yom  16.  Febr.  Spalte  108)  ersah  ich,  dass  in  der 
Schwabaoher  Eirchenbibliothek  sich  mehrere  Handschriften 
mit  deutschen  Stücken  befinden.  Meine  sofort  angestellten 
Erkundigungen  hatten  das  glückh'chste  Resultat.  Nach  kür- 
zester Zeit  stellte  mir  Hr.  Joh.  Andr.  Schmidel,  Präfect 
am  kgL  Sdiullehrerseminar  zu  Schwabach,  die  zwei  folgen- 
den Stücke  zur  Verfügung,  yon  denen  jedes  in  seiner  Art 
ein  Unicum  und  auch  sonst  grösster  Beaditung  würdig  ist. 
Das  erste  ist  ein  gereimter  Johannessegen  in  niederdeutscher 
Sprache,  Schrift  des  XIV.  Jahrb.,  aber  gewiss  von  yiel  älte- 
rer Ab&ssung,  da  er  in  seinen  Reimen  noch  theilweise  das 
freiere  System  des  12.  Jahrhunderts  zeigt. 

I.  V.  Zingerle,  dessen  Monographie  über  Johannissegen 
and  Gerdrutenmmne  (Sitzung  der  Wiener  Akademie  vom 
16.  Juli  1862,  Sitz.-Ber.  S.  177)  das  um&ssendste  ist,  was 
über  diesen  Gegenstand  ezistirt,  hat  mir  mfindlidi  die  Ver- 
sicherung gegeben,  der  vorliogende  Segen  sei  ganzlich  unbe- 
kannt und  der  einzige  seiner  Art     Er  findet  sidi  in  der 
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Schwabacher  HS.  Nr.  23  (Yol.  13  f.),    einer  Papierhand- 
Bchr.  von  5  Blättern  4^,  enthaltend 

a)  Bl.  l.a  nnser  Stück, 

b)  Bl.  l.b  —  3.b  eine  lateinische  Abhandlang  yom  Ader- 
lässen (de  minucione), 

c)  Bl.  3.b  —  5.b:  Vom  Einfluss  des  Sonnen-  und  Mond- 
standes in  den  verschiedenen  Himmelszeichen.  La- 
teinisch. 

d)  Bl.  5.b:  Diätetische  Regeln.    Lateinisch. 

lieber  a)  bemerkt  Hr.  Schmidel :  „Diese  Segensformel  ist 
von  anderer  und  ohne  Zweifel  älterer  Hand  geschrieben, 
als  die  folgenden  Stücke  der  Handschrift  und  füllt  in  43  un- 
abgebrochenen Zeilen,  ziemlich  deutlich  und  sauber  ge- 
schrieben, die  ganze  Seite  aus.  Die  Schrift  wird  höchstens 
dem  14.  Jahrh.  angehören  können.  Das  Papier  ist  ohne 
Wasserzeichen." 

Ich  lasse  nun  das  Ganze  mit  Verstrennung,  Interpunc- 
tion  und  Bezeichnung  der  Quantität  folgen.  Nur  das  lange 
y  fehlt  in  unserer  Druckerei,  und  da  ich  einen  buchstäblich 
genauen  Abdruck  liefern  will,  so  kann  ich  es  nicht  durch  i 
ersetzen.  Uebrigens  sind  in  der  HS.  die  Verse  durch  Puncte 
von  einander  getrennt.    Die  Einleitung  ist  Prosa. 

In  den  namen  des  vaders  ynt  des  sones  vnt  des  heyli- 
g^en  ghestes,  amen.  Sunte  Johannes,  sunte  Matheus,  sonte 
Lucas,  sunte  Marcus, 

dy  heylighen  m  dwangelisten,  (I) 

dy  muten  yns  ghevristen 

▼or  vnweder  vnt  vor  wint, 

yor  alle  sake  dy  vs  scedeliken  an  lif  vnt  an  sllen  sint. 
6    des  help  vns  de  vader  allermeyst, 

dy  sone  vnt  dy  heylighe  gheyst. 
htr  sd  seghene  ik  sunte  Johannes  mynne. 

got  vorllge  mi  snlke  sinne, 
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dat  ich  By  bö  mftte  seghenen, 
10    dat  TDS  got  Tnt  äj  gftde    sante  Jdiannes  mftte    be- 

'  g^eghenon 

wor  wir  Taren,  riden  oder  gb6n, 

Ueghen  (1*  Ughen),  Sitten  oder  steyn, 

welker  bände  Tns  ghewerf  st, 

dat  got  vnt  dy  gftde  sante  Johannes  by  ?ns  sy. 
15         Sante  Johannes  mynne  dy  ys  so  gAt,  (II) 

got  vnt  syn  heyligbe  blftt, 

dat  müt  User  gewalden 

ynt  in  syner  hftte  balden, 

dat  YB  enegber  bände  n6t  vmmer  betr&ae 
20     noch  gheyne  wäpene  vns  snyden, 

dat  by  ghesmedet  wart 

sint  dat  dy  bylgbe  Crist  geboren  wart, 

sonder  ftse  alleyne, 

dat  mftte  steken  sy  snyden  ghemeyne. 
25     wen  dat  kamt  ftt  ftser  bant, 

so  stt  tö  den  andren  ghewant. 
Noch  so  segbene  ik  in  mtee:  QU) 

got,  al  der  werlt  eyn  bere, 

dorch  syne  böghe  drtaaldicbeyt, 
30     dorch  dy  martele  dy  he  amme  crftce  leyt, 

dorch  dy  dyffen  wnden  röt, 

belp  üs  bere  üt  aller  not. 

ofte  ftse  viende  ii|(hen  over  riden  oder  gheyn, 

belp  üs,  bere,  dat  wi  en  segbes  mfttben  irsteyn. 
35     Sante  Jobannes  mynne  heft  so  dän  craft, 

dat  sy  eyn  tsUk  man  t&  segbebaft, 

dat  her  van  dnen  yienden  is  bebfit. 

got  mischet  sidi  dar  inne  vnt  syn  vi!  bileghe  blftt. 

dar  BÖ  drinke  wir  inne, 
40     dy  aller  besten  mynne, 

[1670.  IL  1.]  % 
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dj  sollte  Jnrian  dnnk, 

dy  (L  dat  hy)  al  flyn  not  Torvant 
Wart  Bonte  JohanneB  myime  hye  (IV) 

bat  ges^ent  wen  dye, 
45    sd  mite  gjiene  t&  deaser  komen, 

dat  wy  der  beyder  nemen  vromen. 

dy  kome  da  ii  tröste  Tnt  t&  hef  le, 

dat  TOS  syn  hqrlighe  Bdiam  werde  t&  deyle. 

dy  drank  dy  mfite  also  wol  gjiese^ent  syn, 
50    so  dat  br6t  Tnt  dy  win, 

dat  got  ^en  inngheren  gaf  allen  sam, 

dat  was  sin  heylighe  lycham; 

dy  mfite  ts  t&  tröste  werden 

dr  wi  scheyden  ?an  desser  erden. 
55    wy  den  drank  drinket  in  deme  seghene, 

den  mfiten  got  vnt  dy  gftte  snnte  Johannes  bei^eDen 

Tnt  mfiten  syn  yredescbilt  sin, 

so  mach  he  vor  synen  vienden  behftt  syn. 

Snnte  Johannes  mynne  Tntbeyt  nye  Teyghe  man,  (Y) 
60    dat  rede  ich  snnder  win. 

is  hir  ymant  yeyghe  vnder  yns  allen, 

den  (1.  dem)  mute  snnte  Johannes  mynne  vntvallen, 

dat  wi  dat  met  msen  dghen  sSn  an, 

sd  r&de  ich  em  dan, 
65    dat  he  nerghen  vnghe, 

▼nt  blive  in  des  hfis  he, 

vnt  teyle  ym  dat  tfi  bftte, 

dat  im  nycht  scaden  m&te. 

des  helpe  vs  dy  g&te, 
70    des  heylighen  Grist  mäter 

Nö  hevet  an  gy  yrdwen  vnt  gjr  man,  (VI) 

drinket  vröliken  an. 

wer  snnte  Jo.  mynne  vntbite, 

der  werde  s&lich  ynt  rtke 
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75    Tnt  dar  to  sfiliob 

vnt  alles  Bcaden  &oich. 

8%e  ynt  s&lde 

vorläge  yb  dy  aide 

yater  allermeyst,  * 

80    dy  sone  vnt  öcb  dy  heyUgh  gheyst.  amen. 

gy  Bcallen  alle  amen  Bpreken, 

dat  VB  der  crechten  leaen  nicht  vntbreke* 

drink  vnt  da  scalt  vorhat  gheren. 

met  gode  m&te  wy  dwychltken  leven.  amen. 
85    ezplicit  amor  sanct 


Man  sieht,  der  Schreiber  übersetzte  Johannes  minne 
wörtlich  mit  amor,  während  er  richtiger  memoria  S.  Johan- 
nis  gesagt  hätte,  aber  auch  die  böhmischen  Glossen  bei 
Hanka  geben  Johannis  amor,  vgl  Grimm,  Myth.  55  Note. 

Einige  Emendationen  habe  ich  doch  anch  jetzt  schon 
in  den  Text  gesetzt.  Sie  werden  sich  selbst  rechtfertigen. 
Die  bedentendste  ist  in  V.  5  nnd  6 ,  wo  es  in  der  Hand- 
schrift heisst:  des  help  vns  aller  de  yader  dy  sone 
Tnt  dy  heylighe  gheyst.  Es  fehlt  also  hier  der  Beim 
und  ich  hätte  diese  Zeilen  als  eingeschobenes  Prosastäckchen 
bezeichnen  müssen,  wenn  nicht  Vers  79,  80  die  einfachste 
Emendation  nnd  damit  den  fehlenden  Beim  an  die  Hand 
gegeben  hätten.  Ebenso  steht  V.  43  das  Beimwort  hye  (ie) 
vor  sonte. 

In  V.  46  habe  ich  vromen  gesdirieben  für  ymme, 
welches  die  HS.  bietet  nnd  eigentlich  yromme  aufzulösen 
wäre. 

Vers  63  habe  ich  dat  für  den  gesetzt,  denn  der  Sinn 
ist:  wenn  hier  Jemand  unter  uns  dem  Tode  geweiht  (=:  feig) 
ist,  so  möge  ihm  zum  Zeichen  dessen  der  Trank  vor  unse« 
ren  Augen  („so  dass  wir  das  mit  nnseren  Augen  ansehen'*. 
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sagt  der  Text)  entfallen.  Das  ansehen  kann  äcb  nidit  auf 
den  Trinker,  sondern  nur  anf  das  Venchfitten  des  Trankes 
beziehen. 

In  69  habe  ich  g&ter  in  g&te  geändert. 

Vers  19,  20  reimen  und  assoniren  nicht.  betrft?e  (so 
ist  beträne  zu  schreiben)  wird  in  begripe  oder  so  etwas 
zu  ändern  sein. 

21.     hy  in  21  ist  natürUch  =  ie,  i  =  jemals. 

In  V.  24  muss  sy  in  unt  geändert  oder  noch  besser 
stehen  ausgelassen  werden. 

V.  36  ist  wohl  tut  zu  lesen. 

V.  68  habe  ich  im  in  den  Text  gesetzt,  da  der  Vers 
sonst  zu  kurz  ist  und  keinen  Sinn  hat. 

In  V.  77  muss,  um  die  4  Hebungen  herauszubringen, 
natürlich  gelesen  werden,  sege  ynde  s&lde* 

In  79  fehlt  eine  Hebung,  wir  werden  etwa  zn  lesen 
haben  got  yater,  und  dy  aide  steht  dann  als  Apposition 
für  sich. 

In  V.  74-*  75  wiederholt  sich  sälich,  das  erste  ist  zn 
ändern,  denn  das  zweite  schützt  der  Reiui  &nich.  Es  ist 
eben  so  leicht,  irgend  ein  Adjectiv,  als  schwer,  das  richtige 
einzusetzen. 

V.  82  muss  leuen  getilgt  werden,  crechten  ist  =  crefte, 
d.  h.  dass  es  uns  nicht  an  Kraft  mangle. 

Was  die  Reime  angeht,  so  finden  sich  folgend»  freiere : 
drank:  yorwant  (41,  42),  man:  w&n  (59  —  60),  gute: 
müter  (69,  70),  vntbite:  rike  (73,  74),  s&lich:  &iiich 
(74,  75),  Bälde:  aide  (77,  78),  spreken,  untbreke 
(81,  82),  also  7  Paare  unter  42  =  em  Sechstel.  Von  den 
Versen  sind  manche  mehr  oder  weniger  zu  lang,  die  meisten 
doch  regelmässig  gehoben.  Hier  BesserungsTorschläge  zu 
machen,  ist  nicht  angezeigt  Nur ,  wo  grössere  Textmassen 
▼erliegen,  lassen  sich  metrische  Forschungen  im  Grossen 
machen  und  entsprechende  Resultate  gewinnen,    wie  in    der 


Hofimum:  JoftofmeMiMtM  ete,  '  21 

mittelhochdeatscheD  und  mitteldeutschen  Dichtung  des  11. 
und  12.  Jahrhunderts.  Im  Niederdeutschen  fehlt  es  an  sol- 
chem Material,  daher  an  aller  Sicherheit  des  Vorgehens  und 
bliebe  nichts  anderes  zu  thun  äbrig,  als  die  im  Oberdeufr- 
sehen  gewonnenen  Regeln  einfach  am  Niederdeutschen  in 
Anwendung  zu  bringen,  was  nicht  so  leicht  geht,  da  wir  ja 
schon  in  sehr  früher  Zeit  im  Niederländischen  (in  dessen 
neuer  und  consequenter  Orthographie  gegenüber  der  mittel- 
hochdeutschen Schreibung  die  sicherste  Gewahr  liegt)  mit 
Bestimmtheit,  im  Niederdeutschen  mit  Wahr  seh  ein- 
lichkeit  diejenige  Umwälzung  in  Betonung,  Quantität  und 
Aussprache  eingetreten  sehen,  welche  in  der  Hauptsadie  un- 
serem neuhochdeutschen  System  entspricht  und  vorausgeeilt 
ist.  Niederländische  Verse  nach  mittelhochdeutscher  Metrik 
zu  messen,  ist  gewiss  unstatthaft;  bei  den  niederdeutschen 
wird  das  Verhältniss  ein  ähnliches  sein.  Mit  Beeht  ist  da- 
g^eu  z.  B.  der  Münchener  Ausfahrtsegen,  den  Wacker- 
nagel Lesebuch,  Sp.  255  —  6  noch  in  seiner  vermeint- 
lichen Reimprosa  gibt  (wirkliche  Reimprosa  ist  etwas 
ganz  anderes,  hat  aber  nur  im  Lateinischen  und  Romani- 
schen, nie  im  Deutschen  ezistirt),  von  MüUenhoff  und  Scherer 
D.  M.  S.  141  in  durchgreifender  Weise  der  metrischen  Regel 
unterworfen  wurden.  Bei  Erwähnung  dieses  Segens  mögen 
hier  einige  Vorschläge  Platz  finden. 

Vers  8  ist  statt  gotes  zu  lesen  geistes,  dann  wird  der 
Bau  des  Gedankens  erst  klar.  Gott  Vater  (mtn  trehtin), 
Gott  Sohn  (daz  heilige  himelkint)  und  der  heilige  Geist 
sollen  mich  schätzen, 

daz  mir  allez  holt  s!, 

daz  in  deme  himele  si, 
und  nun  wird  die  Dreieinigkeit  noch  einmal  vorgeführt  als 
Sonne,  Mond  und  Morgenstern 
V.  14.     lies:  ich  springe,  herre,  in  dinen  gwalt. 
V.  19.    lies:  miner  vtnde  yrilea. 
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V.  21,  22.    lies:  dö  si  den  heilegeQ  Crist  gebar 

and  doch  ein  reinin  meit  was 
y.  25,  26.    lies:  m!n  swert  wil  ich  eine 

von  deme  segene  soeiden. 

In  gleicher  WeLsse  liesse  sich  anch  der  Wiener  Blnt- 
segen  behandeln  und  die  von  M.  S.  409  vorgeschlageneii  Ver- 
besserungen sind  TOn  der  Art,  dass  Jeder  ihnen  zustimmen 
wird;  aber  ebenda  ist  auch  mit  Recht  bemeAt,  dass  man 
der  schriftlichen  Ueberliefernng  Rechnung  tragen  mfisse, 
andi  wo  sie  metrisch  verdorben  ist,  d.  h.  solche  Sprüche 
waren  bei  ihrer  ersten  Entstehung  sicher  in  reine  metrische 
Formen  gekleidet ;  aber  in  der  Tradition  wurden  diese  Neben- 
sache und  verloren  sich ,  indem  man  durch  Einschiebung  des 
einen  und  anderen  kräftigen  Wörtchens  den  Spruch  noch 
wirksamer  zu  machen  suchte,  dadurch  aber  nebenbei  den 
Vers  verdarb.  Aus  allen  diesen  Gründen  will  idi  auch  un- 
seren niederdeutschen  Johannessegen  nicht  weiter  mit  Her- 
stellung der  4  Hebungen  angreifen. 

Was  den  Inhalt  betrifft,  so  ist  er  sicher  nichts  anderes, 
als  der  wirkliche  Spruch,  den  der  Geistliche  bei  Segnung 
des  Johannesweines  an  die  Versammlung  richtet.  Die  kirch- 
liche Benediction  des  Johannesweines  gilt  nicht  als  Aber- 
glaube, ist  heute  noch  im  Gebrauch  und  das  Formular  da- 
für findet  sich  in  den  Ritualbüchem.  Der  Johanrnswein 
wird  in  kleinen  wohlverschlossenen  Fläschchen  in  solcher 
Höhe  aufgehängt,  dass  Kinder  und  Thiere  ihn  nicht  besdia- 
digen  können  und  dient  unter  anderem  auch  als  Mittel  gegen 
den  Blitz.  Seine  zwei  Haupteigenschaften  aber  sind  Schnts 
g^en  Tod  durch  Waffen,  weil  Johannes  der  Täufer  durdt 
das  Schwert  starb,  und  Schutz  gegen  Gift,  weil  Johannes 
der  Evangelist  zu  Ephesus  auf  Anstiften  eines  heidnischen 
Priesters  einen  Becher  voll  Gift  ohne  Schaden  austrank. 

Merkwürdig  ist  in  unserem  Spruche  besonders  das 
Hereimdehen  des  heiligen  Jurian,  d.  h.  Julian,  des  Patrons 
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der  ReiBenden,  an  Stelle  der  hl.  Gertrud.  Julian  ist  za 
seiner  Würde  nach  demselben  homöopathischen  Grandsatze 
erhoben  worden,  wie  Johann  der  Täufer  ondso  yieleandereHeilige. 
Natürlich  ist  der  spanisch-französische  J.  hospitator  gemeint. 

Was  endlich  die  äussere  Verbreitung  der  Johannesminne 
betrifft,  so  weiss  ich  zu  Zingerles  Abhandlung  für  jetzt  nur 
Folgendes  hinzuzufügen.  Er  bemerkt  nach  mündlicher  Deber- 
lieferung,  sie  komme  in  Böhmen  vor.  In  Karl  Haupt 's 
trefflichem  Sagenbuch  der  Lausitz  (Neues  Lausitzisches 
Magazin.  40.  Band,  Görlitz  1868,  auch  besonders  erschie- 
nen bei  Engelmann  in  Leipzig).  S.  445  ist  unter  Hinwei- 
Bong  auf  mehrere  Schriften,  darunter  die  Monographie  Tho- 
mas, diss.  de  poculo  Joannis  Lips.  1675,  bemerkt:  „Bei  den 
Wenden  war  es  bis  vor  kurzer  Zeit  Sitte,  dass  die  Bursche, 
ehe  sie  von  einem  Zechgelage  nach  Hause  giengen,  sich  vom 
Wirthe  einen  unentgeldlich  zu  reichenden  Abschiedstrunk 
forderten.  Dieser  hiess  der  heilige  Johannes  (swjaty  Jan); 
denn  der  heilige  Johannes  hatte  der  Legende  nach  einen 
Giftbecher  geleert,  ohne  dass  es  ihm  geschadet.  Desshalb 
wurde  zu  katholischen  Zeiten  am  Tage  St.  Johannes  auch 
den  Laien  ein  Trunk  geweihten  Abendmalilweines  geschenkt, 
welcher  nicht  nur  vor  der  Wirkung  des  Giftes  und  sonstiger 
Lebensgefahr  bewahrte,  sondern  auch  den  Männern  Kraft, 
den  Jungfrauen  Schönheit,  den  Weibern  Fruchtbarkeit  ver- 
leihen sollte.  Dieselbe  Heiligkeit  hat  man  denn  auch  dem 
Abschiedstrunke  zugeschrieben." 

Diese  hübsche  Mittheilung  ist  um  so  interessanter, 
weil  sie  uns  den  Gebrauch  als  einen  jüngst  („vor  wenigen 
Jahren")  zu  Ende  gegangenen  zeigt.  Nach  Zingerle  findet 
er  sich  im  niederdeutschen  Sprachgebiete  heute  noch  im 
Hildesheimischen,  also  wohl  auch  noch  im  WestphälischeUi 
da  er  zu  seinem  Fortleben  katholischen  Boden  braucht. 

Noch  muss  ich  bemerken,  dass  die  Absätze  yon  mir 
herrühren,  um  die  einzelnen  Theile  des  Segens  auch  ausser- 
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lieh  za  kezmzeiohnen.  In  der  HS.  sind  grosse  Anfangs- 
bachstaben,  aber  auch  da,  wo  sie  nicht  hingehören,  z.  B. 
V.  19,  20,  23. 

Die  Absätze  haben  jetzt  folgendes  Zahlenyerhaltniss. 
Der  erste  (bis  Vers  15)  14,  (oder  wenn  man  die  yoraos- 
gehende  Prosa  auch  in  Verse  auflöst,  etwa  16  Zeilen).  Der 
zweite  (15—27)  12,  der  dritte  (27—43)  16,  der  vierte 
(43—59)  16,  der  fünfte  (49—71)  12,  der  sechste  (71- 
84)  14.  Daraus  ergibt  sich,  (ich  will  nicht  entscheiden,  ob 
durch  Zufall  oder  nach  der  Absicht  des  Dichters,)  eine  ganz 
regelrechte  Zahlenfolge,  indem  der  zweite  Theil  der  Strophen 
(4—6)  die  Verszahlen  des  ersten  Theils  (1  —  3)  in  umge- 
kehrter Ordnung  wiederholt,  so:  14,  12,  16  —  16,  12,  14 

Gedankenfolge  und  Handlung  vertheilen  sich  auf  diese 
6  Strophen  in  folgender  Weise: 

1.  Str.    Einleitung.     Anrufung    der   4  Evangelisten   und 

der  Dreieinigkeit  gegen  Wind  und  Wetter,  An- 
fang des  Segens,  Gott  und  Johannes  sollen  uns 
an  allen  Orten  gegenwärtig  sein, 

2.  uns  behüten  vor  Noth  und  Waffen  der  Feinde, 
unsere  Waffen  allein  sollen  schneiden. 

3.  Christi  Blut  soll  uns  den  Sieg  über  unsere  Feinde, 
geben  ^  wie  es  St.  Julian  errettet  hat.  Schluss 
des  eigentlichen  Segens. 

4.  Wurde  je  ein  Johannessegen  kräftiger  gesprochen, 
so  möge  sich  seine  Kraft  mit  der  des  unsiigen 
yereinen. 

5.  Wer  St.  Johannes  Minne  getrunken  hat,  ist  vor 
dem  Tode  durch  Waffen  geschützt.  Wem  aber 
etwa  der  Tod  durch  das  Entfallen  des  Kelches 
oder  Verschütten  des  Weines  vorher  verkündet 
wird,  der  bleibe  im  Hause  (wohl  in  der  Kirche), 
für  ihn  gibt  es  keine  andere  Bettung. 
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6.  Nun  ist  der  Wein  geweiht,  ziiin  greifet  fröhlidi 

zu  und  trinket,  Männer  and  Frauen,  und  lasst 
den  Becher  weiter  gehn  (drink  unt  du  scalt  vor- 
bat gheven),  damit  wir  reich  and  froh  aof  Erden 
und  selig  im  Himmel  werden. 


Die  zweite  Schwabacher  Handschrift  enthält  in  einer 
lateinischen  Predigtsammlung  des  XIY.  Jahrhunderts  162 
deutsche  Sprichwörter  und  bietet  uns  also  die  erste  umfang- 
reichere  Sammlung.  Es  ist  eine  Papierhandschrift  des  XV. 
Jahrh;  bezeichnet  Cod.  mscr.  Nr.  77  (Vol.  11.  d.),  37  Blätter 
in  Folio.  Hr.  Schmidel  bemerkt :  „Diese  nicht  besonders  sauber 
geschriebene  Handschrift,  in  je  zwei  Columnen  zu  46  —  50 
Zeilen,  gehört  dem  15.  Jahrh.  an.  Nach  der  Angabe  der 
Anfangsworte  des  Textes  folgt  allemal  das  Sprichwort,  wel- 
ches dann  erklärt  und  auf  den  Text  angewendet  wird.  Die 
Anwendung  der  Sprichwörter  oder  sprichwörtlichen  Redens- 
arten des  gemeinen  Lebens  auf  die  Perikopen  ist  oft  nair, 
immer  aber,  wie  sich  denken  lässt,  gezwungen.  Das  ganze 
Verfahren  trägt  etwas  von  der  Nächternheit  und  Rohheit 
des  Jahrhunderts  an  sich,  dem  es  angehört.  Als  Probe 
diene  Folgendes  (Bl.  2a). 

Dominica  quarta  post  pascha. 

Petite  et  accipietis  ut  gaudiu/m  vestrum  plenum  sit 
(Joh.  16,  24)  kum  freud  vnd  friss  mich:  hoc  non  potest 
intelligi  de  gaudio,  quod  habemas  in  hoc  mando,  qoia  talia 
gaudia  sunt  inania  et  insufficiencia,  ergo  non  possunt  totum 
hominem  apprechendere  neo  deforare  etc.'' 

Aehnliche  Anwendung  Ton  Sprichwörtern  und  zwar  alt- 
französischen in  lateinischen  Predigten  des  18.  Jahrh.  zeigt 
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eine  Handschrift  der  hiesigen  Staatsbibliothek,  auf  die  mich 
Herr  GoIIega  Halm  schon  vor  längerer  Zeit  aufmerksam  ge- 
macht hat,  mit  deren  Ansbentung  ich  aber  noch  lange  nicht 
zu  Ende  bin,  weil  die  Schrift  so  ausserordentlich  klein,  eng 
und  voller  AbkürzuDgen  ist,  dass  man  kaum  vorwärts  kömmt. 
Für  Heimath  und  Zeit  unseres  Predigers  ist  nun  folgendes 
Gitat  auf  Blatt  37a  entscheidend:  Hinc  est  quod  Esopus 
ponit  fabulam,  de  qua  magister  Heinricus  de  Mogelein 
canit  de  ranis ,  guae  affectaverunt  regem  et  cum  datus  esset 
truncus,  in  quo  ludebant,  voluerunt  habere  alium  etc.  Das 
ist  die  Fabel  von  den  Fröschen,  die  in  W.  Müllers  Ana- 
gabe von  Heinrichs  von  Müglin  Fabeln  und  Minneliedem, 
Göttingeu  1847,  auf  S.  17  steht.  Mitteldeutschland  and 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  ergeben  sich  daraus  für  Ort  und 
Zeit  der  Abfassung  dieser  Predigten,  die  uns  also,  so  abge- 
schmackt sie  sonst  sein  mögen,  doch  den  unschätzbaren 
Dienst  leisten,  die  älteste  deutsche  Sprichwörtersammlaug 
aufbewahrt  zu  haben.  Von  hier  bis  zu  der  ersten  gedruck- 
ten Sammlung  des  Tunicius  (die  nicht  einmal  ober^  oder 
mitteldeutsch,  sondern  kölnisch  ist),  liegen  noch  fasst  andert- 
halb Jahrhunderte,  und  bis  zu  Frank  und  Agricola  noch 
mehr.  Durch  Interpunktion,  Emendation  und  Erklärung 
glaube  ich  für  Verständniss  der  vorliegenden  Sammlung  das 
Nothwendigste  gethan  zu  haben.  Jedes  einzelne  Sprichwort 
durch  andere  Sammlungen  hindurch  zu  verfolgen,  fand  idi 
überflüssig,  zumal  da  solche  Arbeiten  nur  wenn  sie  im 
Grossen  ausgeführt  sind,  wahrhaft  belehrend  erscheinen. 

Bl  1. 

1.  Gefuger  schoff  der  geen  vü  jn  ein  stdl. 

2.  Ese  wert  dye  leng  nicht. 

3.  Oott  weyee  fcol,  wer  ein  guter  pOgram  ist.    (Non  est 
enim  vna  intentio  peregrinorum  etc.) 
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4.  Mansolnaygenden(\. Aem)pavm^fHm demmanschatenhcU, 

5.  Senfte  ode  süsse  straff  wirt  gern  scheriig  (Officiam 
principnm  praesidenoitun  et  praedicatoram  est  argoere 
et  corripere  etc.) 

Bl.  2. 

6.  Vü  red  macht  vnutae  wort. 

7.  Wer  in  dem  ror  sitat,  der  snytaet  pfeuffen,  wye  er 
wü  (hoG  habet  did  de  consulibus  et  potentibas,  spe- 
daliter  autem  de  amicis  et  cabicularijs  principum  et 
regum  eto.). 

8.  Kum  freud  vnd  friss  mich. 

9.  Ich  ioil  mit  eynem  (fehlt  ein  Wort)  machen,  sich  sotten 
hundert  daran  stossen. 

10.  Oute  red  vint  ein  gute  etat. 

11.  Spotters  hauss 
Wirt  prant  auss. 

12.  ioer  den  wagen  wol  snUrt,  der  vert  leichtihlich  (Sic 
communiter  dicitar  ab  illis  qai  dilignnt  munera,  statim 
promoventar  ilU,  qai  eis  dant  manera  etc.). 

Bl.  8. 

13.  Wenn  es  dir  wol  geet,  so  gedenk  auch  an  mich. 

14.  Ein  kroe  duckt  der  aaidem  nU  dye  äugen  aus.  (hoc 
solet  dici  aliqaando  de  raptoribas  aat  potentibas  in 
dvitatibos,  proprie  aatem  potest  dici  de  hijs  qai  de- 
bent  faoere  testimooiam  veritatis,  vbi,  si  nequam  fae- 
rint|  ynos  non  testatur  libeater  saper  aliam  etc.)- 

16.  Es  ist  pesser  genug,  denn  alait  (1.  aiza)  vü^  wa/nn 
Mu  vü  ist  vnaesunt. 

16.  Genod  ist  pesser  denn  recht,  (hoc  didt  aliqob,  qai 
molta  (1.  malctam)  merait  et  insufficiens  est  ad  recom- 
pensam  etc.). 

Bl.  4. 

17.  We  den  gesten^  do  der  wirt  ein  sdidk  ist.    Sic  per 
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oppositum:  wol  dem  wirt,  der  do  frum  gesi  hat 
e  conferso  wol  den  gesten^  die  ein  frummen  wirt 
haben. 

18.  Man  $ol  den  mantel  leeren  nach  der  wint  wehet. 

19.  Wer  do  gern  tantjget,  der  ist  gut  an  den  reyen  zu 
bringen,  (hoc  pro  tanto  dicitur,  quia  guocunque  fuerit 
incUnatas  effectos,  illuc  faciliter  seqaitor  intellec- 
tus  etc.) 

20.  Wer  ober  sich  hack  (1.  backt),  dem  vollen  dye  spen 
jn  die  äugen,    wer  eu  ser  laufty  der  wirt  gern  mini, 

Bl.  5. 

21.  dicitur  communiter  de  homine  qui  bonam  conversati- 
onem  cum  hoiuinibus  habens  tarnen  peccare  non  ces- 
sat,  hoc  proverbium  qaod  sequitur:  Er  ist  nymatU 
schedlich  wenn  jm  selber. 

22.  In  ein  hunt  gehört  hunt  essen. 

23.  Wer  auss  den  äugen  isst^  der  isst  auch  aus  dem  sind. 

24.  Ess  wirt  selten  so  hleyn  gespunnen^  es  kumet  an  dye 
sunnen  (hoc  pro  tanto  dicitnr  quod  raro  aliquid  potest 
ita  oculte  fieri  quod  (1.  quin)  eciam  reueletnr  etc.). 

Bl.  6. 

25.  Werss  erpegten  kunde^  ess  wwrd  alles  geleich  (Jam  enim 
est  dissimile,  quia  sedemns  in  rota  fortune  etc.  etc 
Et  ideo  verum  est  proverbium  cujusdam  monachi  wir 
sein  (ü  bruder,  aber  unser  aller  schttsseUein  sein  nit 
swester  etc.) 

26.  Wer  do  gibt,  den  hatt  man  li^.  ^ 

27.  Man  sal  buhen 

Mit  kollen  (I.  kolben)  wol  vben  ( —  —  Et  ergo  dixi 
Man  sol  puben  mit  kolben  vben  quia  illi  qui  nolunt 
converti  —  —  illi  per  flagella  aliquando  addocun* 
tur  etc.). 


28.  Wem  das  Ueyn  terimockt^  dem  toirt  da$  grMe 
nicht. 

Bl.  7. 

29.  Der  toil  ser  gefreyet  sein  vnd  hat  der  marter  nU  vher- 
wunden  (hoc  dicitur  de  hijs,  qui  aliquando  suit  na- 
lefici  sew  modici  meriti  et  maltam  volunt  hooorari, 
quod  tarnen  est  ordo  perversas,  quia  solas  booas  se- 
cundum  veritatem  honore  est  dignus  etc.). 

30.  Man  sieht  an  der  hosen  lüol,  wo  das  heyn  enstwey  ist. 

31.  Wer  do  vber  hört,  do  noiirt  er  auss  (hoc  communiter 
dicitar,  sed  non  est  communiter  verum  etc.  tarnen  ali- 
quando veritatem,  vbi  tales  promoventur  qui  sdant 
obaudire  etc.)* 

32.  Wenn  ess  dir  getropffeit  hat,  so  hat  es  mir  geregnet 
(hoc  dicit  aliquando  dominus  ad  servum  et  e  con- 
verso  etc.). 

BI.  8. 

33.  Wess  sich  der  pock  verweyss^ 

Das  vemüt  (1.  des  bemüt)  er  sich  auff  dye  geiss, 
yedem  gevelt  sein  weyss  wöl. 

34.  Man  häuft  wenig  goltz  vmb  ein  ay. 

35.  Wenn  dye  toren  eu  marck  kumen ,  so  wirt  es  gern 
wolfeyl. 

36.  Geleich  wert  lang, 

37.  Wesmir  dich  nit^  du  hast  ein  weyss  hemd  an, 

Bl  9. 

38.  Ein  guier  weg  vmh, 
Hat  kein  krum. 

39.  Nymant  weyss  ven  (I.  wen)  der  sehueh  trucket,  denn 
der  jn  an  hatt. 

40.  Süsser  elee  hat  savren  smaek  (patet  in  potaoionibus 
et  esäft  corporalibuB  quae  de  sero  bene  sapiunt,  de 
mane  autem  non  etc.) 
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4L  A  notm  erkmmt  9um  fremii. 

BL  10. 

43.  E$  igt  nit  alles  goU  das  da  gdeisset. 

43.  Em  guter  man  ist  ein  haser  gelter. 

44.  Wenn  dem  esel  su  tool  ist^  so  get  er  anff  das  egss 
iunUen. 

46.  Der  geprant  furcht  das  fear. 

Bl.  IL 
4€.   Ess  musen  dg  fercUen  engeUen,  UHiss  dye  saoe  (saw) 
terfradU  hott    (Sic  edam  familia  et  popolns.    qaod 
dominns    aat   rez   demeraenuit,    aepe   mnlti    ezsol- 
Tont  etc.) 

47.  Ein  hrieeh  vber  den  saimif  die  ander  heruAder^  da» 
ift  gute  gevaterschafft  (hoc  dicitur  in  bono  et  in 
malo  BensUf  qnando  enim  aliqois  bonaiii  soscipit  ab 
aliqao,  tnnc  reinyitat  et  donat,  et  si  interrogaretar, 
responderet  proyerbiam  praedictom.  Sic  edam  e  con- 
yerso,  ad  (1.  qnando)  aliqnis  susdpit  malam,  reinfert 
malnm.    Interrogatos  qnare,  idem  respondet  etc.) 

48.  Lach^  wenn  du  heim  gest. 

Bl.  12. 

49.  Der  do  hat  dy  wat^  der  hat  auch  den  guoi  (hoc  est 
yernm,  si  Btulte  elegentnt,  si  antem  bene,  tone  non 
angustiatnr,  sed  plns  gloriatur  etc.). 

50.  Ye  hoher  perg,  ye  tieffer  tat  (Yadit  snper  isto ,  de 
quanto  homo  snperbior,  de  tanto  casus  maior  etc.). 

61.  EUer  wirstu^  aber  dug  wirstu  selten. 

Bl.  13. 

62.  Wennss  verdreust,  der  gee  sein  ab  (hoc  dicit  aUqoando 
dominus,  cum  conqnemntnr  send  de  angnstijs  et  mer- 
cator  care  yendens,  cum  conquernntur  ementee  etc.). 

68.   Qdeich  sammet  sk  (1.  sich)  gem. 
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54.  Wer  do  hott  dy,  die  do  dingen,  det  vintauehf  djfe 
do  eingen  (ut  est  in  Inümstis  et  phistolatoribns«  Sic 
per  larga  munera  regia  [reges?]  acceperant  magnam 
landem  et  honoreni  etc.). 

55.  Wess  dye  hve  iet^  der  ehyhe  eye  pey  dem  eagel  (hoc 
commnniter  dicitur,  ut  quisquis  ad  saam  profectam 
respiciat  et  non  alienos  consideret  etc.). 

Bl.  14. 

56.  Man  setz  nit  hinder  vber  eyer. 

57.  Halt  dich  warmy  so  freust  dich  nit, 

58.  Ess  ist  ausSf  das  man  speck  auff  holen  prett.  (finis 
est  etc.). 

59.  Dye  nacht  jst  nymante  freunt. 

Bl.  15. 

60.  Wer  dem  andern  vom  galgen  hilft  ^  der  hilft  im  gern 
dar  an.  (mancher  pavt  dem  andern  ein  galgen  vnt 
wirt  gehenekt  serher  (1.  selber)  dar  an.) 

61.  Verderben  thut  we. 

62.  Crdeich  pvrd  pricht  nymant  den  ruch  oder  hdlss. 

63.  Nach  den  jaren  muss  man  geparen  (Et  vadit  super 
isto:  dar  nach  dy  eeit  ist,  dar  nach  mms  man  sich 
halten.). 

64.  We  demj  der  den  ertöten  gepurdt  (Qoia  mazime  yemm, 
dum  male  habentes  qnaerunt  medicos  etc.). 

Bl.  16. 

65.  Vurwe*  lest  nymant  heyn  rtoe  (1.  ruwe)  (hoc  bene  paß- 
tet de  hijs  qui  citant  homines  et  eciam  de  raptoribiiB. 
Et  dicitur  commnniter  ad  eos  qoi  venantur  et  agitant 
alios  etc.). 


*  Turwe  =:  mittelhochdeutsch  Türbe  =  Beinigmig,  d.  h.  des 
Hauses  ssz  wenn  dss  gaase  Haus  gefegt,  gekehrt  wird,  hat  Niemand 
Ruhe  darin. 
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66.  "tVenn  du  gen  himel  verst,  so  stetb  ntir  nit  jn  die 
äugen  (Hoc  dicitnr  yronice,  quod  ego  non  credo  te 
tarn  sanctam,  quod  posses  ascendere  celis  etc.). 

67.  Ein  alter  hunt  ist  poss  pendig  im  machen. 

Bl.  17. 

68.  Junger  enget,  alter  tevfel  (Sic  patet  de  inoltis  et  hoc 
ideo,  quia  non  jnformantar  in  juventute  et  ideo  ar- 
centnr  ab  insolencia  sua  etc.) 

69.  Ess  ist  nymant  frevnt ,  er  thue  denn  freuntlich, 

BL  18. 

70.  Faul  vnd  treg,  das  hell  den  leyb  (Vnde  yidemas  ad 
literam  quia  corpalenti  sunt  tales  acddiosi  etc.)* 

71.  Ein  man  sol  stellen ,  dar  nach  er  sich  Tcan  gebrechen 
(hoc  pro  tanto  dicitnr,  qui  modicnm  habet,  non  debet 
multa  ezpendere,  ne  postea  contingat  eum  mendi- 
care  etc.) 

72.  Wenn  man  das  ferckeUin  wewlt,*)  so  sol  man  den 
sack  aufhalten  (hoc  pro  tanto  dicitur:  wenn  man  ey- 
nem  gutlich  thun  unl,  so  sol  ers  nit  verschkihen). 

73.  Es  ist  ein  vngenemer  vogel^  der  do  wefleckt  sein  eggen 
nest.    (Est  auis  ingrata,  que  defedat  sua  strata.) 

BI.  19. 

74.  Danch  hob,  liebe  rute,  du  machst  gute  hinder. 

75.  Sprich  nit  juchy  du  kummest  dann  vber  denjpacA  (hoc 
dicitnr  de  hijs,  qui  in  pericnUs  peccati  sunt  et  quando 
modica  yenit  consolacio^  tunc  putant  se  evasisse  etc.). 

Bl.  20. 

76.  Eranch  man^  armer  man,  vel  taliter,  derhranek  sucht 


*)  Man  wird  wohl  wevilt  =  bevilt  =  tradit  zu  lesen  haben. 
E3b  entspricht  der  Gewohnheit  des  Schreibers,  im  Anlaute  w  für  b 
SU  setzen. 
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gesunthait  vel  der  hranch  acht  nicht,  toye  er  geeunt 
umrd. 

77.  Wo  einmannü  vher  mach  springen,  do  muas  er  vnten 
hindurch  krichen. 

78.  Das  man  ein  schach  [schaick,  neqaam]  vil  vnter  dye 
panch  stesty  so  ragen  im  dye  fusse  her  für. 

79.  Der  pfennig  ist  nynert  ala  geneme,  als  do  er  geschla- 
gen ist. 

80.  Frid  ward  ny  so  gut,  wamung  wer  noch  hesser. 

81.  Zeit  hat  ere  (daobas  modis  dicitur  hoc  proverbium, 
primo,  quando  homines  dia  sederunt  in  aUquo  loco 
et  cum  noz  accedit,  dicnnt:  aeit  hatt  ere.  Item, 
qaando  aliqua  procatur  et  iam  amorosa  [natura]  ibi 
timetur  de  casu  eius?  dicitur  ibidem  sicut  congruit 
praesenti  tempore  etc.).  (?) 

Bl.  21. 

82.  Ein  lieb  sucht  das  andre  gem. 

83.  Man  darff  nil  mit  dem  jsichelein  auff  den  marck  eylen, 
man  verkauft  es  wol  jn  der  gassen. 

84.  Am  besten  ist  der  pest  kauff,  (Sic  apparet  in  panno, 
et  in  Tino  etc.). 

85.  Wechsel  ist  kein  ravb  nicht,  (hoc  est  verum  ?bi  si- 
mile  datur,  sed  raptores  aliquando  rapiunt  yaccas  et 
dant  ouem  etc.  Etiarn  solent  dicere  verbum  praefatum, 
sed  false,  quia:  Si  spilen  nicht  des  geleichen.). 

86.  Hut  dichj  meyn  pferd  schlecht  dich  (Sic  dicunt  poten- 
tes, qui  volunt  dampna  inferre  illis,  quibus  pepercc- 
runt  etc.). 

Bl.  22. 

87.  Äbent  red  vnd  morgen  red,  dye  wollen  nicht  vberein 
tragen  (Sic  apparet  in  aliquibus,  cum  inebriantur  de 
vespere,  multa  promittant,  de  mane  autem  nichil 
dant  etc.). 

[187a  IL  1.]  8 
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88.  Chter  mut  ist  halber  leib. 

89.  Ein  alt  schalck  ist  kein  hint  nit. 

90.  Juck  (I.  junk)  gewant,  alt  gedant. 

91.  Das  do  zu  eynem  hocken  (=  hacken)  wil  werden^  das 
krumet  sich  in  der  jugent. 

92.  Wass  mir  lieht y  das  lait  mir  nymant. 

93.  Wenn  man  dem  hunt  zu  unl  setzen  ^    so  hatt  er  das 
smer  gessen.^ 

Bl.  23. 

94.  Plinter  man,  armer  man. 

95.  Wo  man  nicht  hin  legt^  do  vint  man  nicht. 

96.  Ess  ist  pesser  dingen  auss  den  schrancken^  den  aus 
den  stocken, 

97.  Wer  do  liegen  unl,  der  mag  wunder  sagen. 

98.  Schlecht  vnd  gerecht,  das  wehaget  gott  am  aUer  besten. 

99.  Als  der  vogel  ist,  alzo  singt  er. 

100.  Wer  sich  vbemympt,  der  vberwirft  sich  gem. 

101.  Den  letzten  peyssen  dye  hunde  gem. 

Bl.  24. 

102.  Te  Über  kind,  ye  grosser  besen. 

103.  Wenn  das  kint  auss  schieß,  so  unrt  es  gern  gutes 
mutes. 

104.  Torhait  macht  arbayt, 

105.  Wer  ee  zu  der  mul  kumpt,  der  melt  ee. 

106.  Als  der  vogel  ist,  alzo  singt  er.    Gf.  ur.  99. 

Bl.  25. 

107.  Vnseld  lernet  tceynen. 

108.  Wer  do  nye  *vill,  der  stund  nye  auff, 

109.  Wenn  der  schilt  new  ist,  so  hengt  man  yn  an  dy 
wannt ;  wenn  er  aber  alt  wirt^  so  stest  man  yn  unter 
dy  panck, 

•  =  fiel. 


^ 
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110.  Was  man  sagt  dem  wolff,  so  spricht  er  newr:  lamp, 
lampl  (hoc  potest  dici  tyrannis  et  adolteris  etc.) 

£1.  26. 

111.  Wenn  man  das  vieeh  verleust,  so  verspert  man  den 
stal. 

112.  Wenn  es  geregnet  y  so  tvirt  es  nass. 

113.  Genesche  vil  (=  wil)  schleghan  (hoc  dicitar  de  adol- 
teris etc.) 

Bl.  27. 

114.  Kurtze  frevd^  lange  vnseld. 

115.  Thve  seuberlichf  so  nympt  man  dich. 

116.  Armer  man  hot  armes  manss  kauff. 

117.  Man  darff  nit  leuss  in  den  pelta  setzen^  si  Tcrichen 
selber  wol  dar  ein,  (hoc  dicitar  hijs,  qui  sibi  nocina 
allidunt,  quibos  bene  carere  possent,  at  qui  forea  in 
domo  saa  nutriunt  etc.). 

118.  Wer  den  andern  temcht,  der  ist  meyn  meyster  (Sed 
hoc  non  est  ?erum,  sed  debet  dici  der  ist  sein  salck 
[schalch]  etc.  Sed  hoc  est  verum:  wer  den  andern 
lemetj  der  sey  meister  etc.). 

Bl.  28. 

119.  Von  poser  geselschaft  toirt  der  man  hranck. 

120.  AU  (1.  Alter)  vnd  torhait  ist  eweyerley  schad. 

121.  Man  darff  den  tevffel  nit  an  dy  wannt  molen,  er 
kumpt  wol  seiher  jn  das  hauss  (hoc  didtur  duobus 
generibus  hominum;  primo  hijs,  qui  in  locucionibus 
suis  semper  nominant  dyabolum,  et  non  mirum,  quod 
aliquando,  yenit  eis  etc.  Secundo  dicitur  de  hijs,  qui 
aliquando  habent  circa  se  mulieres  libidinosas  in  do- 
mibus  suis,  secundum  dictum  proverbium  non  est 
mirum  quod  tales  seducuntur  etc.). 

122.  Als  du  mir  dinst,  alzo  lone  ich  dir. 

123.  Von  mussig  gen  wirt  man  selten  reich. 

8» 
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151.   Fuck  dich,  man  sucht  schelch. 

162.    Wenn  das  endt  gut  ist,  so  ist  alles  gut. 

153.  Wilkum  sath  und  esset  gem. 

Bl.  35. 

154.  Seit  frolich  vnd  lach  nit  [lacht  n.] 

155.  Ess  macht  ein  hunt  wol  smechen,  das  die  fladen  gut 
u>eren. 

£1.  36. 

156.  Wer  den  andern  vbermag,  der  schib  jn  jn  den  sack. 

157.  Wer  do  mag,  der  füg  (hoc  dicitur  de  duobus  lactan- 
tibus.  contingit  tarnen  aliqaando,  verum  (Timm?) 
fortem  com  alio  luctari,  sed  ambo  corruunt.  jlle  autem, 
qui  est  forcier  alium  saperat  etc.  Et  ergo  dicitur: 
got  hilft  gern  dem  sterckem  etc.). 

158.  ÄUw  scharff  vnrt  gern  schertig  (hoc  communiter  di- 
citur de  illis,  qui  sunt  nimis  rigidi  in  iudicando  etc.) 

159.  Seiet  enim  dici  ad  eos,  qui  non  yere  penitent,  sed  ad 
peccata  reuertuntur  hoc  tempore  uel  forte  ficte  con- 
fessi  sunt :  Du  pist  der  sunden  ledig,  als  der  hunt 
der  flach  vmb  sannt  Johanns  tag. 

Bl.  37. 

160.  Äuff  guter  hevt  ist  gut  schlaffen. 

161.  Ye  mer  hirten^  ye  urirser  gehut  (hoc  potest  intelligi 
tam  de  dominis  sequentibus  alternatis  yicibos  et 
etiam  de  dominis  et  seruis  simul  ezistentibus  etc. 

162.  Wo  nit  gute  red  hilft,  do  mt4ss  man  scUeg  eu  (hun. 
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„Ueber  ein  niederdentscbes  Lancelotfrag- 
ment und  einige  daran  sich  knüpfende 
literargeschichtliche  Fragen/' 

Nachdem  das  lang  verloren  geglaubte  „Bruchstück 
eines  Romans",  wie  es  Wackernagel  nennt,  wieder  ge- 
fanden und  nebst  seiner  zweiten  bisher  unbekannten  Hälfte 
in  unseren  Sitzungsberichten  Tom  6.  Nov.  1869  p.  313 — 316 
mitgetheilt  war,  ging  ich  an  ein  genaueres  Studium  des 
merkwürdigen  und  einzigen  Stückes.  Zuerst  musste  eine 
neue  Vergleichung  der  Handschrift  vorgenommen  werden, 
welche  Folgendes  ergab: 

I.  Seite,  zweite  Spalte,  Zeile  14:  bflslich  (st.  b&stich.) 
Wackemagel  hat  also  dem  Sinne  nach  richtig,  der  Form 
nach  unberechtigt,  bouslich  emendirt. 

II.  Seite,  erste  Spalte,  Z.  9:  wat  (st.  unter)  12:  vor 
wi  steht  noch  s;  13:  dar  na  hiz  sin  (st.  dar  nah  ir); 
16:  vucen.  Zweite  Spalte  Z.  1:  vesperzid;  3:  dren- 
kene;  4:  wal  (st.  uul);  9:  brengen  uh  uvile  mere 
urowe;  10:  kint  (st.  lüde);  12:  onbudt  —  sie(t);  20: 
cambenic  (st.  cambenie). 

Ausserdem  ist  I,  U,  16  irt  chapel  in  ir  tchapel  zu 
ändern  und  17  wer  st.  wat  zu  ergänzen. 

Dann  ging  ich  an  die  Ergänzung  der  lückenhaften  Stel- 
len und  an  die  Bestimmung  der  Zugehörigkeit  des  Frag- 
ments. 

Da  an  den  Eigennamen  Giflet  und  Cambenic  zwei  feste 
Anhaltspunkte  gegeben  waren  und  G.  nicht  leicht  etwas  an- 
deres bedeuten  konnte ,  als  Gawain ,  so'  fand  ich  das  Ge- 
suchte sofort  in  Jonckbloets  Analyse  des  französischen  Pro- 
saromans von  Lancelot,  die  er  im  2.  Theil  seines  Roman  van 
Lancelot,  Haag  1849,  mitgetheilt  hai    S.  LV.  seiner  Ana- 
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Ijse  finden  sich  Gniflet  oder  Girflet,  Walewein  und  der 
Herzog  von  Cambenic  neben  einander,  wie  in  noserem  Frag- 
mente. 

Da  wir  hier  keine  Handschrift  des  Lancelot  haben,  so 
schickte  ich  meine  ergänzten  Stellen  Hrn.  Joseph  Haapt  in 
Wien,  mit  der  fiitte,  mir  den  Originaltext  beizuschreiben. 
Nun  hat  die  Wiener  Bibliothek  zwar  auch  keine  Handschrift, 
aber  zwei  Incunabel-Drucke,  deren  genaue  Beschreibang  mir 
Herr  Haupt  ausser  der  Abschrift  der  erbetenen  Stellen  eben- 
falls mittheilte  (ich  gebe  sie  in  der  Note*),    weil  Hain   mit 


Hain  No.  9849.  F.  2  Yolamia. 
Le  Roman  de  Lancelot  du  Lac.  Yol.  L  f.  1*  vacat  f  1**  Icon 
xylogr.  f.  2*  c.  s.  aai  Tabula  primae  et  secundae  partiB  qae  expl  L 
4^  col.  a  1.  27  le  mena  a  corbenic  YL  XX.  1.  Inteij.  spat.  Cy  fine 
la  table  de  la  Se9de  |  partie  de  ce  present  volume.  Interj.  spat. 
Cy  cümence  le  prologue  |  de  ce  present  liure.  |  (  )  Ombien  qae 
les  anciennes  histoi-  |  res  ne  sont  pas  de  pareille  foy  qae  sont 
les  etc.  Prologas  expl.  f.  6*  col.  b.  1.  40  bSne  cheaalerie,  dignes 
de  Imortelle  memoire  |  f.  5^  Icon  xylogr.  et  infra  (c)  y  c5menoe 
le  liare  fait  et  compose  ||  a  la  perpetaatiou  de  memoire  des  |  yer 
tueox  fais  et  gestes  de  plasi  |  ears  etc.  quasi  compendium  libri,  qaod 
expl.  eädem  pag.  lin.  alt.  f.  6*  c.  s.  a  i.  incipit  opus  ipsum  cuiui 
pars  secunda  seu  Yol.  I.  expl.  f.  269^-  col.  a.  L  21  ronde  |  ce  pre- 
sent et  Premier  Yolume  a  este  Impri  |  me  a  Ronen,  en  lostel  de  gaO- 
lard  le  bourgois  |  Lan  de  grace  mil.  ccoc  iüi.  x.  et  hnyi  le  x. 
X  iiii.  i  ioor  de  nouSbre.  Par  iehan  le  bourgois.  A  lex  i  altadon 
de  la  noblesse  etc.  usque  ad  1.  81.  mes  et  acquerir  Pordre  de  cheaa- 
lerie. Insignia  typographi.  f.  270  deest.  Yol.  II.  f.  1*  vacat.  f.  V 
usque  2*  col.  a.  1.  ult.  Tabula,  f.  2*>  vacat.  f.  8*  a  s.  Ai  Icon 
xylogr.  Infra  col.  a  (  )  pres  que  Lancelot  du  I  Lac  se  fut  parti  du 
cba  I  steau  eta  Expl.  f,  284^-  col.  6.  1.  20.  imprime  a  Paris  par  I 
Jehan  du  pre.  En  IS  de  grace  mil  cccc.  iiii.  xx.  I  et  viii.  le  xyj. 
iour  deSeptembre.  I  f.  g.  cl.  c.  s.  I  Yol  I  aa.  a— Z,  A— Lii.,  Yol.  IL 
A— Y.,  aa  —  ^kkiiii.  I  s.  c.  e.  pp.  n.  48  11.  270  et  234  ff.  2^  coli, 
c.  ff.  xyll. 

Hain  Nr.  9860.    F.  8  Yolnmina.    In  membranis. 
Les  feits  et  gestes  de  Lancelot  du  Lac.  III  Partes.    P.  L  f.  1^ 
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Unrecht  die  Existenz  des  einen  davon  bezweifelte.  „Sie  wer« 
den  daraus  ersehen,  sind  Haupts  Worte  in  seinem  beglei- 
tenden Briefe,  dass  Sie  vollkommen  Recht  haben,  in  dem 
altfranzosischen  prosaischen  Lancelot  die  Quelle  des  nieder- 
deutschen zu  sehen,  und  äberrascht  sein,  wie  die  lieber- 
Setzung  ziemlich  genau  dem  Original  in  den  meisten  Stellen 
nachgeht.  Leider  war  es  mir  nicht  möglich,  auch  die  Jung- 
frau Mune  zu  finden."    Ich  hatte  nämlich  M&ne  dem  Wort- 


tit.  (L.  zyL)  e  premier  volome  de  ISoelot  i  du  lac  nounellement.  ) 
imprime.  a  paris  At.  (ideet  Antoine  Verard)  f.  1^  vacai.  f.  2*  o.  •• 
aii  coL  a  (  )  OnsiderSt  qua  par  les  triQphalles  I  et  glorieoses  oenu- 
res  qae  lee  I  vaillans  hommee  et  nobles  che  I  ualiers  anciennement 
firent  en  i  fidt  de  oheoalerie  aoqnirent  en  leors  yi  I  es  lonenges  et 
g^loire  de  perpetuelle  me  |  moire  eto.  Prologns  expL  f.  2**  ooL  b. 
1.  43.  le  memoire.  I  Cy  fine  le  prologne  de  ce  pre  i  sent  volume  | 
f.  3*  usque  6^  Tabula  f.  7\  col.  a.  (c)  y  cümenoe  le  premier  volome 
de  la  i  eto.  Pars  I  expl.  f.  249^  ool.  a.  1.20.  Imprime  a  paris.  Lan 
mille  qua  (tre  cens  quatre  vingtz  etqaatorze.  Le  I  premier  ioor  de 
Jaulet  Pour  anthoine  Yerard  Libraire  demourant  sus  i  le  pont 
nostre  dame  a  lymage  Saint  Je  I  han  leaangeliste,  Ou  an  premier 
pil  I  1er  an  palais  on  len  chante  la  messe  de  messieors  les  presidens.  I 
f.  24D*.  col.^  Insignia  typogr.  f.  250  Tacat.  —  Pars  II  —  f.  1».  Tit. 
seconde  yolume  etc.  siont  in  Vol.  I.  1^  usque  4^  col.  b.  L  12.  Ta- 
bula f.  8.  vacat.  f.  6^  o.  s.  bby.  (  )  y  commnce  (sie)  le  second  yo- 
lume 1  de  la  table  ronde  lanoelot  du  lao  ouquel  est  &ite  mStion 
pre  I  mierement  etc.  Expl.  f.  191^.  ool.  b  1.  ult.  gnon  de  la  table 
ronde  |  f.  192  yacat.  —  Pars  III.  f.  1*  (L.  zyl.)  e  Tiers  yolume  etc. 
sicnt  in  Vol.  I.  1^.  yacat  f.  2*.  c.  s.  Aii  Tabula  que  ezpl.  t  6^.  ool. 
a.  1.  17  f.  7^  c.  s.  Aaa.  i.  Comment  Lancelot  du  lao  i  trouua  ded 
ans  la  forest  perilleuse  la  tSfbe  de  soi^  grSt  pere  eto.  Expl.  f.  141^ 
col.  a.  1.  85.  Imprime  a  paris  oe  derrenier  iour  dapuril  mil  quatre 
cccc  I  quatre  yingtz  et  quatorse  I  po'  |  anthoine  yerard  libraire  de  1 
mourant  a  paris  sur  le  pont  I  nostredame  a  lymaige  sainot  i  iehan 
leuangeliste,  ou  au  palais  au  premier  pillier  ou  len  f.  141^.  col.  b. 
chante  la  messe  de  messeigneurs  les  presidens.  Insignia  typogr.  f. 
142  yaoat.  1  g.  oh.  ss.  e.  ff.  n.  s.  a  46.  11.  260,  192  et  142  ff.  2^ 
oolL  c.  figg.  xyL  oolor.  et  deaur. 
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laute  des  Fragments  nach  für  einen  Eigennamen  gehalten 
und  gross  geschrieben.  Als  ich  den  französischen  Text  ver- 
glich, fand  ich,  dass  mflne  dem  franz.  ante  entspricht,  also 
die  niederdeutsche  und  niederländische  Form  für  hochdeutsch 
muome  =  Muhme,  Tante  ist;  für  innfrowen  muss  jetzt 
natürlich  min  fröwen  in  den  Text  gesetzt  werden.  Dann  ist 
Alles  in  Ordnung.  Ich  lasse  nun  den  corrigirten,  ergänzten 
und  mit  Interpunction  und*  Längebez^ichnung  versehenen 
niederdeutschen  Text  vorausgehen,  (die  Ergänzungen  cnrsi?), 
darauf  den  französischen  folgen.  Eine  Stelle  von  6  Zeilen 
konnte  ich  auch  nicht  ergänzen ,  denn  aus  ihr  selbst  ist  die 
Ergänzung  nicht  möglich  und  im  Französchen  fehlt  die 
Stelle  ganz.  Was  im  Deutschen  fehlt,  ist  im  Französischen 
mit  kleiner  Schrift  \  gegeben.  Ausgelassen  durfte  es  nicht 
werden,  wegen  des  Zusammenhanges.  Die  einzelnen  Satze 
sind  durchnumerirt,  und  so  glaube  ich  dem  Leser  die  Sache 
zur  möglichsten  Evidenz  gebracht  zu  haben.  Man  sieht 
also,  es  gab  nicht  bloss  eine  oberdeutsche  Lancelotubei^ 
Setzung  (zwei  Handschriften  davon  sind  in  Heidelberg),  son- 
dern auch  eine  niederdeutsche,  und  es  ist  nun  die  nächste 
Frage,  wie  sie  sich  zu  einander  verhalten,  ob  die  eine  ans 
der  andern  geflossen  ist  oder  jede  für  sich  aus  dem  fran- 
zösischen Originale.  Diese  Untersuchung  konnte  ich  noch 
nicht  vornehmen,  sie  ist  auch  nicht  besonders  dringend. 

Deutscher  Text 

....  meist  prtse.  1.  Dö  Sprüngen  si  zö  z  ime  onde 
bilden  im  sinen  stireip,  si  g&ven  sim  &rse  z  ezne  ont  d&d«i 
im  alle  di  ere,  di  si  im  gedön  mohten  ont  allet  dat  ge- 
mah.  2.  Si  hingen  sinen  seilt  bt  im  an  einen  boom  ont 
sin  heim,  ont  holpen  him,  dat  he  ontw&pent  wart  3.  Do 
heng  im  de  junfröwe  ein  herlichen  mantel  umbe,  ont  ein 
paivüiün  8tün]t  d&r  bi,  dar  in  ded  di  junfröwe  colen  d[fo- 
jfen],  want  dat  weder  calt  was.     4.  Bennen  den  paviliüne 
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was  alle  di  gereitscaf,  di  man  gedenken  mfthte.  5.  Min  hdr 
quam  int  paviliün  ont  sah  ein  dat  herlihste  bedde  vor  im 
gemäht  st&nt,  dat  he  ie  me  gestn  hede.  6.  He  wonderde 
sih  sere,  dor  wes  wil  dat  bedde  d&  gemäht  wdre  so  scftn 
ont  so  herlih.  7.  AI  um  dat  yür  wären  taflen  gereht  ont 
man  gaf  wazcer  onde  gtnc  sitzen  ezcen.  8.  D6  wart  sd 
herlih  d&  gedint  van  spisen  ont  yan  dranke,  dat  sib  min  hdr 
Gäwein  ser  wonderde,  wan  allet  gflt  cumen  m&hte  ont  di 
gröce  bereitscaf  in  den  walde.  9.  Do  si  wal  mit  gemache 
gezcen  heden  onde  genöh,  dö  nam  de  jmifröwe  min  hSren 
Gäwein  mit  der  hant  onde  gingen  al  sprechende  in  einen 
walt.     Min  her  Gäwein 

10.  ne  wild  ih  um  geinre  hande  g&t,  dat  si  wiste  de  scü- 
niste,   dad  ir  Aren  willen  mit  mir  gedän   \f[oldet]    haVen. 

11.  „Hit  wer  mir  onch  leit",  sprach  he.  12.  Dö  Yr[dgde 
Jhe]  ir,  wä  Oiflet  ont  sine  janfröwe  hinen  wären.  13.  (Dat) 
wil  ih  üh  sagen,  sprah  si.  Di  janfröwe,  mit  der  (he)  bleif, 
minnedde  einen  ridder  lange,  dö  wart  de  riddre  d(ne  an- 
der) minnende,  di  vil  hezllcher  w(a8  dan)  de  gin,  di  he 
geladen  hede,  onde  gaf (1fr  alle  de  sciin^hede,  dat  d  ander 
hede.  13.  Nu  hed  er  ir  (dat  chapd)  genomen  dat  si  tA 
der  verlos 

hede.  15.  Dö  ward  ir  gesagt,  dat  hed  sin  (amte)  hede. 
dad  was  ir  zom  onde  T&t(sid  im).  16.  Si  bad  im,  dat  het 
ir  wider  geve.  He  ne  y^o(lde  es)  nit  ont  sprah  ir  b&sUch. 
17.  dö  ward  ir  zom  ont  sprach,  dat  si  nimerme  an  die  stat 
ne  qaöme,  da  sin  afmie)  wöre,  si  ne  wolde  irt  chapel  nemen 
ont  ir  Bj:id(er)  scftnheit  al  ze  mal  der  zö.  18.  Dö  sprah 
der  riddre,  ^(er)  des  helpen  sulde.  19.  Dat  sal  ein  bezoer 
ridder  dön,  sp(rach)  si,  dan  ir  stt,  ont  is  des  onnino  Artars 
geselle,  (der  sal)  mih  y^en,  da  Ar  amte  is.     aldä  mögt  ir 
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mid  (üren)  ougen  Bin,  dat  ih  ir  allet  dat  nemen  sal,  dat  b(%) 


20.  an  m  &yonde  venden  an  m  ende  van  den  (ItooQde,  dat 
man    heizt    grant    piain.     ald&   Bolen    si     (W)rlih   oomen. 

21.  ih  wil  üh  ouch  sagen  ein  y^&ne\(cheH).  Min  her  Gäwein 
TÜrd  einen  wicen  Bcilt  ont  Gi(fiet)  värd  einen  gedeilden  seilt. 
dat  UTerstedeil  is  (van)  golde,  ont  dat  niderste  is  rot  van 
Binople.      AlsoB  wisdonB  di  iunfrdwe    ....    oh 

sulden.    de  seide  w  .  .  .  g  •  .  er  vrev 

d  wir  ni  ne  wisten  wi  si  was  want 

sagen  (?)  ne  wolde.    Min  hdr  G. 

.     .     •    .    8.  .  .  wi  di  iunfrö  wesen  m&hte.  mit 

paviliün    .     .     .     2r  ont  di 

(jfihfröwe)  dede  min  heren  Gäwein  ontscon.  d&r  na  htz  sin 
(slafe)n  g&n  op  dat  scöne  bede  onde  bleif  vur  im  hez  (he  ojnir 
sl&fen  was.  22.  Do  htz  si  ir  ein  ander  bedde  ma(c%en]  ze 
sinen  yüoen  onde  ginc  der  op  slafen  mit  der  (and)  erre  jnn- 
fröwen.  23.  Des  morgins  vru  stünden  di  (mod)  junfrdwen 
op  ende  wecten  gine  cnehte.  24.  Dö  oni(i€äh)te  min  her 
G&wein  ont  stftnd  op.  di  janfrö  hiz  im  (stn)  wäpne  brengen, 
ont  sprah  zen  zvein  BeTjSkn(den)  j  dat  si  balde  ir  seameren 
bereiten  onde  riden  ir  (wege).  25,  Si  nam  de  junfrö  b'ein 
side  onde  hiz  si  balde  en(weg.) 


26.  onde  qu&men  ze    yesperzid  ze  min  fröwen   mänen  hüs. 

27.  Da  ward  in  alle  di  ere  gedän,  di  man  in  dön  m&hte 
ont  allet  dat  gemah.  28.  Si  heden  z  ezcen  ont  ze  drenkene 
alles  des  ir  herze  gerde.  si  bedurftens  ouh  wal,  want  si  allen 
den  dah  gevast  heden.  29.  Dd  mannelich  gezcen  hede  onde 
man  izont  de  tafel  suld  opdon ,  d6  quämen  zvene  cnapen 
ing&nde.  30.  Der  eine  was  (der  vrowen)  neve  vanme  h&s 
ont  der  ander  was  ir  (son,  de  vro^we  yragd  im,  wat  meren 
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si  br&hten.    31.  Wir  brengen  fth  urile  mere,    vrdwe,    sprfir 
chen  81.    32.  Wad  is  dad,  vil  live  kint?   sprach  si 


32.  Vil  live  meder,  Bprah  der  son  al  weinende,  min  vader 
onbüdt  uh,  dad  ir  in  nimermd  ne  sie(/)  ont  dad  ir  slnre 
eilen  dor  got  gedenct,  want  im  der  hirzoge  mome  sal  ddn 
dfiden  an  deme  dage.  83.  Dö  spranc  de  vrowe  op  onde 
mähte  den  meisten  jämer  van  aller  der  vereide.  34.  Min 
her  Gäwein  truste  si  sd  he  meist  mohte  onde  vrägd  ir,  wi 
id  herzo  comen  were.  85.  Dat  wil  ih  4b  sagen,  herre, 
sprah  si.  Min  man  is  ein  harde  birve  ridder  gewesen,  he 
is  ein  gedagt  riddre  ont  is  des  hirzogen  van  Cambenic  harde 
geweldih  gewesen  ont  sins  g&ds.  16.  Nu  wart  me  hirzogen 
ein  son  erslagen  hi  bi  ons  in  einen  walt,  der  ein  harde  scone 
coape  was  ont  ücerm&Ccen.^ 


F.  LXXXVII  verso.  col.  1.     (Vol.  I.    Hain.  Nr.  9850. 

A  Tant  sen  partent  monseigneiir  Gaaoain  et  sa  damoiselle  deGirflet 
et  de  samye  et  cfaenanchent  tonte  nnit  tant  qoilz  voient  dedena  la 
forest  Tng  beaa  fen.  La  pucelle  Ta  celle  part  et  trenne  vne  damoiselle 
et  dem  escniers  tons  annez  comme  sergans  et  messire  Gannain  va  pres. 
Et  qnant  les  escniers  voient  la  damoiselle  si  la  salnent  en  disant  qne 
bien  seit  eile  venne.  Et  Ini  demandent:  qni  est  ce  cbenalier?  Et  eile 
leuT  dist  qne  cest  le  cbenalier  dn  monde  qnelle 

ayme  le  miealz.     1.  Ilz  vont  par  deaers  monseigneuv  Gannain 

et    Ini    fönt   grant    renerence    pnis    le    fönt  descendre   et 

prennent  son  chenal  pour  le  mettre  a  lestable.     2.   Et  puis 

ilz  lui   delacent  son  heanme  et  lui  ostent  son  escn  de  son 

col  et  le  pendent  a  vng  arbre.  Aprez  ilz  le  desarment,  car 

la  damoiselle  lanoit  commande.     3.  Et  qnant  il  fust  desarme 

yne  anltre  damoiselle  qni  ilec  estoit,    Ini  mist  vng  monlt 

riebe  mantean  an   col.     Et  fait  porter  ses  armes  en  vng 

pavilon.    lautre   damoiselle  et  messire  Gannain  vont  apres. 
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5.  II  regarde  et  veit  dedens  le  payilon  vng  des  plas  beaiu 
lis  qnil  yist  oncqaes.     7.  La  table  estoit  mise  poor  mengier. 

9.  Et  quant  ilz  enrent  mengie  toat  a  lenr  voalente  messire 
Oaanain  et  la  damoiselle  sen  alerent  a  lesbat  parmy  le  bois 
si  ne  demeareQt  pas  grantment  et  au  reaenir  messire  Gaanain 
demande 

a  la  damouelle  pourquoy  d  beaa  lit  anoit  este  fidt.  Elle  Im  dit  que 
tont  oe  est  fait  pour  Ini  et  d  nal  de  oeans  ne  acait  qni  toub  estes  ei- 
cepte  moy  et  oelle  qui  plus  toos  ayme  que  home  du  monde  me  ennoii 
cy  ponr  toüb  faire  feste  et  honnenr,  et  sachec  quelle  vons  caide  plus 
acointer  qne  vons  ne  estes  car  eile  coide  qnil  nait  dame  ne  damoiaeüe 
an  monde  de  qni  vons  vonlsisdex  fiuie  vostre  amye  se  de  trop  hanlte 
lignie  nestoit  et  de  trop  grant  beaate, 

10.  Ne  ie  ne  lui  voudroie  pas  auoir  descoanert  ce  que  toos 

me  Yonlez  faire  car  eile  ne  me  aymeroit  iamais.     Si  toos 

gardez  bien  de  le  faire  tant  pour  vostre  gentilesse  qae  poor 

euiter  yostre  dommaige.     11.  Or  najez  garde  fait   monseig- 

nenr  Gaauain.   12.  Mais  dictes  moy  ou  sen  va  Girflet  et  sa 

damoiselle.     13.   Vonlentiers  fait  eile.  II  est  vray  que  ceste 

damoiselle  a    long  temps  ayme  vng  cheaulier  le  qael  cest 

enamoare  dane  aatre.  Si  a  tola  les  ioyaulx  a  ceste  cy  et  les  a 

donnez  a  vne  aatre.    14.  Et  prindpalement  yng  chasteau  (lies 

chapeau  =  Kranz)  moolt  riche  et  de  grant  valeur.     16.  Elle 

ala  demander  au  cheualier  ces  io/aulx  et  il  Ini  dit  qne  iamais 

ne  les  anroit.  15.  Si  trouua  sa  mye  qni  anoit  son  chapeau  sur 

son  Chief.    17.   Et  eile  lui  dit  que  au  premier  lien  ou  eile 

la  trouuera  eile  lui  fera  tolir  et  les  autres  ioyaulx  aussi.  18.  Le 

cheualier  demande  qni   ce  fera.     19.  Meileur  cheualier  qne 

Yous  le  fera  dit  eile  le  quel  me  menera  la  ou  vons  serez  d 

fera  de  yous  et  de  YOstre  amye  tont  a  ma  Youlente. 

„Haa,  pnte!  dit  le  chenalier,  dicy  a  Yng  mois  me  tronnerei  iey."  Et 
cest  la  cause  ponrqnoy  la  damoiselle  maine  Girflet.  ainsi  qne  nons  pas- 
dons  hier  par  ceste  forest  nons  rencontrasmes  Yne  damoiselle,  qni  nons 
demanda,  qne  nons  qnerions,  et  nons  dismes  qne  lune  de  nons  qneroH 
monsdgnenr  Gannain  et  lautre  Yng  cheualier  de  la  nuuson  du  roy  Aitos 
et  eile  nons  dit^ 
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20.  qne  an  chief  de  la  forest  de  Combes  tronnerions  mes- 
sire  Gaunain  et  Girflet  et  vendront  toat  le  grant  chemin  qai 
yient  de  Maneselles  21.  a  Celles  enseignes  qae  monseignenr 
Ganaain  porte  yng  esca  blano  et  Girflet  porte  yng  esca  de 
sinople  a  fesse  dor  moalt  large.  Ainsi  sen  vont  deaisant 
iusqnes  an  panilon  et  trenuent  le  riebe  lit  appareille  ponr 
coachier.  21.  Elle  fait  deschancer  monseignenr  Gannain  et 
le  fait  coacher  an  beau  lit  et  se  tient  denant  Inj  tant  qnil 
seit  endormy.  22.  Et  pnis  eile  et  sa  damoiselle  sen  vont 
concher  en  ?ng  autre  lit  au  pres.  24.  Au  matin  messire 
Gannain  se  lena  et  len  Ini  apporte  ses  armes.  23.  La 
damoiselle  appelle  les  denz  escuiers  et  leur  dit,  quilz 
attonmassent  leurs  harnois  et  qnilz  sen  allassent.    25.  Puis 

parla  a  la  damoiselle  et  Ini  dit  a  conseil: 
alez   a  ma  dame  et  Ini  dictee  que  iay  bien  £edt  ce  qneUe  ma  Charge  et 
qne  ie  seray  dicy  a  trois  ionn  par  deners  eile  et  Ini  maine  ce  qnelle 
scait.    Maie  nen  parlei  einen  a  eile.    Et  eile  dit  qne  ainai  fera  eile. 

A  Tant  sen  partent  meseire  Gannain  et  la  damoiselle  la  qnelle  Ini 

dit.    Sire  ie  vona  meneray  le  plne  secretement  qnil  sera  poanble  et  oon- 

cberons  ennnyt  enlostel  dnne  mienne  ante  et  demain  ievons  cnidemener 

en  vng  des  beanz  lienz  on  vons  fenssei  oncqnes. 

26.  Tant  sont  alez  qnil  est  yespre,  quant  ilz  yindrent  chiez 

la  dame.     27.  Si  les  receut  a  grant  ioye  et  les  f ist  menger. 

29.    Et  en   la  fin  de  leur  menger  entrerent  leans    deux 

yarletz    30.   dont  lun  estoit  filz  de  la  dame  et  lautre  son 

Bepneu.    La  dame  leur  demande:  quelles  nouuelles?     31. 

Et   ilz   distrent:    „moult  maunaises*'.     32.  Comment?   fait 

eile.    Gertes,  fait  le  varlet,  32.  mon  pere  yous  mande,  que 

Yous  ne  le  yerrez  iamais   et  que  yous  priez   ponr  son  ame, 

car  le  duc  a  commande  qnil  soit  demain  destmit.     33.    Et 

la  dame  sault  de  la  table  toute  desconfortee  34.  et  messire 

Gannain  lui  demande  que  ce  peut  estre,  35.  et  eile  lui  dist: 

Sire»  cest  mon  seigneur  leqnel  a  este  longuement  ayme  du 

duc  de  Gambenic  et  gouyemeur  de  sa  terre  mais  ainsi  est 

auenu,  que  en  la  guerre  du  duc  et  du  roy  de  NorgaUes 
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36.  a  lentree  de  ceste  forest  le  filz  du  dac  fast  oocis  par 
ceafac  de  Norgales. 

Man  wird  ans  der  Vei^leichang  der  Sätze  und  Sati- 
theile  ersehen,  dass  die  dentsche  Bearbeitung  etwas  ansfolir 
lieber  war,  als  das  Original,  und  dass  ihr  Haaptcharacter 
darin  besteht,  einen  längeren  französischen  Satz  in  mehrere 
selbstständige  oder  nur  lose  verbundene  kürzere  zu  zerlegen. 
Freilich  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  wir  bis  jetzt  nur 
den  modemisirten  Text  der  Drucke  verglichen  haben  und 
dass  die  Vergleichung  der  Handschriften  gewiss  ein  im  Ein- 
zelnen reineres  Resultat  ergeben  würde,  wenn  sie  auch  am 
Hauptresultate  nichts  ändern  kann. 

Das  Resultat  dieser  ganzen  mühsamen  Untersuchung  ist 
von  geringer  positiver  Bedeutung,  um  so  grösser  ist  ihre  ne- 
gative, indem  das  mysteriöse  „Bruchstück  eines  niederdeut- 
schen Bitterromaus"  nun  definitiv  aus  der  an  Wahngebilden 
solcher  und  anderer  Art  überreichen  deutschen  Literatur- 
geschichte verschwindet,  und  sich  als  kleinstes  TheOr 
chen  eines  weltberühmten  französischen  Buches  entpuppt, 
denn  das  war  der  Lancelot  ganz  entschieden,  wäre  es  schon 
durch  die  glänzende  Stelle,  die  ihm  Dante  in  der  divina 
coniedia  angewiesen  hat.  Aber  Dante's  Lancelot  war  ja 
provenzalisch ,  vom  berühmten  Amaut  Daniel!  höre  ich  er- 
widern. Nun,  woher  weiss  man  denn  das  so  gewiss?  Tor- 
quato Tasso  hat  es  gesagt.  Eine  schöne  Autorität  für  Ge- 
lehrte des  19.  Jahrhunderts,  wo  es  sich  um  literarische  Fra* 
gen  des  12.— 13.  handelt.  Dante  selbst  hat  es  sicherlich 
nicht  gesagt  und  ich  hoffe  zu  beweisen,  dass  er  es  auch  nicht 
gedacht  hat.  Alles,  was  in  dieser  Beziehung  vorgebracht 
ist,  sind  vage  Vermuthungen,  Möglichkeiten,  von  denen  tau- 
send noch  keinen  wirklichen  Beweis  ergeben.  Das  ein- 
zige, was  Gewicht  hat,  ist  die  Behauptung  Val. 
Schmidt 's    (Wiener  Jahrbücher  1825    S.  93):  dass  Dante 
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im  Paradis  (XVI,  13)  Beatrice  mit  Oinevras  Kammermäd- 
chen, welches  bei  dem  Vergehen  derselben  gehastet 
haben  soll,  yergleiche,  und  dass  diese  Erwähnung 
sich  nicht  im  französischen  Prosa* Lancelot  finde. 
Es  ist  die  bekannte  Stelle: 

Onde  Beatrice,  ch'era  an  poco  scevra, 

Bidendo  parve  qaella,  che  tossio 

AI  primo  fallo  scritto  di  Gineyra. 
Man  sieht,  dieses  Hasten  kann  unter  Umständen  ein 
sehr  gravirender  Umstand  Werden.  Glücklicher  Weise  sind 
wir  in  der  Lage,  beweisen  zu  können,  dass  Val.  Schmidt 
Becht  und  Unrecht  zugleich  gehabt  hat,  in  der  Entscheidung 
freilich  Unrecht.  Die  erste  Liebesscene  zwischen  der  Kö- 
nigin Genievre  und  Lancelot  ist  ein  Prachtstück,  nicht  bloss 
im  V.  Gesänge  d^  Hölle,  sondern  auch  im  französischen 
Prosaroman  und  darum  schon  zweimal  nach  zwei  verschie- 
denen Handschriften  in  extenso  abgedruckt,  einmal  in  Jonck- 
bloets  Lancelot  U,  XLI  ff.,  dann  bei  Moland,  Origines 
littöraires  de  la  France,  Paris  1862  S.  873  ff. 

Die  Liebeserklärung  lautet :  Or  me  dites :  totes  les  cheva- 
leries,  que  yos  avez  £aites,  porcuiles  feistes  yos?  —  „Dame, 
&it  it,  por  yos.  —  Comment,  fait  eile,  amez  me  yos  tant? 
—  Dame,  fait  il,  ge  n^ain  tant  ne  moi  ne  autrui.  —  Et  des 
quant,  fait  eile,  m'amez  yos  tant?  —  Dame,  fait  il,  des  lo 
jor  que  ge  fui  apelez  cheyaliers  et  si  ne  l'estoie  mie.  — 
Et  par  la  foi  que  yos  me  deyez ,  d'ou  yint  cele  amors  que 
▼OS  ayez  en  moi  mise? 

Das  ist  also  der  primo  fallo.  Darauf  folgt  unmittelbar 
und  in  beiden  Handschriften  wesentlich  gleichlautend :  A  ces 
paroles  que  la  reine  disoit,  ayint  ^ue  la  dame  do  Fui  de 
Malohaut  (das  ist  die  Hofdame,  Galehots  (Galeottos)  Ge- 
liebte), s'estosi  tot  aesdant  etdrega  la  teste  queayoit  an- 
branchiee  et  eil   l'antendi    maintenant,    que    maintes  foiz 

Fayoit  oie.    Wörtlich  so  bei  Moland  S.  378.  0«  ^ame  do 
[1870.il  1.]  4 
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Pui  de  Malehaut  s^estoussi  tot  aesciant).  Dashdsst: 
fiei  diesen  Worten,  (d.  h.  woher  kommt  eure  Liebe?)  weldie 
die  Königin  sprach,  geschah  es,  dass  die  Dame  von  Malehaut 
absichtlich  hastete,  und  das  Haupt  erhob,  welches  sie 
gesenkt  hatte,  und  Lancelot  merkte  es  sogleich,  da  er  sie 
oftmals  gehört  hatte."  Das  Husten  fehlt  also  nicht  in 
den  Handschriften  und  nur  diese  lagen  Dante  vor. 
Es  fehlt  dagegen  richtig  in  den  Drucken.  Das  Exemplar 
der  hiesigen  Staatsbibliothek  (3  Bde.  Fol.  Paris,  bi  Jehan 
Petit  1588),  welches  mir  vorliegt,  hat  Bd.  I,  Blatt  66  r®  a  fol- 
gendes über  die  Dame  von  Malehaut:  La  royne  vit  qoe  le 
Chevalier  nen  ose  plus  faire,  si  le  prent  par  le  menton  et 
lo  baise  deuant  Gallehault  assez  longuement.  Et  la  dame 
de  Mallehault  seut  de  vray  quelle  le  baisoit« 
Das  steht  auch  in  den  Handschriften  mit  denselben  Worten, 
die  Stelle  vom  Husten  fehlt  in  dem  Drucke  gänzlich,  and 
so  hatte  Schmidt,  der  nur  die  Drucke  benutzen  konnte,  in 
seiner  Weise  auch  Recht. 

Auch  Dantes  Ausdruck  scevra  findet  seine  Quelle  im 
franz.  Prosaroman:  Atant  vienent  soz  les  aubres,  si  s'asicnt 
Qalehoz  et  la  röine  loing  des  autres  a  une  pari  et 
les  dames  a  Tautre  Moland  S.  373,  Jonckbloet  p.  XU. 
Es  müsste  also,  wenn  es  einen  Lancelot  von  Amaut  Daniel 
gegeben  hätte,  an  diesen  entscheidenden  Stellen  ganz  dasselbe 
darin  gestanden  haben,  was  im  firanzösischen  Prosaroman 
steht,  dem  in  Bezug  auf  die  Abfassungszeit  die  Priorität  zu- 
kommt, denn  Grestiens  Lancelot  oder  Chevalier  a  la  cha- 
rete  ist  unzweifelhaft  aus  ihm  genommen,  Grestien  aber  war 
älter  als  Amaut  Daniel.  Auch  einen  Renault  oder  Binaldo 
soll  nadi  Pulcis  Angabe  im  Morgante  Maggiore  Amaut  Da- 
niel geschrieben  haben.  Da  Rajna  jüngst  nachgewiesen  hat, 
dass  Pulcis  Quelle  keine  andere  war,  als  eine  talentlose  Ar- 
beit eines  Zeitgenossen,  in  die  er  Leben  und  poetischen 
Schwung  gegossen  hat,  so  wird  man  dem  Argument  kaum 
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mehr  grosses  Gewicht  zugestehen.     Allein  auch  die  directe 
Wiederlegung  aus  Pulci  selbst  ist  nicht  schwer: 
Che  midette  d*Arnaldo  e  d'Alcuino 
Notizia  e  lume  del  mio  Carlomano. 

Man  sieht,  von  einem  Daniel  ist  hier  so  wenig  die 
Rede,  wie  bei  Dante  von  einem  Lancelot  Danids.  Wer 
kann  aber  neben  Alouin,  als  Quelle  für  das  Leben  Karls  des 
Grossen  genannt,  unter  diesem  Arnaldo  anders  gemeint  sein, 
alsEinhard,  in  ital.  Form  Anardo  und  angeglichen  Amardo, 
Arnaldo?  Dass  ihn  der  schalkhafte  Pulci  an  einer  andern 
Stelle  den  famoso  Arnaldo  nennt,  das  hat  er  aus  Petrarca 
genommen ;  aber  gelesen  hat  er  von  allen  diesen  angeblichen 
Quellen,  die  er  nur  aus  der  Phantasie  citirt,  nichts. 

Der  franz.  Lancelotroman  ist  uns  noch  in  einer  andern 
Beziehung  von  höchster  Wichtigkeit.  An  ihm  allein  kann 
man  bis  jetzt  Grestiens  Art  und  Weise,  seine  Quellen  zu  be- 
nutzen, genau  studiren.  Er  nimmt  einen  der  grossen  Prosa- 
romane, die  ungefähr  ein  Menschenalter  vor  ihm  in  England 
unter  dem  Einflüsse  des  normannischen  Hofes  (bekanntlich 
nennt  man  Heinrich  H.  nach  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
als  Veranlasser)  eine  Masse  keltischer  Sagen  in  mehreren 
grossen  Complex^  zusammengefasst  haben,  aus  diesen  hebt 
er  eine  Episode  aus,  (hier  die  von  Lancelots  Fart  auf  dem 
Schandkarren),  entkleidet  sie  aller  Bezüge  auf  Vorausgehen- 
des und  Nachfolgendes,  tilgt  die  Masse  der  Eigennamen, 
kürzt  die  breite,,  behaglich  hinfliessende  Erzählung,  lässt 
den  Stoff  in  seinen  leichten  und  glatten  achtsilbigen  Reim- 
paaren rasch  und  lebendig  an  uns  vorüberrollen,  setzt  in 
passenden  Zwischenräumen  die  Schlaglichter  höfischer  Sitte 
nnd  Ausdrucksweise  auf  und  so  entsteht  ein  Cresti^sches 
Gedicht,  ein  Werk  nicht  des  Genies,  aber  des  eminentesten 
Talentes.  Alle  seine  ächten  Werke  (der  Guillaume  d'Angle- 
terre  ist  so  wenig  von  ihm,  wie  der  Servatius  von  Heinrich 
von  Veldeke)  tragen  den  gleichen  Stempel.    So  wird  denn 
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auch  für  seinen  Perceval  ein  ähnliches  Werk  Quelle« 
gewesen  sein,  aas  dem  er  seine  Graalepisode  gezogen  nnd 
in  sich  abzurunden  begonnen  hat,  worüber  er  gestorben  ist 
Wir  dürfen  also  hypothetisch  folgende  Proportion  ansetzen: 
Wie  sich  Crestieus  Lancelot  verhält  zu  der  Episode  aus  dem 
Lancelotroman  (sie  steht  bei  Jonckbloet  S.  LXXVU — CXXXII), 
so  yerhält  sich  sein  Perceval  zu  X,  d.  h.  zu  dem  noch  nicht 
wieder  aufgefundenen  Prosaromane,  aus  dem  er  geschöpft  und 
dem  er  „Unrecht  gethan,"  wie  Wolfram  sagt,  weil  er  so  Tieks 
übergangen  und  ausgelassen  hat.  Wirklich  verändert  wird 
er  hier  wohl  so  wenig  haben,  wie  im  Lanoelot,  —  daher 
kommt  es  auch,  dass  Wolfram,  der  ihn  so  hart  tadelt,  doch 
in  dem,  was  beide  gemeinsam  haben,  fast  immer  mit  ihm 
übereinstimmt.  Wolfram  ist  äusserlich  wie  innerlich  der 
gerade  Gegensatz  von  Crestien.  UeberfuUe  von  Exgennameu 
und  Begebenheiten  ist  sem  höchstes  Ideal,  Crestien  verab- 
scheut und  tilgt  sie.  Ein  solches  Buch,  aus  dem  Crestien 
nach  seiner  Art  nur  eine  Episode  brauchen '  konnte ,  war 
für  Wolfram  gerade,  was  er  brauchte.  Und  ein  solches  Budi 
wird  Guiot  von  Provins  wohl  nicht  selbst  gemacht,  sondern 
nur  nach  Deutschland  mitgebracht  haben. 
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Herr  Christ  legt  eine  AbhandlaDg  des  Herrn  Paranikas: 

„Ueber  das  angebliche  Triodium  des  h.  So- 
phronius^^ 

vor. 

In  der  griechischen  Anthologie  christlicher  Gedichte,  zu 
deren  Herausgabe  mein  hochverehrter  Lehrer,  Herr  Professor 
W.  Christ,  mich  als  Mitarbeiter  heran  zu  ziehen  die  Güte 
hatte,  sollen  neben  den  gefeiertesten  Dichtem  der  griechischen 
Kirche,  neben  Andreas  Cretensis,  Gosmas  Hierosolysmitanus 
and  Johannes  Damascenus,  auch  die  älteren  christlichen 
Meloden,  deren  Lieder  durch  den  Einfluss  der  genannten 
Dichter  verdrängt  wurden,  ihre  Berücksichtigung  finden.  Zu 
diesen  zählt  natürlich  auch  der  h.  Sophronius,  der  berühmte 
Erzbisdiof  von  Jerusalem  im  siebenten  Jahrhundert,*)  von 
dem  nur  zwei  kleinere  Gedichte  in  die  gegen  das  Ende  des 
Mittelalters  redigirten  Sammlungen  griechischer  Kirchenlieder 
(Menäen,  Triodium,  Pentecostarium)  Aufnahme  gefunden 
haben.')  Als  wir  nun  die  verschiedenen  Sammelausgaben 
von  Angelo  Mai,  Matranga,  Pitra  und  andern  nachschlugen, 
um  zu  sehen,  ob  von  jenen  Gelehrten  nicht  noch  andere 
Gedichte  der  griechischen  Kirche  publidrt  worden  seien, 
fanden  wir  zu  unserm  Erstaunen  in  dem   4.  Bande  des  von 


1)  Eine  genauere  Beetimmang  der  Lebenszeit  erhalten  wir  darch 
CedrenuB,  der  in  seinem  GeschichtBwerk  p.  420  D  die  Wahl  des  Sophro- 
nius zum  Bischof  von  Jerusalem  im  Jahre  629  berichtet. 

2)  'Jene  beiden  Lieder  sind:  „Bti&ki^fi  iroifulCov^'  xrX,  gesungen 
am  26.  Dezember  (p.  1h9  der  neuesten  Ausgabe  der  Menäen  von 
Bartholomäus  Cutlumusianus,  Venedig  1869),  und  yt^o^yn  xv^iov'^  nwX^ 
gesungen  am  6  Januar  (p.  65). 
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Mai  veröffentlichten  Spicilegium  Romanam  unter  dem 
Namen  des  Sophronios  eine  ganze  Reihe  von  Triodien  und 
anderen  Kirchenlieder  aus  einem  Ck)dez  Vaticanns  publicirt. 
Unser  Erstauuen  wuchs  beim  Durchlesen  der  Lieder,  da  die 
meisten  derselben,  ja  &st  alle  nach  Melodien  (el^pol)  ge- 
dichtet sind,  als  deren  Urheber  man  bis  jetzt  den  Co8Qia8 
oder  den  Johannes  Damascenus  anzusdien  pflegte;  denn  ein 
•  solches  Verhältniss  schien  einen  ganz  neuen  Einblick  in  das 
Alter  der  christlichen  Liederweisen  zu  eröffnen,  und  dasjenige, 
was  man  bis  jetzt  als  Schöpfung  der  Musiker  des  8.  Jahr- 
hunderts ansah,  in  ein  weit  höheres  Alterthum  zurückzu- 
rücken.  Aber  mit  dem  Erstaunen  wuchsen  auch  unsere 
Zweifel  an  der  Aeehtheit  jener  Lieder. 

Einmal  musste  uns  schon  dieses  befremden,  dass  dar- 
nach Sophronius  bereits  solche  Formen  des  Kirchenliedes 
müsste  gebraucht  haben,  die  erst  im  8.  Jahrhundert  in 
Aufoahme  gekommen  zu  sein  scheinen.  Angelo  Mai  hat 
zwar  jene  Gedichte  des  Sophronius  so  gegeben,  als  ob 
jedes  derselben  getrennt  für  sich  bestünde,  und  keines  mit 
dem  andern  zusammenhinge,  aber  schon  die  Ueberschrift 
Triodium,  die  der  Herausgeber  nach  seiner  eigenen  Angabe 
in  der  Vorrede  p.  VIP)  aus  der  genannten  Handschrift  ent- 
nommen bat,  mehr  aber  noch  eine  genauere  Analyse  der 
Gedichte  zeigt,  dass  immer  mehrere  derselben  zu  einem 
grösseren  Ganzen,   zu  einem  Triodion,   Diodion,  Tetraodion, 


8)  „Dnm  Sophronii  scripta  in  vaticanis  praesertim  oodieibos 
Testigarem,  incidi  in  amplum  triodium  quoddam,  polcherrimis  lit- 
teris  antiqua  mann  descriptum,  atque  ab  hactenns  editis  iotom  dif- 
ferens,  optimi  generis  et  prorsus  orthodozi.  Melodi  in  eo  loquontnr 
AntoniuB  monachus,  Clemens  quidam,  Johannes  monachns  (sciUcet 
Damascenas)  Josephus^  Leo  despota,  Sergius«  Sophronius,  atque  Sta- 
dita  Theodorus,  copiosissimi  quidem  omnium  Sophronius  ac  Theo- 
dorus.  Ego  yero,  reliquis  omissis,  Sophronii  tarnen  gratia  non  re. 
cusavi  laborem  omma  excerpendi,  quae  nomine  ejus  inscripta  erant** 
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oder  ganzen  Canon  zusammen  gefasst  werden  müssen.  Die 
ersteren  jener  Gedichtarten  aber,  die  Diodien,  Triodien  und 
Tetraodien,  wurden  von  den  Meloden  nur  als  Theile  des 
vollständigen,  ans  neun  Oden  {(fial)  bestehenden  Canon  auf- 
geüasst,^)  und  die  Form  der  Ganones  selbst  lässt  sich  nicht 
über  das  achte  Jahrhundert  zurück  verfolgen;  wenigstens 
sind  die  grossen  Gedichte  des  Romanus,  des  berühmten 
Meloden  des  6.  Jahrhunderts,  weder  in  den  Ausgaben,  noch 
in  den  Handschriften  nach  Weise  der  Ganones  in  acht  oder 
nenn  Lieder  getheilt,  und  zeigen  auch  in  ihrem  Inhalt  und 
ihren  Melodien  keine  Spur  von  einer  derartigen  Eintheihing. 
Es  spräche  sonach  gegen  unsere  ganze  Keuntniss  von  der 
Entwickelung  des  griechischen  Eirchengesanges,  wenn  bereits 
Sophronius  geraume  Zeit  vor  Job.  Damasc^nus  die  l^ormen 
des  Canon  und  des  Triodions  angewendet  hätte. 

Sodann  könnte  man  es  sich  wohl  gefallen  lassen,  wenn 
bloss  eine  und  die  andere  Melodie  des  Gosmas  und  Johan- 
nes sich  als  älteres  Erbtheil  der  griechischen  Kirche  erweisen 
würde;  aber  dass  die  Mehrzahl  der  Hirmen  jener  Meloden 
bereits  von  einem  älteren  Dichter,  unserem  Sophronius,  an- 
gewendet sein  sollte,  dagegen  spricht  doch  alle  Ueberlieferung. 
Denn  wie  käme  unter  anderen  Suidas^)  dazu  den  Johannes 


4)  Diese  Anffassnng  findet  in  den  Ausgaben  und  bereits  in  den 
Handschriften  darin  ihren  Ausdruck,  dass  von  den  drei  Oden  die 
beiden  letzteren  als  achte  und  neunte  Ode  beeeichnet  werden.  Dass 
aber  diese  Meinung  bereits  von  den  Dichtem  selbst  getheilt  wurde, 
seigt  die  Wahl  der  Melodien;  denn  dem  zweiten  und  dritten  Liede 
eines  Triodions  liegen  durchweg  solche  Melodien  zu  Grunde,  die  ur- 
sprunglich  der  achten  und  neunten  Ode  eines  Canon  eigenthümlich 
waren. 

5)  Snidas:  „*Iiaayyiis  6  Jafiotncfit^os,  6  hiotXtfS'ds  Manrov^,  ay^g  kuI 
avTos  iJiXoyifMOTettoSf  ovSet^og  Sevtegoc  twy  xar'  avroy  iy  natS^iq  ^Mfjt^ 
^yttoy*  ffvyy^fifiata  aviov  näyv  noKka  xai  fuiXuna  ^t^ao^Ui  ets 
X€  Tijy^eltKy  ygay>^y  nagaUfi^  Kßi*  AtXoyny,  xai  oi  ^af^attKoi  »ayo^eg^ 
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und  Gosmas  als  die  berühmtesten  und  miTergleichlicheii  Me- 
loden  hinziistellen ,  wenn  sie  nnr  den  langst  bekannten  imd 
allen  gelanfigen  Melodien  neue  Texte  angepasst  hatten? 

Aber  auch  der  Inhalt  jener  Ton  Mai  heraosgegebenen 
Gedichte  machte  nns  an  der  Autorschaft  des  Sophromos 
stutzig;  denn  ähnliche  Gedanken  oinnerten  wir  uns  in  den 
bekannten  Liedern  der  christlichen  Dichter  schon  oft  und 
yielfach  gelesen  zu  haben.  Sollten  aber  wirklich  die  gefeier- 
ten Dichter  des  8.  Jahrhunderts  nicht  bloss  die  Melodien, 
sondern  auch  ihre  Gedanken  einem  später  spurlos  Terschol- 
lenen  Sophronius  entlehnt  haben,  dann  begriffe  man  wirklich 
gar  nicht  mehr,  wie  die  Gedichte  der  Schule  Ton  Jemsalem 
zu  einem  solchen  Ansehen  gelangen  konnten,  dass  sie  die 
früher  in  der  Kirche  üblichen  Lieder  fast  durchweg  yer- 
drängten. 

Da  wir  so  zwischen  Staunen  und  Zweifeln  schwankten, 
veranlasste  mich  Herr  Professor  Christ,  die  Sache  einer 
speciellen  eingehenden  Untersuchung  zu  unterziehen,  und  bald 
führte  mich  eine  genauere  Prüfung  zu  den  überraschendsten 
interessantesten  Resultaten,  die  ich  hiemit  der  gelehrten  Welt 
mittheilen  will. 

Um  gleich  das  schliessliche  Ergebniss  voran  zu  stellen, 
so  bemerke  ich  in  Kürze :  erstens,  dass  weitaus  die  Mehrzahl 
der  von  Angel  o  Mai  als  inedita  public!  rten  Gedichte  längst 
gedruckt  ist,  und  zwar  in  den  bekanntesten  Sammelwerken 
der  Liederdichtungen  der  griechischen  Kirche,  im  Triodium 
und  Pentecostarium,  und  zweitens,  dass  dieselbe,  wenn  nicht 
alle,  so  doch  in  der  Mehrheit  nicht  von  Sophronius,  dem 
Erzbischof  des  7.  Jahrhunderts,  sondern  von  Joseph  dem 
Hymnographen  des  9.  Jahrhunderts  herrühren. 

iafißtxoi  t€  Kai  xarctXoyaiiiy*  <tvy^xfittie  i*  avt^  xai  Kocfsac  o  -iS  ^&go- 
aokvfuov,  an^Q  €wpviax(nos  *w.  n^itov  fAowxtx^y  ohoc  t^y  iyoQiioytw. 
ol  yovy  ^fActtixoi  xayor^s  'loMtyyov  te  xtu  Koofia  ixvyx^ty  ovx  s^c» 
fetyto,  ov^e  di^airTO  &v  (UxQ^£  o  xa^*  nf*a£  fiiof  ne^tM^n^ctw, 
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Das  Bach  Triodinm  (T^itfiiov)  j  eines  der  erwähnteD 
drei  Hauptsammelwerke  der  griechisoheD  Kirchengesäoge, 
enthält  die  Lieder  der  Fastenzeit  bis  znm  Vorabende  von 
Ostern.  Seinen  Namen  hat  es  von  den  aus  je  drei  Oden  be- 
stehenden Triodien  I  die  in  diesem  Bache  eine  hervorragende 
Rolle  spielen,  während  sie  weder  in  den  Menäen,  welche  die 
Kirchenlieder  der  verschiedenen  Monate  des  Jahres  enthalten/) 
noch  in  dem  Pentecostarinm »  dem  Gesangbache  der  Fest- 
tage von  Ostern  bis  zar  Woche  nach  Pfingsten,  häufig  vor- 
kommen. 

Die  Triodien  nun  gehen  vom  Montag  der  der  Fastenzeit 
vorausgehenden  Woche  (Vg  ißdo/Mdii  Hjg  tv^ivi[g^  9lg  roV 
oQ^fov)  an  und  erstrecken  sich  bis  zum  Freitag  der  Woche 
vor  Palmsonntag  (täv  ßatwv);  sie  rfihren  zum  weitaus 
grossten  Ilieil  von  den  Hymnographen  Joseph  und  Theodorus 
her,  die  ausdrücklich  in  der  Ueberschrift  als  Verfasser  ge* 
nannt  sind. 

Das  Triodinm,  welches  A.  Mai  herausgegeben  hat,  muss 
eigentlich  dem  Gebrauche  der  griechischen  Kirche  nadi  in 
zwei  Theile  eingetheilt  werden:  1)  in  das  eigentliche  Trio- 
dium  für  die  Fastenzeit  (p.  126—171),  und  2)  in  das  so* 
genannte  Pentecostarium ,  welches  die  Kirchenlieder  von 
Ostern  bis  zum  Tage  vor  Pfingsten  umfasst  (p.  171—225). 
Die  Triodien  des  ersten  Theiles  nun  sind,   mit  Ausnahme 


6)  Triodien  finden  sich  ansser  im  Triodinm  noch  1)  för  Christi 
Geburt  (Weihnachten),  December  p.  188. 147. 158. 162.  2)  fftr  die  Tanfe 
Chriiti  (Epiphanie),  Januar  p.  18. 21.  8)  fttr  die  Transfigoration  Christi 
Apguat  p.  26.  Beilänfig  bemorke  ich,  daee  das  Triodinm  seine  heutige 
Form  schwerlich  vor  dem  14.  Jahrhundert  erhielt;  das  sohliesse  ich 
aus  der  Akolntbie  des  hl.  Oregorins  Palamas,  Erzbischofes  von  Thessa- 
lonich)  die  nach  der  ausdrücklichen  Angabe  des  Triod.  selbst  p.  170 
erst  im  Jahre  1868  gedichtet  wurde;  damit  soll  aber  nicht  geleugnet 
werden,  dass  es  schon  Tor  dem  14.  Jahrhunderte  andere  ähnliche 
Triodia  gegeben  hat 
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der  zwei  letzten  yerstttuimelten  Oden  (p.  170—171 :  „JSw^ir 
96v%€g  dev%e .  .  .  ie^fAevov^^)  im  ^X'  ß*  (s*  Damasc.  im 
Octoech*  p.  41  und  Joseph  im  Triod.  p.  67)  nichts  andres, 
als  die  eben  erwähnten  Lieder  des  Hymnogriqphen  Joseph; 
und  wenn  A.  Mai  das  jetzige  Triodiam  der  griechischen 
Kirche  nachgeschlagen  hätte,  so  würde  er  eingesehen  haben, 
dass  alle  die  von  ihm  als  unbekannt  edirten  nnd  dem  So- 
phronios  beigelegten  Triodien  ganz  bekannt  sind,  and  der 
üeberlieferung  nach  dem  Joseph  zageschrieben  werden. 
Dass  aber  die  Üeberlieferung  unverfälscht  ist,  und  Joseph 
wirkUch  der  Diditer  der  Triodien  ist,  will  ich  noch  genaoer 
rechtfertigen. 

Diejenigen,  welche  sich  mit  der  griechischen  Hymno- 
graphie  beschäftigen,  wissen  wohl,  dass  das  sicherste  Zeug- 
niss  über  die  Autorschaft  der  einzelnen  Gesänge  in  der 
Acrostichis  enthalten  ist,  in  der  ganz  gewöhnlich  der  Dichter 
seinen  Namen  eingeflochten  hat.  Wir  finden  diese  Sitte 
bereits  schon  bei  Romanus,  dem  grosseu  Meloden  des 
6.  Jahrhunderts  (s.  Pitra  Hymnographie  de  T^glise  grecqne 
p.  47).  Cosmas  nnd  Johannes  Damascenus  scheinen  dieselbe 
nicht  befolgt  zu  haben ;  hingegen  hat  wieder  Joseph  in  allen 
seinen  Canones  am  Schlüsse  der  Acrostichis  seinen  Namen 
gesetzt;  eben  diesen  Namen  *lwafjg>  finden  wir  nun  auch 
in  der  Acrostichis  mehrerer  von  A.  Mai  herausgegebenen 
Triodien;  so  stehen  bei  Mai  p.  138  —  139  drei  Lieder 
^^O/ißfotg  iaßäCcete  ....<<  bis  „ . . .  ßaCdsvovn^^  die  dem 
Tetraodion  des  Sonnabends  der  zweiten  Woche  der  Fasten- 
zeit entsprechen;     dasselbe  hat  im  Triod.  p.  167   die  Auf- 

mm 

Schrift  „Tetfaijfdiov ,  noltif/ta  1wailjq>y  ov  iq  dxQoatixlg.  V 
Sf^og  ovTog  76001/9/'  ^^^  ^  ^^  '^^^  geben  die  An- 
fangsbuchstaben der  einzelnen  Strophen  der  4  Oden  den 
yerlangteu  Satz:  6  v/ivog  ovrog  lnootjg);  in  der  Ausgabe 
von  Angelo  Mai  stellen  sich  aus  den  Initialen  freilich  nur 
die  Worte  . .  og  ovtog  7o(fi/[g>  zusammen;    aber  das  rührt 
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daher,  weil  in  denelben,  wie  so  oft,  das  Tetraodion  um  eine 
Ode,  die  sechske,  yerBtfimmelt,  nnd  in  der  ersten  Strophe 
der  nennten  Ode  „"O^p^i/r«  ^sm  tag  äv^^axe^^  statt  ^^O^&ijwe 
x^.  (0.  a.  falschlich  geschrieben  ist;  jedenfalls  haben  wir 
auch  bei  Mai  in  der  Acrostichis  den  entscheidenden  Namen 
'l€oaijg>.  Vollständig  femer  stimmt  das  Tetraodion  am 
Sonnabend  der  dritten  Woche  der  Fastenzeit  (Triod.  p.  198) 
mit  den  vier  Liedern  bei  Mai  p,  145—147  ^yJl/idttov  lijqdsv^ 
acere..^^  bis  „ . ; /tMwa^itoyr» /'  deren  Acrostichis  lautet: 
yy^iei  %av%a  6  'ImOvl^  (Bic)'^  Endlich  vereinigen  sich  auch 
noch  die  Anfangsbuchstaben  der  drei  Lieder  bei  Mai  p.  161 
bis  163 :  ffVünäf^pwtog . .  /'  bis  ^y^fUaiic^^  zur  entscheidenden 
Acrostichis  „ . .  •  ^  ^iij  tov  ^Imatj^  /' ;  auch  hier  ist  im 
Triod.  p.  285-- 291  zum  Sonnabend  d»  fünften  Wodie  das 
Tetraodion  vollständiger  gegeben,  so  dass  sich  daselbst  auch 
noch  der  vollständige  Satz:  n^wq  if  ^(fif  %ov  1woijg>^^  als 
Acrostichis  ergibt. 

Am  Freitag  der  Woche  vor  Palmsonntag  endigen  im 
Triodium  (p.  319)  die  Lieder  des  Joseph  und  folgen  dann 
die  älteren  Triodien  des  Andreas  Cretensis,  Cosmas  und 
Damasceuus  vom  Sonnabend  derselben  Woche  bis  zum  Char- 
mittwoch  (Triod.  p.  329.  342.  344.  349.  352.  355.  357.  362.) 
auch  in  dem  Buche  von  Angelo  Mai  steht  jenes  letzte  Trio- 
dion p.  168—169:  9i*Bni  CtavQod  »VQis,..^*  bis  ,,...9^1x11/ 
ootf ....  'Afifjv^*  (vgl.  Triod.  p,  317— 319),  dann  folgen  aber 
zwei  weitere  Lieder  (p.  169—171),  die  im  Triodium  nicht 
stehen  und,  so  viel  ich  weiss,  hier  zum  ersten  Male  heraus- 
gegeben werden.  Das  erste  ist  ein  verstämmeltes  Triodion, 
von  dem  die  erste  Ode  ganz,  und  von  der  neunten  Ode  die 
letzte  Strophe  fehlt  ;^)  dieses  schliesse  ich  aus  den  Anfangs- 
buchstaben; denn  die  Acrostichis  vef^  Imoilg)  der  erhaltenen 


7)  Das  Gedicht  ist  im  ^/.  rrX.  6'  gesetzt.  Yergl.  die  Hirmen  bei 
Damaac.  im  Octoech.  p.  169—170  (ed.  Yenet  a  1869> 
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Strophen  rnnss  offenbar  zu  \vg  d§v\fiq^  *Ie9aif^  erginik 
werden.  Dasselbe  war,  wie  es  scheint,  bestimmt,  am  Mon- 
tag der  Charwoche  m  der  Frühe  gesungen  zn  werden ,  an 
welchem  Tage  jetzt  nach  dem  gebräuchlichen  Triodiom  ein 
lied  des  Cosmas  (tfj  ievwäQ^.  Triod.  p.  844)  gesungen  wird; 
merkwürdiger  Weise  stimmen  sogar  die  Strophen  der  achten 
Ode  &st  wörtlich  mit  den  Strophen  der  achten  und  neunten 
Ode  des  Triodion  von  Cosmas  überein,  wie  aus  der  nadi- 
folgenden  Vergleiohung  klar  wird. 

nX'fi^tnai  yenjaetrSe  ifitSyj  ianeg  i^prfia,  i^Xorrl  iQX^f^'^^os  -naSot 

iypfAPcZre . . ."    (Spidl.  p.  169). 

„*YfMSg  fiov  t6xB  futStftäc  näytec  yyticwttu,  ei  tuf  iftus  iyrtAif 

im  Triod.  p.  846). 

,!Ey  kavtafg  tanelvwgty  tthfi^  negi^i^orrcf,  top  tanfumSitncu  fu 
^6f^  fUfA^aaeSe,  toic  ^Ckoit  ißoffiugj  näSoc»  Xgtsfk,  TtQot  ^totf  futkmv- 
i  oiy  ixjnikos  ^iXuy  yeria^i  xtu  ngtitos,  r£y  ndytwy  6ovXos  iatm 
tg  ngo^aei,  XQavydCmy . . ,"    (Spidl.  p.  169). 

M  •  •  •  el^yevete  iy  iavtoif  xtU  naa* '  xtu  taneiyd  ^goyovrrtf  ay»> 

M . .  •  (f  o^y  n^oxQttoc  iy  t^fjUy  €iym  SiXuty,  xtiy  aXXiay  iaxt»  naw- 
xwy  iaztntSxegoc . . »"    (Cosmas  im  Triod.  p.  846). 

„*Pvnoy  naS£y  xov  adfunoc  xtu  ^fvx^s  ixxaSd^fiey . . .''  (Spidl 
p.  169). 

nVvnoy  ndyxa  ifinaS^  dnmcdfAsvoi . .  /'  (GosmaB  im  Triod.  p.  346). 

Hierauf  kommt  bei  A.  Mai  ein  verstümmeltes  Triodion 
(p.  170 — 171,  woYon  bloss  die  erste  Ode  im  ^x  ß"  (^ergL 
Damasc.  iu  Octoech.  p.  41)  erhalten  ist,  wo  das  Oel  der  zehn 
Jungfrauen,  die  Ankunft  des  Bräutigams,  der  Verrath  des 
Judas  erwähnt  wird.  Seine  Acrostichis  „J^cnr...'^  lautete 
▼ielleicht  ToUständig  ^^JUm^  ^Q^^  ^^'S  analog  der  des 
Cosmas  f^TQttji  r«^*  (Triod.  p.  352);  denn  dem  Dienstag  der 
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Charwoche  möchte  ich  dieses  Lied  zuweisen,  weil  an  diesem 
Tage  wirklich  der  obengenannten  Parabel  ond  des  Verraths 
des  Jadas  Erwähnung  geschieht.  (Triod.  p.  351.  852). 

Endlich  steht  im  Spicil.  f.  171  im  tjX'  ß"  (Der  Hinaus 
bei  Joseph  im  Triod.  p.  67)  die  erste  Ode  eines  verstümmelten 
Triodions,  wo  wieder  des  Verräthers  Judas  und  der  Porne 
gedacht  wird.  Dieses  Gedicht  mit  der  Acrostiohis  »jl^jV 
na . .  .<^  scheint  dem  Charmittwoch  anzugehören ,  an  dem 
jetzt  ein  Triodion  des  Gosmas  gesungen  wird  (Triod. 
p.  356.  357). 

Alle  bisher  besprochene  Triodien  gehören  ausschliesa- 
lich  der  Fastenzeit  und  folgerichtig  dem  Gebiete  des  eigent' 
liehen  Triodiums  an.  Die  nachfolgenden  Gedichte  aber  bei 
A.  Mai  (p.  171 — 225)  gehören  dem  Pentecostarium,  weil  sie 
Canones,  Diodien  und  Triodien  sind,  welche  dem  Zeitraum 
Yon  Ostern  bis  zur  dnöioaig  des  Himmelfahrtsfestes  an- 
gehören. 

Das  jetzige  Pentecostarium  enthält  hauptsachlich  die 
Akolutbien  der  Sonntage  von  Ostern  bis  zum  Allerheiligen- 
tag.  An  jedem  Sonntag  kommt  ein  Canon  vor,  nämlich  der 
Canon  der  Auferstehung  von  Damascenus  CAvamc[a9»g 
iqiiäqa . . .  Pentec.  p.  2) ,  der  zunächst  für  den  Ostersonn- 
tag bestimmt  ist  und  an  sämmtlichen  Sonntagen  bis  Himmel- 
fahrt wiederholt  wird;  femer  ein  zweiter  Canon  für  den 
nächsten  Sonntag  nach  Ostern  (%ov  *dwtnaGxa  ^  tov  Oto/iä) 
jyJuk§iuv  ndv%H  laoV*  von  Johannes  Monachus ,  und  dann 
Canones  von  Andreas  Cretensis,  Joseph  Thessalonioensis  und 
Theophanes  für  die  folgenden  Sonntage. 

Der  entsprechende  Abschnitt  im  Triodium  des  A.Mai 
(p.  171—225)  weicht  sehr  bedeutend  von  dem  eben  analy- 
sirten  Texte  des  jetzt  gebräuchlichen  Pentecostariums  ab; 
er  zerfallt  selbst  wieder  in  zwei  Theile,  von  denen  der 
erste  Canones  (p.  171  — 191:   ,,Sy  xvfißälo^g  vüv . » .  ^«oV 
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amf(AKaa.<9)  der  zweite  Diodien  und  Triodten  (p.  191 — 225: 
„Tf  iHcevQ^  0w  XvOcu . . .  noQcvikofjuu,*^)  enthalt.  Alle 
diese  Gedidite  mit  der  einzigen  Ausnahme  des  Canons  am 
Vorabend  (na((afiiovrj)  der  Himmelfahrt  (Pentec.  p.  1B8 — 142, 
bei  Mai  verstümmelt  p.  215— 216)  sind  dem  jetzigen  Pente- 
eostariam  der  griechiseheu  Kirche  anbekannt. 

Die  üanones  bei  A.  Mai  sind  sechs  an  der  Zahl  and 
haben  alle  die  Auferstehung  Christi  zum  Inhalt ;  es  kommni 
der  Reihe  nach  der  Canon  im  ^x-  ß"  in  <^t  Oden  (p.  171— 
174 :  „Bi'  xvfAßdlo$g  ..."  bis  „. . .  %dg  tffv%(iiq  iljfmv.^^  Die 
Hirmen  bei  Damasc.  im  Octoech.  p.  51 — 48),  der  im  tjx-t 
in  neun  Oden  (p.  174—178:  V  to'  Siccva  ndlou . .."  bfe 
,, . . ,  ixaXleintaev^^.  Die  Hinnen  bei  Damasc.  im  Oct.  p.  58 — 65. 
üosm.  Febr.  2),  der  im  fjx*  ^  in  sieben  Oden®)  (p.  175— 
181 :  „Ev^pQatveO^e  ov^avol . .  /<  bis  ». .  •  i^lev^egm^fiev^. 
(Die  Hirmen  bei  Damasc.  im  Oct  (p.  79—85) ,  der  im  rji 
nX.  a  in  neun  Oden  (p.  181—184:  „*ÖAo$  in^&vijua . .  /*  bis 
„. . .  ioqxdiofmv.^^  Die  Hirmen  bei  Damasc.  im  Oct.  p.  99— 
107.),  der  im  ^V  ^A.  ß^  in  acht  Oden  (p.  184—188:  „!#•► 
ü^q  hinov  ..."  bis  „ . . .  fieyalifvowag.^'^  Die  Hirmen  bei 
Cosmas  im  Triod.  p.  364—368),  endlich  der  im  i^x-  ß^*^€  in 
acht  Oden  (p.  188—191:  ^jS^Xfp  ti}v  iid  SvXov...  bis 
,  V  •  nvil[aaaa*^.  Die  Hirmen  bei  Damasc.  im  Oct.  p.  140 — 149). 
Dieselben  gehören  mit  ihren  Theotokien  offenbar  den  Tagec 
der  Osterwoche  an,  wo  noch  bis  auf  die  Gegenwart  ao  den 
einzelnen  Tagen  die  Anferstehungslieder,  nämlich  der  Osteni- 
canon  und  die  übrigen  dxolov&tcu  dvaifwäüifM^  von  Joh. 
Damascenus   in  den  verschiedenen]  Tonarten,   mit   einziger 


8)  Ein  Canon  von  sieben  Oden  gibt  es  nicht,  and  konnte  es 
nach  dem  Ursprung  des  Canons  nicht  geben;  es  muss  abo  hier  eine 
Ode  entweder  in  der  Handschrift  fehlen,  oder  vou'A.  Mai  übersebeo 
worden  sein. 
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üeberBpringnng  des  fjxog  ßaqiiq^   gesungen  werden  (Pentec. 
p.  2—21),  und  zwar  so,  dass  auf  Osternsonntag  der  ^%.  a 
fällt,  aof  Montag  der  weissen  Woche  (iuxMaiVfjOliiov  ißio' 
Haiog)  der  fjx.  /T,  auf  den  Dienstag  der  ijx-  /$  u.  s.  f.  bis 
auf  den  Sonnabend,  wo  der  ^x-  ^^-  ^  gewählt  ist. 

Während  also  jetzt  an  allen  Tagen  der  Woche  nach 
Ostern  derselbe  Anferstehungscanon  gesungen  wird,  scheint 
uns  in  dem  cod.  vatic.  von  Mai  ein  Ritual  vorzuliegen,  wo- 
nach gleichfalls  an  jedem  Tage  mit  dem  ^x^^  gewechselt 
wird,  jedem  anderen  'qxog  aber  auch  ein  anderer  Text  unter- 
legt ist.  Wir  dürfen  demnach  wohl  die  Vermuthung  auf- 
stellen, dass  der  erste  Osterucanon  bei  Aug.  Mai  im  fjx»  ß' 
am  Montag  nach  Ostern,  der  zweite  im  ^x-  /  Am  Dienstag, 
endlich  der  siebente  im  i^x-  ßfxQ^g  am  Sonnabend  gesungen 
wurde;  es  muss  uns  aber  dieses  Verhältniss  um  so  wahr- 
scheinlicher erscheinen,  da  diese  sieben  Canones  mit  dem 
xavtiv  dvaowäo$fwg  das  gemeinschaftlich  haben,  dass  sie 
sich  sämmtlich  auf  die  Auferstehung  beziehen. 

Fragt  man  nun  aber  weiter,  von  wem  diese  Canones 
gedichtet  sind,  so  lässt  uns  hier  das  oben  mit  so  vielem 
Glück  benätzte  Kriterium  im  Stich;  denn  keiner  derselben 
hat  eine  Acrostichis,  so  dass  man  nicht  ganz  sicher  Joseph 
als  Verfasser  vermuthen  kann,  zumal  dieser,  wie  oben  be- 
merkt, r^elmässig  in  seinen  Canones  eine  Acrostichis  anwendet, 
und  in  derselben  seinen  Namen  nennt.  Dass  aber  auch  hier 
nicht  an  den  altehrwiirdigen  Sophronius  gedacht  werden 
darf,  das  zeigen  erstens  die  Hirmen,  welche  mit  einigen 
kleinen  Abweichungen  identisch  sind  mit  den  von  Damascenus 
und  Cosmas  gedichteten,  und  zweitens  die  Debereinstimm- 
ungen  mehrerer  Gedanken  jener  Canones  mit  ähnlichen 
Stellen  im  Joh.  Damascenus  und  Cosmas.  Zum  Beweise 
setze  ich  einige  besondere  einleuchtende  Fälle  in  extenso 
hieher: 
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Spicil. 
im  ersten  Canon. 

p.  172.  5 Od.  2 Str.:  Iweyexgov- 

zvQte,   (nifAC^y  6€  cviwmoiovfAat 
{unqy  aXtfS'iy^y . . . 

p.  173.  7  Od.  IStr.:  XQunogyuQ 
to  Sx^yoy  <p£g  xcU  dytoXe^^y 
1jatQ€nffey . . . 

im  zweiten  Canon. 

p.  176.  4  Od.  2  Str. :  nä^xa  ioQ- 
r£y  iogt^  Xufin^  xcu  nayyjyv^g 
naamy  naytfyv^etay . .  • 

p,177.  7  Od.  3,  Str.:  Fvywxeg 
dno  S4ac  yQaf>ixmc  Sevte  aij/M' 
foy  tg  2uoy  evayyeXüfoff^e  '^z^y 
fye^iy . . . 

im  vierten  Canon. 

p.l82.  4  Od.  2  Str.:  Fvyestxfg 
fAftd  fJLv^y  d^oipQoyeg ,  tl  iy  tf 
täf>ip  «If  ^yfßoy  XQi4n6y  Sritflte. . . 


im  fünften  Canon. 

p.186.  40d.  28tr.:  ^^cMuroror 
näffxfc  Tfayrog  tov  x6fffxov  xa^ä^ 
fftoy,  lioye  S^ov  xai  Svya/uc»  6l6ov 
xa^a^s  fAtrix^iy  <ro«  ^fJiSs  tovc 

iäCoyrat  dei  sx  yexg£y  dywndy^ 
xa  t^iqfu^oy» 


Damasc. 

im  Ostercanon. 

Penteo.  p.  2.  8  Od.  S  Str. :  XSh 
cvy&S'OTtrofAijy  cot  XQtari,  cw^^ 
y^l^fjuxi  aijfM^y  dymrrdt^*  ««* 
cvyffftav^vfJifjy  cot  x^^  *  -  - 

Pentec.  p.  4.  7  Od.  4 Str.:    . .  •  fV 
^  TO  SxQoyoy  f>aig  ix  rce^po« 
[AccttXMs  Tiaaiy  iniXa/jiyfer. 


Pentec  p.  4.  8  Od.  1  Str. :  ^vr^ 
if  xXiß^  xal  dyüe  ^l*^Qti  -  -  •  io^mr 
iogt^  xai  nucyijyv^g  &m  irmnf- 
yvQewy . . . 

Pentec.  p.  5.  2  Str.  x^y  aamy: 
JevT€  dno  i^iac  yvyaixfg  evayyf- 
Xünpuzi  xeU  tj  2tt$y  Dinare  -  Six» 
na^  ^fJitSy  /«^«f  fwtyyäUa  lis 
dywndcetof  X^tatov  •  •  • 


Pentec.  p.  4.  7  Od.  2  Str.:  iV 
yalxfg  fieta  fiv^y  S^^p^oyeg  6:Ti- 
ffof  aov  i6Qafioy,  Sy  6e  iJf  Srt/row 
futd  Sax^vmy  i^iftovy  n^ocfxv- 
ytfiay»*> 


Pentec.  p.  4.  9  Od.  8  Str.:  ^ 
ndax»  ^^  fJLiya  xai  U^ttaoy 
X^tati.  S  cwpla  xai  XSyt  toi 
d^ov  xai  i^yafug.  6i6ov  ^fuy  ix- 
xvTfwteQoy  cov   fiexacx^^^  ^  ^ 
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Diese  Stellen  mögen  genügen,  um  den  vorangestellten 
Satz  zu  beweisen ;  im  übrigen  beschränke  ioh  mich,  am  Tinte 
und  Papier  zu  sparen ,  auf  den  blossen  Hinweis  der  über- 
einstimmenden Stellen: 

im  ersten  Canon  (p.  171 — 174). 

M.  1  Od.  2  Str.  Dam.  4  Od.  3  Str. 

M.  1  Od.  3  Str.  Dam.  4  Od.  3  Str. 

M.  3  Od.  1  Str.  Dam.  6  Od.  1  Str. 

M.  3  Od.  2  Str.  Der  Vers  von  David  imPentec.  p.2. 

M.  3  Od.  3  Str.  Dam.  6  Od.  3  Str. 

M.  6  Od.  1  Str.  Dam.  1  Od.  1  Str. 

M.  6  Od.  2  Str.  Dam.  5  Od.  3  Str. 

M.  6  Od.  4  Str.  Dam.  6  Od.  2  Str. 

M.  7  Od.  3  Str.  3  Str.  tßv  aXvw. 

M.  8  Od.  1  Str.  4  Str.  tßv  aTvmv. 

M.  9  Od.  2  Str.  Dam.  3  Od.  2  Str. 

M.  9  Od.  3  Str.  Dam.  7  Od.  3  Str. 

im  zweiten  Canon  (p.  174— 178). 

M.  8  Od.  1  Str.  Dam.  5  Od.  2  Str. 
M.  8  Od.  3  Str.  Dam.  7  Od.  3  Str. 
M.  9  Od.  3  Str.     Dam.  5  Od.  2  Str. 

im  vierten  Canon  (p.  181 — 184). 
M.  6  Od.  1  Str.    Dam.  6  Od.  2  Str. 

im  fünften  Canon  (p.  184— 187). 

M.  3  Od.  3  Str.  Dam.  7  Od.  4  Str. 
M.  5  Od.  1  Str.  Dam.  6  Od.  1  Str. 
M.  6  Od.  1  Str.    Dam.  4  Od.  3  Str. 
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M.  6  Od.  2  Str.     Gosm.  7  Od.  2  Str.  im  Charsonn- 

abendcanon  des  Triod.  p.  410. 
M.  7  Od.  2  Str.    Gosm.  4  Od.  1  Str.  im  CharsonB- 

abendcanon  des  Triod.  p.  408. 

im  sechsten  Canon  (p.  188—191). 

M.  5  Od.  4  Str.  Dam.  6  Od.  2  Str. 

M.  7  Od.  3  Str.  Gosm.  7  Od.  3  Str.  a.  o.  im  Triod 

p.  410. 

M.  8  Od.  2  Str.  Dam.  6  Od.  3  Str. 

Nach  jenen  sechs  Canones  folgen  bei  A.  Mai  mehrere 
Diodien  und  Triodien  p.  191 — 215,  welche  alle  dvceo^do^ 
sind,  und  p.  215—225  wieder  andere,  welche  sich  auf  die 
Himmelfahrt  beziehen;  höchst  wahrscheinlich  waren  dieselbe 
bestimmt  in  den  Wochen  von  Ostern  bis  Himmelfahrt  an ' 
bis  zur  änöiooig  dieses  Feiertages  gesungen  zu  werden, 
welche  Vermuthung  schon  durch  den  äusserlichen  Umstand 
nahe  gelegt  wird,  dass  die  Zahl  der  Gedichte  fast  genau 
mit  der  Zahl  der  Tage  innerhalb  jener  beiden  Endpunkte 
übereinstimmt,  und  die  'qx^^  der  Beihe  nach  genau  den  &b 
Sonntag  %od  dv%CnaG%a  bis  zum  Vorabend  des  Himmelfahrts- 
festes gebrauchten  entsprechen.^)  Dazu  kommt  nan  noch 
der  Inhalt  der  Lieder,    wie  die  Erwähnung  des  Gelähmtea 


9)  Pentec.  p.  24,  T^iaSatog  xayfov  im  ^/«  «^  P-39,  ro  imS»i* 
xov  ^x^v,  im  iX''*''  P*  41,  xvQiaxß  rtSy  fiv^o^Qwy,  ^X 'ß^'  P-  ^ 
xv(f.  xov  noQitX^tov,  ^X'  Y'  P'  ^^>  ^^^'  ^9^  aafjuzg€iu6oc9  i|-  6\  p.  liM 
xvf.  rov  tvf>Xov,  ^X'  ^^'  ^  *  P*  133 — 142i  nti^afiotnj  rff  dt^aXi^mi" 
f^Ayat  nQog  xov  naxi^ . . .  IfQdp  nayiiyv^iy . .  /'  Vergl.  Spie  1)  p.  191 
—192,  Triodion  im  ^/.  a.  2)  p.  192—198,  Triod.  im  ij/.  a\  3)  p.  l^S 
—194,  Diod.  im  ijx-  n\  4)  p.  194—195,  Diod.  im  ^x-  «'•  &)  P- 1^ 
—196 ,  Triod.  im  ^/.  a^  Diese  fünf  Gedichte  sind  far  die  Wod» 
nach  Ostern  bestimmt,  wo  auch  der  ^/-  n  gesungen  wird  (Pe&tK. 
p.80— 40).    Sodann  1)  p.  196— 197,  Diod.  im  i}/.  ^.  2)  p.  197— Ife. 
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(p.  205.  208:  „*P>/juari  mxQäXwov  i^jp/yjaff...")  der  Sama- 
litaneriQ  (p.  205 :  ^^Ms  Sa/JUXQemg  yvvil  Oe  nqoBX&ovCa 
dwXfjacu , . ,^*^  und  p.  205:  ^^SevCCetai  xagiCa,..  aagul  ydQ 
iv  y^  ßttiiitßv  SotfkaqeCthii,  ahovüjj  yvvaud  v^itaQ  C^  ^^' 
QäCxsv.,,^^  und  p.  206:  ,*MovOa  Ywrj  Sa/Mageiug . . .")  und 
des  von  Christas  geheilten  Blinden  (p.  207:  ^yQav/iaatd  xal 
TtaQdio^a  ngäyiAaza ,  xal  Tvg)Xodg  o/a/juxvovwo  . . ."  und 
p.  211:  yylldhzi,  %vq>X^  ix  Yeverilg  dg  iiwgijofo , ,  .^^)  ]  denn 
gerade  dieser  Erzählungen  des  neuen  Testaments  geschieht 
in  der  griechischen  Kirche  in  der  Zeit  nach  Ostern  Er- 
wähnung. 

Was  aber  den  oder  die  Verfasser  dieser  Gedichte  an- 
belangt, so  muss  ich  zuerst  die  Gedichte  selbst  auseinander- 
setzen,  in  Oden  zerlegen,  die  Acrostichides ,    wo  solche  da 


Triod.  im  ^/.  /T.  3)  p.  198—199,  Triod.  im  ^/.  fiT,  4)  p.200,  Diod. 
^  ^X'ß^'  5)  p.201,  Diod.  im  i}/.  p^*  für  die  Woche  ttav  fAvQ<Kp6qaiy 
wo  ebenso  der  ^X'ß^'  gesungen  wird  (Pentec.   p.  41 — 65).     Hierauf 

1)  p.201— 202,  Triod.  im  if/.  /.  2)  p. 203— 204,  Triod.  im  ^/.  /. 
3)  p.  204—205,  Triod.  im  ^/.  /.  4)  p.  205—206,  Triod.  im  ^x-  /•  för 
die  Woche  tov  na^Xttov,  wo  ebenfalls  der  ^/<  y*  gesungen  wird 
(Pentec.   p.  65  —  94).     Nachher   1)  p.  207  —  208,   Triod.  im  ^/.  6\ 

2)  p.  208— 209,  Triod.  im  ^/.  S\  3)  p.  209— 210,  Triod.  im  ^x-  «'* 
eine  Abweichung,  vielleicht  wegen  des  Feiertages  tß  6'  ttlc  (a&so- 
ntyt^oaxiis'  4)  p.  210— 211,  Triod.  im  ^/.  6\  5)  p.  211—218,  Triod. 
im  ix'  ^'»  f^r  die  Woche  tfjg  aaiAagflniog ,  wo  wirklich  der  ^X'  ^' 
gesungen  wird  (Pentec.  p.  96—119).  Endlich  1)  p.  213—214,  Triod. 
im  iX'  ^^*  ^'  ^)  P*214 — 215i  TQt(66toy  7tQO€6^Ttop  des  Himmelfahrts- 
festes (s.  die  dritte  Strophe  der  neunten  Ode  p.  215).  8)  p.  215,  ver- 
stümmeltes Diodion,  welches  als  ganzer  Canon  am  Mittwoche  vor 
Himmelfahrt  im  Pentec.  p.  138—142  im  ^/.  ttX.  a'  vorkommt,  für 
die  Halbwoche  tov  rv^pAov  bis  Mittwoch,  wo  wirklich  der  ^X'  ^^*  ^' 
gesungen  wird  (Pentec  p.  120).  Bis  am  Mittwoch  vor  Himmelfahrt 
haben  wir  einen  Anhaltspunkt,  nach  Himmelfahrt  aber  kommen  acht 
Diodlen  und  Triodien,  welche  zwar  keine  Reihenfolge  der  tjxoi  haben, 
genau  aber  den  Tagen  nach  dem  genannten  Feste  bis  zur  dn66oatc 
desselben  entsprechen  (Pentec.  p.  156—176). 

5* 
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sind,  zeigen,  um  erst  dann  einen  Schlnss  zn  wagen.   Es  zer- 
fallen aber  dieselben  in  zwei  Gruppen:  1)  in  di^enigen,  welche 
AcroBtichides  mit  dem  Namen  des  Dichters  haben,  and  2)  in 
diejenigen,  welche  entweder  gar  keine  Acrostichis  haben,  oder 
doch  nur  eine  solche,  in  der  der  Name  des  Verfassers  fehlt 
Zar  ersten  Kategorie  gehören:  1)  Diodion  p.  191 — 192: 
jjT^  aravQf  Oov  Xvoag...^^  bis  „•••''^V  0%avQ^  avrov'^j  ans 
zwei  Oden,  der  achten  und^neanten,  im  ^x*  a\  wie  aas  den 
Hirmen  erhellt,  welche  sich  bei  Damascenus  (im  Oct.  p.27 — 28) 
finden.     Dieses  Diodion  hat  die  Acrostichis  „  Tacf«  7<o0if9i*'. 
2)   Diodion  p.  192—193:    „©pi^wi  Troa«. .."  bis  ^^...ohiv 
iavTff",  aus  zwei  Oden,  der  achten  und  neunten,  wahrschein- 
lich der  Bruchtheil  eines  Triodions  oder  eines  ganzen  Canon. 
Dasselbe  ist  im  ^x*  ^  gedichtet,    was  ich  wieder  aus  dem 
von  Joseph  (Dezember  28  p.  227)   gebrauchten  Hirmus  der 
9.  Ode  schliesse;  von  demselben  fehlt  ausser  der  ersten  Ode 
die  letzte  Strophe  der  neunten  Ode;    denn  so  liesse   sidi 
eine  Ergänzung  der  verstümmelten  Acrostidiis  „6£ff  '/(»ai^Xy]" 
zu  dem  vollständigen  Satze  „[p^^«  oder  Vjuvo^]  ^^i  '/»ai^y]" 
leicht  gewinnen.     3)   verstümmeltes   Diodion   p.  193 — 194: 
^^Gdvfxtov  i^sXovalag . . .^^  bis  „...Tot>$  ^iivovvtäg  ö*",  aus 
der  achten  und  neunten  Ode  im   i^x*  ^'  ^^^  Hirmen   nach, 
welche  Gosmas  gedichtet  hat  (Dezember  25   p.  201 — 202); 
es  hat  die  Acrostichis  „@ffoV  Tooai^y",  was  vielleicht  in  dem 
vollständigen  Triodion  zu  „PT^i'«?]  &€6v  Ycooi/y"  sich   er- 
gänzte.   4)  wieder  ein  verstümmeltes  Diodion  p.  194 — 195: 
ijJd^cc  t^  Aipi0Tff..."  bis  j^..,xoQ€tfovCa^^^  aus  der  achten 
und  neunten  Ode  im  i^x-  ^^  den  Hirmen  nach,    welche  sich 
bei  Damascenus  in  dem  Ostercanon  (Pentec.  p.  4)  finden ;  es 
hat   die   aus    „flT^vv]«^^«   oder   [VaXfjuplita  Tiiöai^y"   ver- 
stümmelte Acrostichis  ,,Jui  7(i»aij>".     Vgl.   p.  204  —  205. 
208—209.      5)   Diodion  p.  196—197:    ,,Tdv  vxpcn&ävra... 
bis  „•..X^9*^**S  A^  der  achten  und  neunten  Ode,  im  rix.  ^ 
den  Hinnen  nadi,  welche  auch  bei  Damascenus  und  Georgias 
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vorkommen  (Oct.  p.  48.  Dezember  8  p.  56).  Es  trägt  die 
Acrostichis  ,,Tcld'  7<»0iy>.**  Triodium  j).  203— 204:  „VoiU 
fwtg  dXalal^aiiJuv,..^^  bis  ^j...naQaxX'il}a8$g^\  aas  der  zweiten 
(?),  achten  nnd  neunten  Ode,  im  i;x*  /  den  Hinnen  nach, 
welche  Joseph  auch  in  einem  andern  Gedichte  (Pentec.  p.  79) 
angewendet  hat;  die  Acrostichis  lautet:  ^^9aXfktfd(a  ^maij^.^^ 

7)  Triodion  p,  208—209 :  .^tpwüe  mavqünaw ..."  bis  „.. . tä 
&avfMdOia^^^  aus  der  ersten  (?),  achten  und  neunten  Ode  im 
i]X.  <r.  Der  Hiimus  der  neunten  Ode  kommt  bei  Joseph 
vor ,  Triod.  p.  42 ,  mit  der  Acrostichis :    ^^Yfjufdla  *Imaf}q>^^. 

8)  Triodion  nqos6(i%wv  (s.  die  dritte  Strophe  der  neunten 
Ode  p.  215)  am  Himmelfahrtstage  p.  214—215:  ^'^Oansfi 
ctvthpioae . . ."  bis  „ . . .  dvvfivoXo/oifAäv  Os^^  mit  der  Acrostichis : 
'Qhdiil  avrt)  1<oai/[q>.^^  9)  endlich  Diodion  p.  215 :  „*H  ttqIv 
Tg  dfiodttf,,,  bis  ,j . . . «fof rff oyir^ff",  im  tjx»  ff^  «',  aus  der 
vierten  und  neunten  Ode  des  uns  im  Pentecostarium  (p.  138 
bis  140)  noch  vollständig  erhaltenen  Canon  des  Joseph  für 
das  Himmelfahrtsfest  (dvdXtj^ig) ,  dessen  nennte  Ode  die 
Acrostichis  *Iwai}g>  hat. 

Zur  zweiten  Kategorie  gehören:  1)  Triodion p.  195 — 196: 
^^^i[fMog*Eßfatmv...^^  bis  ,,...lisYaX^wiJi,8v^\  aus  der  fünften, 
achten  und  neunten  Ode  im  tjx*  ^  den  Hirmen  nach,  welche 
auch  bei  einem  Anonymus  December  6,  p.  32.  43.  vorkommen, 
mit  der  Acrostichis:  ^^^^S^  %§  ^e^^Ufii/jv^^.  2)  Triodion 
p.  197— 198 :  ^^Xsiqt  Oov  6  nonjCag . . ."  bis  „ . . .  dshndqi^svs^^ 
ans  der  zweiten,  achten  und  neunten  Ode  im  f^%.  ß"  mit  der 
Acrostichis:  ^^XquHi  Cwoov  iw^^  \  die  Hirmen  der  achten  und 
neunten  Ode  kommen  auch  bei  Joseph  vor  (Triod.  p.  11). 
3)  Triodien  p.  198  —  199:  „*H  xttcig  &ewQovaa...''  bis 
„. . ,  fjiaxaQ$CovTtov*\  aus  der  vierten,  achten  und  neunten  Ode 
im  iqX'  ß'  den  Hirmen  nach,  welche  von  Damascenus  gedichtet 
sind  (OcL  p.  42.  46.  47)  mit  der  Acrostichis  ^^ftq^  6 
ocoftijq''.  4)  Triodion  p.  199—200:  y,"Av^l»9g  iv  a%avq§...'' 
bis  fy...iAcataQi{;o[uv^'^  aus  der  vierten (?),  achten  und  neunten 
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Ode  im  ifx-  ß^  den  Hinnen  nach,  welche  auch  bei  Cosmas 
(Triod.  p.  352)  und  Damascenos  (Oct.  p.  28)  yorkommen 
mit  der  Acrostichis  „^uT/ux  ^Om  %f  &e^^^.  5)  Diodion  p.  201: 
„0coV  äv  dya^dg...^^  bis  j,...dwiJivovvwtav  cJs",  ans  der 
achten  und  nennten  Ode  im  ifx.  ß"  den  Hirmen  nach,  welche 
von  Damascenns  herrühren  (Oct.  p.  47)  nnd  von  Joseph  be- 
nützt wurden  (Dezemb.  23  p.  168);  es  hat  die  Acrostichis 
j,8«y'iljui/v",  welche  gewiss  ans  ^Aiinoi]  &€^''Afifjv^*  ver- 
stümmelt ist.  6)  Triodion  p. 201—202:  ,^vaßdg  tlg  v^og..J' 
bis  „ . ../JieYccXvvoßfuv^^y  aus  der  ersten (?),  achten  nnd  nennten 
Ode  im  yx-  f  den  Hirmen  nach,  welche  auch  bei  Joseph 
vorkommen  (April  6  p.  32)  mit  der  Acrostichis :  „^r«[a]Ti; 
6  fkfftilQ''.  7)  Triodion  p.  204— 205:  ^^Anoqqi^Ttf  hmO€^..,'' 
bis  ^j,..a€iaavTa^\  aus  der  vierten,  achten  und  neunten  Ode 
im  Tjx,  f\  es  trägt  die  Acrostichis:  ^jATved^  »vQt^^\  und 
hat  den  Hirmus  der  neunten  Ode  aus  Joseph  Triod.  p.  249 
genommen.  8)  Triodion  p.  205—206:  ^^Jea/iotffuvov  obnig- 
juor../'  bis  f^...iJLeyaXvvofAsv^^j  aus  der  fünften,  achten  und 
neunten  im  ifx*  /  den  Hirmen  nach,  welche  Gosmas  gedidi* 
tet  hat  (Febr.  2  p.  13),  mit  der  Acrostichis:  „JoSoc  aoi  o 
*«rf5".  9)  Triodion  p.  207—208 :  ^^JsOtuvCag  tod  ix^v. . ." 
bis  jj...OvyxceväßaOiv^\  aus  der  ersten,  achten  und  neunten 
Ode  im  ijx*  ^  den  Hirmen  nach,  welche  auch  bei  Damas- 
cenns vorkommen  (Oct.  p.  78.  85)  mit  der  Acrostichis:  „^ofa 
t^  *«y  if/Mdfy".  10)  Triodion  p.  209—2 10 :  ,;AvilX9sq  loye .  • ." 
bis  „ .  • .  navaiJuonr]t€^%  aus  der  dritten,  achten  (?)  und  neunte 
Ode  im  ijx*  <>^'  nach  den  Hirmen  des  Joseph  (Januar  16, 
p.  126 — 129)  und  mit  der  Acrostichis:  ^^Alvog  %^  xv^kf^\ 
11)  Triodion  p.  210-211:  ,/fl$  vjpuS^g...''  bis  „.../twya- 
XüvofA€V^\  im  7;%.  i^  nach  dem  Hirmus  der  neunten  Ode, 
der  den  Job.  Damasc.  zum  Urheber  hat  (Oc(.  p.  95)  und 
mit  der  Acrostichis :  „^'^'  ^^H  TtQänei^^  12)  Triodion 
p.  211 — 213:  j^Jea/WiSfAevog  iäanota...^^  bis  „^90iiiilTO^a^\ 
aus  der  fünften,   achten  und  neunten  Ode  im  tjx.  '';     die 
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Hinnen  finden  sich  bei  Damasoenus  (Oct.  p.  81.  85.  86) 
und  Joseph  (Ti;]od.  p.  285.  289.  290);  die  Acrostichis  lautet: 
yJdHa  TV  &€^'"Af^ijv''.  13)  Triodion  p.  213—214:  ,^«rf 
vov  ufUov  0%ctvqov,,y  bis  ,j*,.dvvnvovO{  a8*\  aus  der 
ersten,  achten  und  neunten  Ode  im  ^.  nX.  a*  mit  der  Acro- 
stichis :  jj^öfa  &€q  nqänsk^*' ;  der  Hirmus  in  der  achten  Ode 
ist  auf  Theodorus  zurückzuführen  (Triod.  p.  163). 

Endlich  stehen  bei  Mai  noch  acht  Diodien  und  Triodien 
ohne  Acrostichis,  welche  sich  auf  die  Himmelfahrt  beziehen, 
und  die,  wie  oben  angedeutet  ist,  für  die  Tage  vor  diesem 
Fest  bis  zu  seiner  ändioa^g  bestimmt  sind;  dieselben  sind 
ohne  Beachtung  der  Aufeinaudeifolge  der  Tonarten  also  ge- 
ordnet :  1)  Triodion  p.  216— 217:  j^AvaXafißavofAsvog . . ." 
bis  „^y«  xtf^i«",  aus  der  vierten  (?),  achten  und  neunten 
Ode  im  tjx'  <^,  wie  der  Hirmus  der  achten  Ode  bei  Damasc. 
Oct.  p.  85  zeigt.  2)  Diodion  p.  217—218:  ^^IlXrjQ^Sastg  rd 
inl  Y^^...  bis  ^^...sfSXoyrjrdg  «?*',  aus  der  sechsten  und 
siebenten  Ode  im  ^x.  nX.  «T  den  Hirmen  nach,  welche  bei 
Joseph  Torkommen  (Januar  13,  p.  114 — 115).  3)  Diodion 
p.  218—219:  „'0  fAOQg>ta&€lg . . .^^  bis  ^^...d-soikT^oqa^^  aus 
der  achten  und  neunten  Ode  im  f^x,  nX,  «T;  die  Hirmen 
kommen  bei  Damascenus  Tor  (Oct.  p.  169—170).  4)  Trio- 
dion p.  219—220:  „-Sov  tijV  inl  y^$..."  bis  „...otfx  tX^- 
nev^^^  aus  der  ersten,  achten  und  neunten  Ode  im  rjx.  ^ 
nafeh  den  Hirmen  bei  Damasc.  (Oct.  p.  19.  28.)  5)  Triodion 
p.  220 — 221:  j^SwttvXi(idfuvog . .."  bis  „ . . .tJnrffjrfyadov",  aus 
der  zweiten  (?),  achten  und  neunten  Ode  im  rjx.  ß'\  der 
Hirmus  der  achten  Ode  steht  bei  Damasc.  (Oct.  p.  47). 
6)  Triodion  p.  221— 222:  „TijV  *c«Ta*ßiirov..."  bis  „...*o- 
iai6fksvog^\  aus  der  dritten,  achten  und  neunten  Ode 
im  f[x.  /. ;  die  Hirmen  der  dritten  und  achten  Ode  stammen 
▼on  Cosmas  (Febr.  2),  der  der  neunten  von  Damasc.  (Oct. 
p.  65).  7)  Triodion  p.  223— 224 :  ,,"0  dnQÖatTog...''  bis 
^^ . , . ßttOiXetag  aov"|   aus  der  vierten,    achten  und  neunten 
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Ode  im  TJX'  ^\  die  Hinnen  kehren  bei  Damasc.  (Ang.  15) 
and  Joseph  (Triod.  p.  28S)  wieder,  and  8)  endlich  Triodion 
p.  224 — 225:  ^j&avätov  x^ätog...^^  bis  „ . . . ;ro^v0fi0/uii", 
aas  der  fonften,  achten  and  nennten  Ode  im  ijx.  nX.  /T, 
nach  den  von  Gosmas  gedichten  Hinnen  (ft^dg  ai  o^^/C«. 
Nd/imv  na%Q(ptov  ol  /uxxaQKftol '  'AnoQst  nSoa  yXSooa  im 
Triod.  p.  378.  367). 

Ein  äasseres  Erkennnngszeichen,  von  wem  diese  letzten 
Lieder  gedichtet  sind,  fehlt  also  hier;  aber  den  Kreis,  wo 
wir  den  Verfasser  za  snchen  haben,  deutet  aach  hier  wieder 
die  häafige  Uebereinstimmung  derselben  mit  Stellen  bei  Da- 
mascenns  and  Gosmas,  Joseph,  Leo  dem  Kaiser,  den  alvoi 
von  Ostern  an.    Man  vergleiche  nnr  wieder: 


Mai  p.  198,  8  Str. :  „(Mtd  vexQ^v 
M.  p.  198,  9  Str. :  ,^  tis  y^- 

fUtX^^VfM . .  /' 

M.  p.200,  3 Str.:  „Swetgi^pag 
aSov  tovc  fMx'^vi,  xccl  tovg  tt«- 
ne&fifAiyovc  iv  dS^flq  XQunh  Sec- 
fiiStas  iyBlQeig,»." 

M.  p.200,  9 Str.:  ,r%>^i7r77^- 
Tvtigaj  Ttag^ive,  ovQaytoy  ^foV 
j[toQijcttau   toy   ^o   trov  tex^^^' 


Pentec.  p.  5  (läyot  8  Str.) :   „li 

x^tSy;'' 

Cosm.  im  Triod.  p.  410,  7  Od. 
1  Str. :  „dy  rä^  yexgos  änyovi 
xatcctlS^erta . .  /' 

Damasc.  am  Ostermon.  Pentec. 
p.  3,  6  Od.  1  Str. :  >j . • . xai  avyi- 
TQi^ag  /jiox^vs  altayiovg  xtn^xots 
n€ne6rifJLiytuy,  X^uni » .  .'^ 

Damasc.  im  Oct.  p.  18 :  ^^ . . .  i^*X' 
ataaaaa  toy  xtlatfjy  aov-*»', 


tu..» 


t€ 


Ferner  vergleiche  man 

M.  p.  203,  7  Str. ;  204,  3  Str. ;  208,  6  Str, ;  209, 
7  Str.;  209,  10  Str.;  Cosm.  im  Triod.  p.  410, 
9  Ode  1  Str. 

VL  p.  205,  5  Str.     Cosm.  Jan«  6,  p  . . . 

M.  p.  206,  1  Str.     Dam.  im  Oct.  p.  91. 

M.  p.  206,  3  Str.    Dam.  im  Oct.  p.  148. 
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M.  p.  206,  8  Str.    Dam.  im  Oct.  p.  12. 

M.  p.  207,  2  Str.     Pent.  p.  5  sh  'fov^  oclvovg  von 

Ostern. 
M.  p.  211,  6  Str.    Dam.  im  Oct.  p.  33. 
M.  p.  213,  3  Str.     Dam.  im  Oct  p.  91. 
M.  p.  2 16,  4  Str.  Dam.  im  Pentec.  p.  151 ,  3  Od.  3  Str. 
M.  p.  217,  5  Str.  Dam.  im  Pentec.  p.  162,  5  Od.  2  Str. 

Dazu  kommen  noch  einige  andere  Stellen,  die  vollständig 
mit  ähnlichen  Gedanken  bei  Joseph  übereinstimmen,  wie 

M.  p.  217,  6 Str.;  218,  9 Str.;  221,  5 Str.;  Joseph 

im  Pentec.  p.  151,  3  Od.  1  Str. 
M.  p.  218,  6  Str.  Joseph  im  Pentea  p.  154,  8  Od. 

1  Str. 

Durch  alles  dieses  wird  es  zur  grössten  Wahrscheinlich- 
keit erhoben,  dass  auch  diejenigen  Gedichte  im  Spicil.  Ro- 
manun  von  A.  Mai ,  die  keinen  Verfasser  in  der  Acrostichis 
nennen,  nicht  von  Sophronius  herrühren,  sondern  von  einem 
jüngeren  Dichter,  der  nach  Johannes  Damascenus  und  Cos- 
mas  lebte,  und  mehrere  Gedanken  aus  jenen  gefeierten  in 
aller  Mund  lebenden  Meloden  in  seine  Gedichte  mit  herüber- 
nahm.  Dass  auch  er  jener  Meiode  Joseph  war,  auf  den  uns 
die  Acrostichides  von  nicht  weniger  als  14  Gedichten  fährte, 
lässt  sich  zwar  nicht  zur  vollen  Evidenz  beweisen,  aber  durch 
folgende  Erwägung  sehr  wahrscheinlich  machen.  A.  Mai 
fand  über  allen  jenen  Gedichten,  die  er  aus  dem  Vatican- 
ischen  Triodium  im  Spicil.  Romanum  mittheiite,  den  Namen 
eines  Verfassers  geschrieben,  den  er  nun  einmal  Sophronius 
las.  Ist  nun  erwiesen,  dass  in  14  Gedichten  jenes  S(cq>qovtov 
aus  *Imarig>  verschrieben  sein  muss,  so  folgert  daraus,  dass 
auch  in  den  übrigen,  wo  sich  aus  andern  Gründen  kein 
stricter  Beweis  über  den  Verfasser  gewinnen  lässt,  dass 
Sto^ovtov  der  Handschrift  aus  demselben  'lansijy  verderbt 
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ist.  Ob  aber  wirklidi  eine  Corraptel  in  der  Handschrift  vor- 
liegt, oder  A.  Mai  nar  die  Siglen  falsch  aufgelöst  hat,  das 
muss  eine  nochmalige  genaue  Einsicht  der  Handschrift  er- 
weisen. Professor  Christ  hat  sich  desshalb  an  Herrn  Dr. 
A.  Spengel  gewandt,  der  gegenwärtig  in  Rom  weilt,  und  ans 
mit  grösster  Bereitwilligkeit  schon  öfters  bei  unserem  Unter- 
nehmen Aufschlässe  aber  italienische  Handschrifiben  erheilt 
hat.  Leider  sind  seine  Bemühungen  dieses  Mal  nicht  yom  Er- 
folg gekrönt  worden,  indem  A.  Mai,  wie  gewöhnlich,  so  aadi 
hier  die  Numer  der  Handschrift  anzugeben  yersaumte ,  und 
es  so  bei  der  Mangelhaftigkeit  der  Kataloge  der  Vaticana 
vorläufig  unmöglich  machte  dieselbe  wiederzufinden. 


Christ:  Eirmaa  etc,  in  der  bysattt.  PoetM.  75 


Herr  Christ  trug  eine  Abhandluug  vor: 

„lieber  die  Bedeutung  von  Hirmos,  Troparion 
und  Kanon  in  der  griechischen  Poesie  des 
Mittelalters,  erläutert  an  der  Hand  einer 
Schrift  des  Zonaras/' 

In  unserer  Staatsbibliothek  befindet  sich  eine  Baum- 
woUehandsohrift  (cod.  gr.  226)  aus  dem  13.  Jahrhundert, 
welche  die  gefeiertesten  Kirchenlieder  des  Kosmas  Hiero- 
solymitanus,  Joannes  Damascenus  und  Theophanes  mit  einem 
ausfuhrlichen  Gommentar  des  Erzbischofs  Gr^orius  von 
Korinth  (fol.  1—89),  und  weiter  unten  (foL  122—295)  die 
weitschichtige  Erklärung  des  Zonaras  zu  den  Tua^oPBg  wa^ 
crdaifioi  des  Oktoechus  enthält.  Der  Erklärung  selbst  schickt 
der  Verfasser  einen  einleitenden  Abschnitt  über  die  Namen 
xavtap,  eiffiogf  tqo^afiOVf  ii&f^  voraus,  der  schon  öfters  yon 
Gelehrten,  welche  über  die  Gesänge  der  griechischen  Kirche 
schrieben,  wie  yon  Leo  Allatius ,  Arcudius  und  Goar  benutzt, 
aber  meines  Wissens  noch  nirgends  im  Zusammenhang 
herausgegeben  wurde;  und  doch  ist  derselbe  für  die  Fest- 
stellung der  verschiedenen  Arten  der  griechischen  Poesie 
des  Mittelalters  so  wichtig,  dass  ein  Abdruck  desselben  mit 
Wßglassung  aller  nicht  zur  Sache  gehöriger  biblischer  Excurse 
wohl  gerechtfertigt  erscheinen  wird.  Ich  gebe  denselben 
hiemit  aus  der  genannten  Münchener  Handschrift,  die  den 
Text  in  so  reiner  und  verständlicher  Fassung  giebt,  dass  ich 
eine  Yergleichung  des  cod.  Vindobonensis  Th.  gr.  238  und 
eines  cod.  Coislinianus,  die  nach  Fabricius  Bibl.  IX,  743. 
XI,  225  und  Pitra  L'hymnographie  de  Toglise  grecque  p.  31 
dieselbe  Abhandlung  enthalten,  gerade  nicht  für  nothwendig 
erachtete.    Vorausschicken  will  ich  nur  noch  bezüglich  des 
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Aators  die  karze  Bemerkung,  dass  ich  keinen  Orund  sehe, 
denselben  für  verschieden  zu  halten  ron  dem  Erklärer  der 
Kanones  des  griechischeu  Kirchenrechtes  und  dem  Verfasser 
der  bekannten  ^Ertivofirj  unoQuav^  der  unter  dem  Kaiser 
Alexis  (t  1118)  die  Stelle  eines  Staatssecretars  bekleidete 
und  später  als  Mönch  in  ein  Kloster  eintrat.  Hingegen 
hat  unsere  Abhandlung  nichts  mit  der  gleichfalls  dem 
Zonaras  zugeschriebenen  Svyayfoyij  li^eofv  gemein,  da  in 
letzterer  die  Namen  xcn^wv  und  TQOTtdfu^v  gar  nicht  erklart 
werden  und  von  ^di}  eine  ganz  abweichende  Deutung  und 
Herleitung  aufgestellt  wird.  Bestimmende  chronologisdie 
Anhaltspunkte  enthält  unser  Commentar  nicht,  nur  das  eine 
lässt  eine  annähernde  Bestimmung  zu,  dass  zur  Zeit  des 
Verfassers  nach  S.  82  das  sogenannte  iota  subscriptum  nodi 
beigesdirieben  ward,  während  dasselbe  vom  11.  oder  12. 
Jahrhundert  an  untergeschrieben  oder  ganz  weggelassen 
wurde.  Es  folgt  nun  also  zunächst  der  Text  der  einleiten- 
den Abhandlung  des  Zonaras: 

*En:el  navovtav  iqiirp^da  iart  to  Ttaqov  ovrrayiia^  jjgi^ 
%al  7C$Qi  avtd  to  ovofia  tov  xavovog  xal  tt^v  rov  ei^fiov  xai 
Trjg  (pdrjg  ytXrfliv^  Iri  de  %ai  tov  rqoTtaqiov  —  h,  rovroßp  yof 
aTtaqti^ai  S  xcn^tiv  —  q>ikoaoq)^aai  '^/jiSg'  tavra  Si  ra 
ovofjuna  oiovü  Tex^ixd  ty  vno&iaei  TtaQalafißaverai. 

'0  iiiv  ovv  ßl^f^og  aQi^ovta  rig  iari  fiiXovg  hf  Gw&iüti 
qxavfig  ivdq&Qov  re  nat  atifiavrixov  dqiaiiivifi  rivi  fiitQtp  tuu 
Ttoaq  fieye&ovg  7tBQiyfaq>0fjiivr]  ^) '  r/uig  äffiovia  TtQOiofta- 
fiivf]  te  Tcai  TtQoeyytoafiivr]  TtQOVTtOTceitaif  nQog  ^  td  JLeyo- 
fieva  TffOTtdqut  dvaq>iq^ar  oiovBi  ydq  a^)  xüv  T^orca^fOf 
iati  Tuxi  xavoviovj  inet  td  xqoTtdqta  dvd  tov  eliffjiov  xawo- 
pt^erai  xai  ^d-fil^etaij  TtQog  avrov  tag  TtQovjtodeiyfia  avm- 
9iiuva  xal  oQfiO^Ofievd  tb  xai  fiekifdovfieya.     jieyswcu  di 


1)  niQtYQa^6(Afya  ood.  Mon.  et  Tind. ;   aat  negiyQa^ofAirii  aut 
nf^yga^ofUyfi  aat  neQiyqwpofUvf^  oorrigendnm  erat. 


:  EkmoB  ek.  in  der  b^atmL  Acne.  77 

6  fiiv  eiQiddgj  o^i  nuxvd  mSiv  rivd  rt/v  h  auv&iau  tun 
pitkovqyiig  elijOfievog  xal  Ttkenofievog  yutl  oQfW^Ofiwog  nQoeiait 
xal  ovx  Cf^ff  eTv%sif*  V(f(maqiov  de,  Sri  7t((6g  ineiyw  vitqait^ 
Tal  TB  %ai  vhevTU  xal  tov  eiQfidv  kxBi  oiayel  TtofaSeiyfiati- 
KLOv  aal  tehxoy  oXtiov*  Xoyov  de  M%bi  6  h  exdaroig  xctyw 
jcqog  rd  %avQf¥iC,6iASva  didq^o^'  wg  ydq  6  xopwv  [xac]') 
aiXog  ir  aXloig^  ovt(o  ycvv  nal  6  el^fiog  Ttqdg  td  TffOJcaQia' 
i^j^  di  %al^)  nLovwv  dvttag  e%ovaiv  iviav&ay  tag  ro  Tteifi- 
ixo¥  %ai  %Q  TteQtexof^^o^'  dXk^  6  Ttctyiuy  ^Jc5y  iavi  nXeiiriay 
TteQi&Ltmdg*  axgi  ydq  irvia  TtQOBiaiv  (fidiav  oti  6  ivria  %6 
^iyunov  iari  fidrQoy  iv  dqid'iioigy  ro  de  i^g  dexddegy  exa-- 
rovrddegf  xiXunrtadeg  not  iivquadeg  (oactvttag  TtQOxofQovaai 
Tca&wg  xai  al  fioyddeg  CL^gug  htvia^  dvtfog.  ....... 

Tavta  fiey  ovv  tag  iv  ovroxpei  eiipjTaiy  Tehxtvvefoy  de 
ovT€og,  To  ovofia  tov  ncawog  h  TtoXkolg  evqiaxetai  na^- 
XafdßayofAgyov'  xayoveg  ydq  xal  rdig  irj»  ytfaiiiiaxixrp  /i€ir«- 
orcTi  %^jpn(i^  eial  xod  toig  q>iXoa6qK>ig  xal  iatnöig  %ai  roig 
TToXiTixöig  vofioig*  äU!  oX  Tfjg  y((a(ÄfÄaT0Lijg  xai  rcoy  vS/uay 
€wx  e%ovai  ro  ddiOTtronop'  xayoveg  de  Xiyovzai  xai  rd  xw 
S-eliov  TcaxeQfov  evaeßt^  diaray/iata'  i^eiXtjTttai  d*  iv  itaa 
T€wroig  ro  ovofia  dno  roü  ^}jüv  tov  toig  rex^ltaig  eig  ^JUav 
xat  U&wv  ^  aUxav  tiv&y  xnrificniJCfivvog  aTtOQ&taaiv  xccl 
ev^vTfjftaj  xctvoviov  ixelvoig  ovofÄaZofiivov^)^  o  toig  dno^fiO- 
fiivoig  Ttaqcen^ifievav  aTtOQ&oi  tavta  xccl  i^iaöi'  OTteQ  ow 
ro  Tccevoviov  eig  dn:6(id'üHJiv  ixeiv(av  dvvataif  rovto  xal  ini 
jrdarjg  inunr^iirfg  xal  tiyyrjg  Xoyixrjg  ol  xavoveg  nXfj((Ovai 
eig  ^)  ro  xavavijCofievov  ve  xai  Ofi^Ofievav  *  Xiyetai  ydq  6 
-xaviov  Tuxi  OQOg  dftodi4xmoiv  ri*)  rcSy  aXUav  xai  d^evdvviaVy 


3)  xal  ondnis  inolasimos. 
8)   xai  om.  cod. 

4)  xa»6vwif  ixsUoii  6pofia(dfieyoy  ood. 

5)  fk  om.  cod. 

6)  oTtoSiat^ovrief  •  •  •  an^v^vroyteg  cod. 
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iig  iifi  %i  ^eqop  tq  o^i^Ofiivif  ovre/dTriTtteiv  tuu  tor  n^ 
%cv%ov  cvYxiBiv  Xoyoy  nat  to  rdig  äyloig  de  7taT(fdai  avt- 
ttS'iifva  dunayijuna  UKonog  xctyoveg  xaXovytai'  oattv^vroiGt 
yaq  xcnuha  rovg  Ttud'Oiuvovg  ccvroig  7t^  nicxiv  o^^rp^  ti 
noi  aTtccQexTÜUrw  xcrt  Tt^og  ßlov  ivaqetov  xal  ^ea^eorov* 
xay  ov  drj  Xoyoif  mal  roig  vfivoig  Tovtoig  to  rov  xccrorog 
iSelXtjTtTai  opofiaf  ori  wqiafiivov  xal  Tetvn:(afiivov  t6  fiixQOf 
TOVTO  ictiv  hf  ivyia  i^aig  avweJUwfieyov  xai  Tctvrctg  ut] 
vneqßahfw  o&ey  %avm  Xiyerai  co^  rexayfiivov  %ov  fidrqoi 
ixvrov  iv  Tctvraig  drj  raTg  ffdaig"  cvrto  di  rq  orofAccri  roT 
xaywog  l'imfiaato  %ai  6  fiiyccg  dnotnoXog  yQatfHxg  Kogn^S-ioic 
(U,  10,  13):  r^fmg  de  ovx.  dg  vä  afieTQa  TuxvyrfioiAeS-aj  diJ/x 
Tuxrd  TO  fiitQQy  Tov  %avoyogy  ov  ifiigiaey  ^fuv  6  ^edg  fidrgot 
ig>ixiad^ai  iixgi  nai  viuaw  *  Üatida  exorceg  ecv^Ofiivrjg  %i; 
nünetog  vfiäv  iv  vfiiv  fieyaXwdijvai  ticerä  %dv  yuxyova  tjfiuf 
eig  nequfoeiav  eig  rd  VTteqiKeiva'  o  de  Xiyei  xounrtoy  i<ni  .  . .  • 

/^lo  Kccpcip  Ttat  6  vfivog  outog  kvtm&a  et^rjfcar  a<  de  yi 
(pdai  dotdal  tivig  eUn  fiovamat*  ol  ydq  r^pi  xai  q^S-oyyot, 
äQfiOPiai  re  xal  ^d-fioi  Ttjg  fiovaixrjg  datv^  If  atv  Tcr  ^öj 
nafdyovraiy  tav  %d  fiev  na^rjtixtareQd  ze  xal  yoeQdrefa  nc- 
d^og  rdig  OKfoazalg  hievra  xal  xn^otfvra  Ttfog  daxfvay  rc 
de  fjdvTtad^eiav  ifiJtouwvra  xcd  %ctaiiov^y  td  de  Ttffog  &vficv 
iyvKaXovfAeyOf  wg  dht^  fiefivrja&ai  xai  TtQog  onhav  ^  a^n 
OQfi^  TOP  xctTe7t(jid6fjiepov,  olov  ri  Xiyetai  ysvea&at  xai  ne^ 
Tov  Maxedova  uiXi^avd^*  ^dorrog  ydq  tov  ^ovüixoi 
Tlfitavog^)  ita^  ccvTt^  xai  fiilog  dvdgßdeg  äffio^Ofjidvov  xtd 
awtoviag  *)  TtQog  Svfiov  duxvunäv  rov  dxovovraj  ixehog  olow 
iv^ovg  ht  TOV  fiiXovg  yevo/Asyogy  dvaatdg  ^qe  rd  onJüa  xai 
wQfia  Ttifdg  TtoXe/ÄOv*  fdovaixal  yovv  ipwväl  xai  al  f^ai  elci 


7)  oXor  cod. 

6)  TifU}yoc  cod.;   Ttfi^^eoc  andit  moBiciis  apnd  Dionem  Ohrj«)- 
■iomom  or.  I,   o.  T. 

9)  avy  com  laonna  quinqae  litteraram  cod. 
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dia  fioyov  rov  tjtofioTog  haffwyliog  ^ofiwai*  rovro  /o^ 
äffiOtat  Y^  i^Tj'  xai  %olq  /diy  ^Eßfaloig  ov  dut  arofiotos  fio- 
vov  oX  Ttifdg  '9'sdv  qdovxai  vfivoif  diXa  xai  dC  onytmayf  iog 
6  Jcaftd  fiodtviiei  nöiXaxov*  xal  6  ^fitig  (V,  28)  qnjaiv  hc 
nQoawftcv  d'^ov  TtQog  ^aijctrjXhag'^  fieraanjacy  ojt*  ifiov  fjxoy 
ifidijg  aovf  xaj  ipaXfidv  ^^)  o^ayfoy  aov  ovx.  düovaofiai' 
fiiÄiv  de  TtQog  &s7oy  v^vov  oviiv  rt  fiovatxay  TtoQolafißayeiai 
o^avovf  aiXa  dta  ^(oarjg  fiovop  qxorrjg  iyctQfioyiov  ^Ofiev 
r^  ^€^*  Ttaaat  yoQ  axßdov  al  (idai,  di^  nav  b  moHov  oataq^ 
Ti^ezaiy  vfivoi  rvyxavovai  xal  fOfuna  xotqunri((Ui  qdoiiwa 
ftfdg  d-ear. 

Ev&vg  ovv  1^  TtQwtr]  Ttofd  rov  JtQOiipi^ov  Mowaitog  aw^ 
zi-^eitai'  0^1  to  tw  ^EßifaUtw  yivog  i^  Alywtvov  äyax^odfj^ 
atxy  TCQoara^i  d^eov  xal  xatadnaxofityov  vno  xw  Aty^mxUw 
TTjV  ifv&iidy  d'ohxaaav  di^lS'SP  äßi(ox<tag  r^  ^aßöf^  rfirjd'Biaiw 
T^  tov  Mawaitog*  oi  di  Alyvittioi  iv  hcelrrj  xatercavtla- 
^aceySiarov  Vfii^fictvog  diei^Biv  xdxeivoi  7t€iQ(Ofieyoif  av&ig 
TOV  Mawaiwg  %v\f$avTog  rf^  ^ßdf^  %d  vdara  xal  raSva  ovra^ 
tpocittog'  dua  yaq  %6  VTteqßaJiXov  tov  ^aifiorog  ovri^eto  in)y 
^dyp  xff  'EßQcitdi  dialixttf  [log]  h  iSafAirftf)  rovy,  c^^  6 
^Iwatptog  h  rjj  dfxoioXoylf  (ü,  16,  4)  gniai*  ^accp  yaq  (ig 
eoixe  xai  TtOQ^  htelvoig  fiirinav  diag>OQcd  xai  ravra  Ttofi- 
dtaxey  fdeiv  xai  tolg  dySQaat  xal  raig  ywatSl^f  ^&jfX^  ü 
rov  vfiyov  %w  iiiv  cMifßv  avrog  6  Mwvaijgf  tm  de  ywai" 
xcSy  ^  oüroti  adtXq^  MaQUtfi  dyax(}OvofUvtj  to  TVfiTtai^oy* 
Ott  di  vgirog  o&tri  xal  fOfui  iariv,  avtoS'e»  dijloy*  oi/xpfiiiffj 
ya((  ^aatofiev  Xif  xvqlifi   yifjalv   (Exod.  c.  XV), 

^H  di  ys  devrifa  rf  ßlßh^  %6v  ^evrefovofiiov  (c.  XXXII) 
ifiiteqiixexaij  neql  tjg  fiera  vfpf  vßv  Xoiatm  (pdm  ^^i^aerai 
cbra((id'fÄfjOiVf  di4,  tl  fcaqaXifiTtaverai  (og  iTcinav  hf  xdlg 
xopociv  TtaQa  %&¥  fiei/fidüh* 

Kai  ^  xqltfi  di  tüy  ifid&v  Vfivag  hnl  TtQog  d^eov  %rfi 


10)  yfttlfjuSy  cod. 
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Zävvrj^  Ttjg  Tov  TtQoqyffcrj»  JSafiovtjX  ysivafiirrjg'  t]  arei^  ovoa 
iidyt€v&&f  ddwwfih^rj  i^tei  fievä  tov  oixelov  ävS^g  cat^XO^B 
Ttifdg  %rj[if  ^r^n^  tvdix  tjv  ij  rov  fAo^TVQiov  axrjyijy  idieto 
rov  &eov  dovvat  ovr^  xoiXiag^  xaqTtov  xai  ijdoXiaxsi  xava 
ripf  dhjaiVf  wg  xal  r^  Tove  ä^is^i  r^  ^HXd  (u^ovca  66§ar 
ttKOva&eiaa  di  7ta((a  tov  ^eov  %ai  ovXkaßovaa  xal  Tcxavoa 
TOP  SafWVfjX  xat  dya&eiaa  avtov  r^  &B(fi  rpj^azo  tijp  fßSf]y 
Tcdtrpf  (Reges  I,  2)  evxoQUJTOvaa  rq  xvqU^y  ort  ov  TtoQelde 
TT/v  difjaiv  avzrjgj  dXV  e%vae  rrjv  Ttri^ai^  vrjg  fii^qag  orr^^ 
Tuxl  naqioxB  tixvov  avrf^ 

Kat  ^  TB^afTf]  riov  (^dßv  etQrjrai  fiiv  ttp  TVQO^p^tj 
'ißßctxovfi'  Yiyqantai  yoQ  h  %fj  ßlßXfp  Ttjg  7rQoq)rp:eiag 
civTov  (c.  III),  xat  cnkf]  de  ävS-o^Xoyrjaig  iarl  TtQog  S-eor 
TtQOidwv  yoQ  6  7tQoq>i^f]g  hieivog  xoig  voeQoig  otpd'oXfidig  ripr 
Tov  xvQiov  7t(f6g  fifiag  avyxaraßaatv  xat  t\v  aapcoHJtv,  igxh 
ßV^y  9^h  ^  i^iaTtj 

l^Xla  fii^  xai  ij  Tti^Ttrrj  (^ij  rejJ  ^Haatq  TtBTtoirjfAfrt^ 
xat  h  rrj  ßißhf  r^g  TC^qnjtelag  avrov  xeifiivr]  (c.  XXVI) 
Ttegt  TOV  Xquotov  iartv  ^  TtQoaayoQevaig  xat  dvdvfioXoyt^aig 
TtQog  avTOv  xat  Ttqog  top  TtariQa  de  TtQoaevx^'  OQa  yaq 
ola  qnjatv  ix  wxvog  Sq&qI^bi  to  Ttvevfm  fiov  XQuni 
6  &e6g 

Kat  ij  ficrij  di  dirjalg  iati  Ttqog  9'BOv  xat  TtQoqnjreia 
Tieft  Ttjg  ävaataaetag'  yeyqaTtxai  de  tä  z^g  iatoQiag  iy  tj^ 
ßlßhf  TOV  jfciiva**)  ndoqyfjcov  (c.  II),  og  aTtooraXetg  Tictqa 
&eov  xriqv^at  Ty  Ntvevl  zr^v  xaxaaT^fffpf^  xai  eidiog  to  /lox- 
((O&vfioy  TOV  &eov  xai  to  evdiaXKaxTOv  ....  ißorjae  Tt^og 
TOP  &edv  ftQoaevx^  cif^a  xat  vfivov  Ttouw^evog  x^pw^W'^ 
8^  yaQ  doxofiBvog  tI  qnjor    ißStjoa  h  &Xhpei  fiov 

'H  ixhfTOi  eßdofit]  xai  ^  oydotj  t^dat  dvog  eloi  rtqog 
d-eop  xat  i^Ofioloyfjaig'  yiy^jtrai  di  afiqxo  iv  tv^  ßißhf  toi 


12)  avrov  cod« 
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Ja»ir^  (cIII)'   f^  i*  latodla  iati  voiavrtj*   fietd  9mMCi¥ 
%€v  Soiofiüiyog 

*'0oa  lUvtoi  äfpitai  roTg  Tcaioiv  h  %f  mafilpfff  hulha 
ug  dvo  (pdag  äfpitai^  kßdofxrpß  Xiym  xal  rrp^  iydorpf*  noAte" 
for  fiiv  yaq  di^  i^opLohy/rflexag  xal  nunan^eKog  iavrw  xal 
dya/in^Hog  tuhf  xöig  ftQOTtdroQaiv  avräv  imjyyekfiiyunf  ftqdg 
tov  '9^eov  elg  ei^op  avrdv  tov  SSvovg  ineOTtärto  xal  iavTW* 
Biza  dtatfjqovfiiyovg  ix  rov  nivQog  dßlaßeTg  xatopoovn^eg  Icrv- 
rofvg  dg  vfiv&w  ivifdrtrjaap  xaf^iavfiquofv^  nacap  t^  xtiaiv 
xaXovvreg  elg  ev%aQuniav  ccvrolg  cwegmfmad'ai  dtjfAiovfyov  ^*) 
xai  ovt(o  räy  ftayrotp  &a  deixvvQPTeg  top  Ttaf*  avtHp  aeß6^ 

§upop  d-eop 

Kai  fi  hpavi]  di  rßp  tpdßv  ^iipog  hntp  Snaaa  xai 
alpog  TtQog  rop  &edp  xai  dp&Ofioloyrjaig*  to  fiip  yäq  vaurtig 
n:efi  f%  dylag  naqd'ipov  xai  &eofii^O(iog  fff^f  Sr*  o  a^ 
xdyyeJLog  Faßfi^X  rijp  Spapönop  tükrjp  xvogwQhp  eirjyyeUaato, 
TO  de  Ttefi  trjg  fti^oqjvjreiag  röv  Za%aqLov  nertohitaiy  Sra  iietä 
T7JP  neqi  %6  rexeTr  avtop  viop  äyyehxfjp  ftdo^nfjaip  xal  top 
Tfjg  yhktrjg  aitov  dea/idp  Tteäij^eiatjg  8id  rtjp  änunlop  %&p 
äigxayyAixtap  ^fiMWP  6  %&p  h  yepptjToig  yupaixßy  änApttop 
v^iqteqog  hix^tj  avtq  xai  tag  rrjg  yluntfjg  nidag  ccvr^ 
Siekvaato'  vfip&p  yoQ  xäxeipog  Ttqoadytap  ^etp  xai  vd  Tte^ 
TOV  aaniJQog  Xquftcv  xai  rd  Ttefl  vov  nauHog  TiffGaya^unp 
fjye  rd  qaim  ^eqt  tag  h  ztf  xard  jitnniSp  eiayyeUtf  (o.  I) 
fre^l  dfigHHP  dpayiyQaftTai. 

jA  fiip  ovp  oxt(d  Twp  t^äp  vfiyoi  xal  ^Ofiora  TtQog 
9 top  uai  xai  dpdvfwloyi^aeig*  ^  devviQa  ^di}  di  ov  tot- 
tzvTf]j  diXd  TtdOfiaiitviita  TtQog  ^lovdalovg  xal  dpdfipijaig  täp 
ug  ccvvovg  eveQyeaiäp  rov  d'eov  xal  ti^g  ixelptop  xaxiag  re 
xai  axXrjQonjfrog  xai  %&p  uaineixa  xofytoig  did  ttjp  elg  ^eop 
dnunUxp  ix  doSofutpiag  xccxioaew^*  Jqdrj  ydq  yeyrjqccxoti  Mwaei 
xal   fiOXopTi   reXevT^  6  xvqiog   eq>tjf    (ig  ip  t^  ßlßhf  rov 

13)  SiifitovQyoy  ood. 
[1870.  IL  1.]  6 
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^mrreqovofuov  (c.  XXXI)  yiyfctfttai*  idov  rffyvmxow  cu  ^fu- 
qai  rov  9'avcnov*  xaXeaov  ^Itjaovv  xai  ot^op  na^  zag 
9v((ag  %rß  Oifpnjg  tov  fio^Qiov  xal  ivrekoSfiai  ctvrq''  luxi 
fitt*  oUya  nal  ehts  %vQiog  n:^g  Miavaijv  *  jfJat)  av  moifuxaai 
fAwd  Twv  n€tiii((av  aov  xai  6  laog  ovrog  hanoipfevaovai» 
6nla(o  9'BÜv  aiXotqUay  xai  iyxceTaXelxjMo  avtovg*  nai  cv^tf 
aovoiv  ctvtovg  xaxd  nolXa  mal  ^Xiipsig*  xat  fdei;d  vircr  xm 
vvy  yodif/aiPB  ^^)  rd  ^fictva  r^g  vi^  Tctvrtjs  xai  diäa^tm 
avrd  Toig  vlois  ^laqa^X  xai  iftßaXeiTe  cnkd  dg  to  arofia 
avtwvy  %va  yimjfvai  (äoi  ^  (fdfj  wü%7i  eig  fia(jTVQioy  iv  viotg 
^lOQai^X'  xai  (lez^  oklya'  xai  dvrvxaj:aatrjaevai  ^  <^^  cakr 
xatd  TtQoawTtov  avTÜv  iiaqzvqovaa,  xai  fisra  riva  '^}  xm 
iXdXijae  Mawa^g  eig  rd  wza  Trdatjg  hcxXrjalag  '/a^ijl  ta 
^fÄOta  t^g  f^ijg  Tccvrrig'  TtQOOex^  ovQctve  xai  td  i^^.  ^Q; 
yavy  etiprjtaij  ovxi  tga/ia  iartv  eig  ^eov  ^  (^i^  avrt],  aXia 
TtQOfioqtvQla  xai  ekeyxog '  dto  xai  (ig  BTtiatav  TCafahfuearsiai 
nofd  TÜv  luktfdüv  wg  ovx  Vfivog,  dtari  yovy  oXcog  tFvpti- 
raxtai  vaTg  (fiöaig,  ind  ovx  vfivog  iati  Ttqdg  &e6w,  diia 
ftifOfxafwqia  xai  dn:BiX'q;  evTtoi  di  Tigy  ovt  (ig  t^^  ir  rj 
ßißhfi  ^*)  ToS  Jevteqovofilov  xalcwfÄevov  to  aivrayfia  tovtc^ 
xad^tog  yiyqoTtTaiy  ralg  aiXaig  t^öaig  avvtjqi'd'firjvai'  duni 
di  Skcag  ifidri  f^  TtQOfAaqrvQia  (ivofdaaTai;  xai  XiyofA€v,  ort  ^ 
^9}  ix  Tfjg  doiSfjg  nafaye^tai  re  xai  yivetai  xavd  x^mr 
Tov  ao  eig  (o  fiiya  \  Sio  xai  ro  i  exet  TtQoayey^fdfiivov  aoiör, 
di  Xiyerai  fiiy  xai  17  fieX(p6la  xai  6  vfivogf  Xiyetai  de  xai 
^  tQayifßdux*  t^yt^öla  Si  rd  d'qvpfiadri  fiiXi]  elai'  od-ey  rcai 
rd  roiavra  Ttoii^fiata  rQay(fdiai  xaXovvrai  xai  oi  %ov%ia» 
noitjfcoLi  TQaytfidoi'  (og  yovv  Ttfoxi^Qv^ig  xxxxw  rdig  *IaQcafjJJ' 
raig  iTtaxS^oofiivtav,  a  TffayiffdonouovaiVf  uxoviag  av  Xiyoirto 


li)  y^yrtnyra  ood. 
16)  tiraf  ood. 
16)  it  t^t  ftlfilov. 
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äotSt  Tuxi  nard  TfL(fiüiv  ^dr.  ftäq  di  Hqtjtai*  %(f  ^eq   diöa* 

iare 

Jiml  hpia  al  ^dai; 

^Em^ia  d*  elaiv  ai  (fdaly  ori  rrjg  iv  ov^ccyotg  leQOQxUtg 
xat  vfivqfdiag  xat  ^  hvavd'a  Yivofiivij  elxtov  iariv*  äoTteQ 
yovv  iv  To7g  ovQayoig  %axä  top  nokvv  %a  d-eia  ^lovvaiov 
(De  coel.  hierarchia  c.  VI  u.  VII)  hn^ia  rwv  ayytUiß.&v  ray- 
^aroßv  ovTtavj  tav  f^fiiv  riiog  al  xXi^aeig  iyvioadTjaccif '  elal 
yaQ  tcccrä  zov  fiiyav  IlavXov  xai  Fre^,  nad'dg  iv  tt  TtQog 
^E^ealovg  (1,  21)  qnjai'  6  2i^x  ^^  ^yei  tcbqI  ^eovy  rä  di 
TtXeiova  TtOy  eQytav  avrov  eiaiv  iv  d7tox^g)0ig'  äoTieq  ow, 
IVflf  fcaXiv  i^  TO  av%6,  iwia  Tayfidrcjv  ovtatv  hiaatov  Hdtov 
vfivov  ixTeXelf  ovtw  xat  inl  yrjg  iwia  roig  fCOTQdaiv  al 
ifidaiy  tag  xat  rßv  ivrav^a  t6  ^bXov  vfivovvrwv  ttjv  ivvdSa 
rvTtovvTfav  riav  rd^eiov  Tuiy  dyyeXixtav'  UTtoi  di  tig  xat  rov 
dqi&iAOv  rovTOv  rrjg  dylag  TQiddog  rvTtov  elvai  avfißoXixaig 
xat  dg  Tifiiqv  avrrjg  bqia^rjvai  naqd  rwv  fcarifotv  dvixa&ev* 
ol  yaQ  dQid^fiTjTixot  Tovg  dqid'iiovg  Ttdvrag  elg  dqriovg  8tai- 
Qovai  xat  mQiTTOvgy  dqfviovg  fiiv  xalovvreg  rovg  eig  dvo 
lAoiqag  diaiQOVfiivovg  iaofiBQeig  iJLiygi  fiovddog  xatiovaag' 
TteQiTTovg  de  rovg  elg  dvo  roiavtag  fiolqag  diaiQeXa9-ai  fttj 
Tteqwx&tag*  vTtodiaiQovai  d'  av&ig  tovg  Tteqitrovgj  xat  vovg 
fiiv  nffunovgy  tovg  de  fiiaovgy  rovg  de  cw&irovg  tiarovofid' 
^ovai^  fiiaot .  d^  eiatv  ol  fitjre  dvat  ij  TtXeioai  fietqovfievoi 
dQi&fiolgy  dXk^  evt  fiov^}  dQid-fup*  6  yovv  d-'  raiv  iiioiav  icrtv, 
(og  evt  fiovifi  fietQOVfievog  oQid'fdt^  *  fiovjj  ydq  tgiddi  owiata-^ 
tat'  TQiaadxig  yoQ  td  TQia  elroav  tov  ewatov  awd^aig  av 
dqid'piov'  tog  yovv  TQiTtXrjv  exowa  rqtdda  tov  dqid^fiov  rot;- 
Tov  xat  dl*  avrrjg  awiaTa^evov  elg  vfivov  Ttjg  dylag  TQiddog 
Tovzov  dnita^av'  wg  ydq  6  fiiyag  iv  &e6k6yoig  FgijyoQiog 
7^  TOV  7tda%a  xXfjOiv  TQiTtXaaidaag  elg  niirpf  r^g  Tquadog^ 
ovTwg  xat  ol  Tag  (^ddg  elg  iwia  awrd^ixvTeg  tov  TQuthxavao^ 
fiov  Tfjg   Tfiddogy   iS  ovTteQ  6  iwia  awiararaif   dg  Tifdr/v 


84  Sibhmg  der  maih.-ph!f$.  Clam  vom  11.  Jimi  1S70. 

Atai  tf$  t((iadog  xenQUaar  dio  %al  zag  tfddg  dg  X€Xko9 
Toy  aQt&fiov  neqUatrjaav. 

fwg  Xiyttai  aal  ij  cniolovd'og  xai  ^  TtQog  top  ftfOfjytjaafier^ 
inavainoiir^  tb  xai  cvvoipig*  od-ey  Xfyofup,  ari  iux&*  eiQfioif 
6  Xoyog  ftQoßalvei^  moXovd'fog  dtjladiq  xai  ttjg  ftQokaßovcr^^ 
iwoiag  ixofieyog*  rd  yovv  Ttqorerayfjiiva  ig)*  hiaavijg  tw 
(pdüiv  fafiota  bIq/äoI  Xiyovtaij  wg  axohovd-lav  xvifä  xai  %d^ 
fUXovg  xai  aQfiovtav  didovxa  toig  fier*  ovrcr*  nQog  yaq  x6 
vcv  eigfiov  fiiXog  xdiuTva  ^d^fii^ovrar  ij  Sri  awei^u  xai 
avfiTtXixBi  iavTi^  xard  fiiXog  6  BiQ/dog  rd  XQOftOQixx. 

Td  di  xaXov/ÄBya  TQon:dfia  (og  TtQog  Tovg  BiQfiovg  Tgeno- 
lÄBva  xai  rtjv  dvaq>o^dv  tov  ^ikovg  TtQog  hulvovg  noiovfienr 
fj  xai  tag  tqiTtowa  rrpf  g>anrljp  rtüy  ^dovrwv  ftqdg  t6  fidXog 
xai  Tov  ^d'fiov  räy  ifidäv  bI  ^r)  ydq  dvtiog^  ovx  mn/vS-fiov 
eav(u  TO  fiiXogf  dXk^  dvdQfioarov  qxovijfia. 

Soweit  der  Text  des  Zonaras ;  um  nnn  aber  doch  etwas 
mehr  als  einen  blossen  Textabdruck  zu  geben,  will  ich  noch 
einige  erläuternde  Bemerkungen  aber  die  hier  behandelten 
Worte  anfügen.  Was  zuerst  das  einfachste  derselben,  das 
Wort  ^dij  anbelangt,  so  liegt  seine  Zurückfuhrung  auf  doidi^ 
und  seine  Herleitung  vom  Verbum  deldo}  auf  platter  Hand 
und  lässt  sich  sein  Gebrauch  in  dem  Sinne  'Lied,  Gesang' 
bis  in  die  ältesten  Zeiten  des  Oriechenthums  zurückverfolgen. 
Ja  das  Wort  mit  seiner  Bedeutung  scheint  in  gleicher  Weise, 
wie  das  yerwandte  vfivog  von  sanskrit  sumanas^  noch  über 
die  Zeit  der  speciellen  Entwicklung  des  Hellenenthums  hin- 
aufzureichen, wenn  anders  das  a  in  ae/dcu  nicht  ein  bloss 
euphonischer  Vorschlag,  ähnlich  dem  b  in  eBiva  und  andern 
ursprünglich  mit  einem  Digamma  anlautenden  Wörtern,  son- 


17)  Dieser  letzte  Abschnitt  rührt  schwerlich  von  Zonaras  her, 
sondern  wurde  aas  einem  andern  Antor  wegen  der  Aehnlichkeit  dei 
Inhaltes  der  Abhandlung  des  Zonaras  angehängt 
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• 

dem  ein  erstarrtes  Präyerbiam  ist,  das  wohl  in  der  arischen 
Ursprache  nnd  aach  später  nodi  im  Sanskrit,  wie  in 
d^huayS  tod  dem  nächst  verwandten  sam-^addim  'ich  rnfe 
herbei,  ich  rufe  an',  nicht  mehr  aber  im  Orieohischen  ge- 
braucht wnrde. 

Spedell  für  die  einzelnen  Lieder  eines  Kanon  wurde 
das  Wort  offenbar  desshalb  angewandt,  weil  die  neun  Ge- 
sänge des  alten  Testamentes,  woraus  dieselben  nach  der 
lehrreichen  Auseinandersetzung  unseres  Zonaras  henrorge« 
gangen  sind,  Ton  Alters  her  im  Gegensatz  zu  den  gleich- 
falls gesungenen  Psalmen  mit  dem  Namen  tpdai  ausgezeichnet 
wurden.  Diese  engere  Bedeutung  von  f  di}  finden  wir  be* 
reits  im  cod.  Alexandrinus  der  griechischen  Bibelübersetzung, 
den  die  besten  und  zuverlässigsten  Kenner  der  Paläographie 
in  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  setzen.  Denn  dort  ist 
jenen  im  Anhang  zu  dem  Psalterion  zusammengestellten 
Liedern  die  Unterschrift  (^ai  id>  beigefugt  und  haben 
ausserdem  die  beiden  ersten  die  Ueberschrift:  ^i)  Mawaiwg 
h  ry  i^odif  und  ffd^  Mawai(og  iv  t^  /^evtsQOvofiiif),  Dass 
aber  in  der  That  aus  jenen  Oden  die  Theile  der  byzantinischen 
Kanones  hervorgegangen  sind,  dafür  zeugen  ausser  unserem 
Zonaras  die  ältesten  Dichter  selbst.  Insbesondere  hat  An- 
dreas von  Kreta  die  Hirmen  seiner  Kanones  wie  Mosaik- 
stücke aus  Stellen  jener  biblischen  Lieder  zusammengesetzt  '^); 
während  Kosmas  und  Joannes  Damascenus  schon  mehr  selbst- 
ständige Bahnen  einzuschlagen  begonnen. 


18)  So  ist  im  grossen  Kanon  des  Andreas 

^6,  a'  ßorfios  xal  axejiaintjs    ......  aas  ^S,  vt  1-2 

^.  f^  Ttffdirexs  av^aye  xai  hxXijifta    ....  aus  ^^>  fi'  1 

^6.  ß'  tSsre  tSere ans  ^^.  /ff'  89 

^6.  y  inl  t^y  diräXevToy     .    .    •    ats^iwfoy  aas  ^6.  Y  1 

^d.  4'  dMijxoey  6  ngoynittic aas  ^6.  g   1 

^.  ^  SK  yvztof  o^Qi£oyta aas  ^^.  ^'  9 

^d.  f'  iß^ffin       aas  ^^.  e'  8.  7 
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Nicht  auf  gleiche  Weise  lasst  sich  der  zweite  AoBdrack 
€i((fio$  aus  dem  Sprachgebrauch  des  Alterthams  herleiteD. 
Man  yerstand  darunter  im  byzantinisdieu  Mittelalter  and 
yersteht  darunter  noch  heut  zu  Tage  eine  Strophe  sammt 
der  den  Text  begleitenden  Melodie,  insofern  dieselbe  an- 
deren Strophen  zum  Vorbild  dient.  Dieser  letzte  Punkt 
untersdieidet  die  siqfiol  von  den  VQOJtaQux,  unter  denen  die- 
jenigen Strophen  verstanden  werden,  die  dem  Rhythmus  und 
der  Melodie  des  Hirmus  folgen.  Ist  nun  aber  auch  dieses 
der  herrschende  Sprachgebranch,  so  ist  es  doch  sehr  unwahr- 
scheinlich, dass  jenes  Verhältniss  vom  Vorbild  zum  Abbild 
von  vornherein  die  Hauptsache  bildete  und  dem  Hirmos  und 
Troparion  ihre  Namen  gegeben  hat.  Fragen  wir  vielmehr 
nach  dem  Etymon  des  Viertes  €f^/uo^,  so  weist  dasselbe 
deutlich,  wie  auch  Zonaras  bemerkt,  auf  den  Begriff  des 
Zusammenreihens  {ei(ie$v)  hin,  von  dem  auch  die  aus  Glie- 
dern zusammengereihte  Kette  im  Alterthum  den  Namen 
Bidi^og  erhalten  hatte.  Man  rufe  sich  nur  den  homerisdien 
Vers  Od.  o  460  =  er  296  . 

Xi/vaeov  S^^oy  Ixciiv^  fjurd  J*  ^HxTqoujw  ee^ro 

ins  Qedächtniss,  wo  diese  Etymologie  vom  Dichter  dentlidi 
ausgesprochen  ist.  Wie  leicht  man  aber  von  jener  Qmnd- 
bedeutung  ausgehend  dazu  kommen  konnte,  einen  mumkali- 
sehen  Satz  einen  eiqfjiogf  eine  Zusammenfiigung  verschiedener 
Töne  zu  nennen,  möge  man  schon  daraus  ersehen,  dass  die 
Griechen  heut  zu  Tage  fiilog  mit  aei^  q>&6yy(üv  duxdeyp- 
fuytjv  äXktjXovg  äQBOnovttüg  tr  duof  und  fieltadia  mit  Tth)- 


•» 


^6.  r  iffia^ofi^y      i    .    ,    , «ÜB  1^6.  S'  29-80.  84 

<l^6,  ^  Sy  <nQ€ctud *    aus  i^6.  C 

1^6,  ^'  dimogov  0v7Xri%fßeüi£   .......    ans  ^d.  w' 

genommen,  and  ähnlich  stellt  sich  das  Verh&Itniss  auch  in  anderaa 
KanoneB  des  Andreas,  wie  Triod.  p  84 — 87  and  p.  828 — 826  ed. 
BiO'thol.  Penteo.  p.  46—52  and  p.  83—88  ed.  BarthoL 
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xj;  TIS  tf^oyyiov  xSv  xaqoMr^ifiüiiv  %rfi  Ttocirtp^og  xal  rijg 
TtoiOTfjTog  (8.  Philoz6D08  im  Ae^ixov  t^s  IjUi/k  hcnüirja^ 
fiovaixffi)  erklären.  Aber  auch  die  alten  Griechen  gingen 
von  einer  ganz  ähnlichen  Ansdianung  aas,  wenn  sie  Ton 
Rhapsoden  sprachen,  nnd  wenn  Hesiod  yon  sich  nnd  Homer 
singt  (Fr.  101  ed  Schön.) 

!&  Jr;lcfi  Tore  nqwcov  iyw  luxi  ''Ofitj^fos  aoidoi 
giüatofie:!^  hf  veaQOiQ  vfivoig  ^tpavreg  äoidrp^. 

Denn  sprachliche  Gründe  hindern  ans,  das  Wort  ^\p(p^ 
dog  mit  dem  Stabe,  ^ßdog,  in  Verbindang  zn  bringen, 
welchen  die  Sänger  der  epischen  Lieder  in  den  Händen 
tragen;  vielmehr  kommt  ^ipcodog  von  ^7Vt(o  nnd  ^di}  her 
and  bedeutet  nach  der  Analogie  von  TtctvaUtovog  iyeQalfmxog 
%Xe^ig>Q(av  a.  a.  einen ,  der  einen  Gesang  znsammenreiht. 
Diese  riditige  Ableitang  gibt  bereits  der  alte  Commentar 
des  Pindar  zn  Nem.  11,  2,  ond  zwar  mit  Worten,  welche 
fKr  das  Verständniss  unseres  Wortes  eiQfidg  besonders  wich- 
tig sind:  ol  di  q>aaiv  rijg  H^fxijfov  Ttoir^aewg  iifj  vgi'  ^ 
awrjyfiivtjg  y  üTtOQadfpf  di  aXXtag  mai  nucrd  fii^  dti^^^^g, 
OTtova  ^ipfffddiev,  eiqiiijf  nvi  xai  ^og>j  itof^fckrfivoiv  Ttoi^ 
üv  elg  tv  ccuTtpf  ayorvag.  Doch  was  ziehe  ich  die  Analogie 
des  femer  liegenden  ^\p€od6g  heran?  Das  alte  Wort  für 
Tonart,  das  wir  von  jeder  die  Theile  zu  einem  schönen, 
ebenmässigen  Ganzen  verknüpfenden  Schöpfung  zu  gebrauchen 
pflegen,  das  Wort  aqfiovia  ist  von  derselben  oder  doch  einer 
nahe  verwandten  Wurzel  wie  eiqiiog  abgeleitet  und  bedeutet 
gleichfalls   ursprünglich   eine  ^Fügung*^*),    wie  denn  unter 


19)  Ich  Bebe,  dass  G.  CartiuB  in  seinen  Gmndz.  der  grieoh. 
Etym.  die  beiden  Wörter  trennt  and  ä^fioyla  zur  Worzel  w,  tl^fioc 
zur  Wurzel  aar  oder  evar  stellt,  nnd  für  diese  Trennung  spricbt 
allerdings  der  Umstand,  dass  die  2.  Wurzel  auf  griecbiscb-lateiniscbem 
Boden  keinen  a Vokal  zeigt;  auf  der  anderen  Seite  aber  müsste  man 
in  einem  solchen  Fall  einen  unorganischen  spir.  asper  annehmen^ 
etwas  was  nicht  unerhört,  aber  dooh  immerbin  bedenklipb  ist. 
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andern  Bryenniiu  Harmon.  III,  8  die  das  VerhaHoisa  tob 
4 : 8  nicht  wahrenden  Tetrachorde  Tt^fdg  fjiHovg  eiQfäor  insur 
trfiua  nennt,  wo  die  alten  Griechen  tt^  fiHoüg  offiofm 
würden  gesagt  haben. 

Wir  &ssen  also  ÜQfidg  in  dem  Sinne  von  'Fägong'  oder 
*  A  neinanderreihnng*  und  glauben,  dass  das  Wort  von  Haue 
aus  nur  der  Melodie  zukam  und  Ton  da  erst  auf  die  nadi 
einer  bestimmten  Melodie  gedichtete  Strophe  äbertrageo 
wurde.  Leo  AUatius  in  seinem  Werke  De  libris  eode^ 
siasticis  Qraecorum  und  Qoar  in  seinem  Euchologion  siTe 
Rituale  Qraecorum  geben  als  Uebersetzung  des  grieöhischeii 
ßiQiidg  das  lateinische  tractus,  und  auch  dieses  Wort,  weichet 
im  Abendland  bereits  seit  dem  9.  Jahrhundert  gebräacUidi 
war  (s.  F.  Wolf  „lieber  die  Lais  Sequenzen  und  Leiche" 
S.92),  bezeichnete  zunächst  eine  Melodie,  speciell  jenen 
lang  hingezogenen  aus  Aneinanderreihung  vieler  Töne  be- 
stehenden Gesang  des  Alleluja.  Bei  dem  innigen  Zusammee- 
hang  des  abendländischen  und  morgenländischen  Eirdien- 
gesangs  und  bei  dem  entscheidenden  Eünfluss,  den  die  Griechen 
anf  die  Musik  und  den  Gesang  der  lateinischen  Kirche  übten '*), 
möchte  man  desshalb  annehmen,  dass  der  lateinische  tractn 
von  Tomherein  dazu  bestimmt  war  das  griechische  ei^ 
wiederzugeben«  Auch  will  ich  dieses  nicht  geradezu  in  Ab- 
rede stellen,  doch  konnten  die  Lateiner  auch  ohne  griedi- 


20)  ZomeiBt  seigt  sioh  jener  EinfloBt  in  den  vielen  griechiscbfiD 
Wörtern,  die  den  lateinischen  Sequenzen  nnd  den  noch  hent  sn  Tag« 
am  Charfreitag  gesungenen  Improperies  eingemengt  sind,  und  in  den 
grieohisohen  Kamen,  womit  die  Abendl&nder  die  Tonarten  osd 
Tongeschlechter  bezeichneten.  Ja  es  wurden  sogar  geradezu  grifl* 
ohische  Lieder  in  Gallien  gesungen  nach  Cyprian  in  der  YitsS. 
Caesarii  Arelatensis  bei  Gerbert  Demus.  saora  I,  840:  adiecit  atq» 
compulit,  ut  laicorum  popularitas  psalmos  et  hymnos  pararet  altt- 
que  et  modulata  voce  instar  olericorum  alii  graooe  alii  latine  proMi 
antiphonasque  oantarent. 
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schoB  Vorbild  das  Wort  gebildet  habeoi  am  damit  das  lange 
Hinziehen  der  Sylben,  die  protracta  pronontiatio  (cf.  Marios 
Victorinas  I,  8)  beim  Oesang  im  Gegensatz  zu  der  kurzen 
Aussprache  beim  Sprechen  und  Lesen  auszudräeken ,  wobei 
idi  nur  an  dasjenige,  was  Athanasius  in  dem  Brief  an  Mar- 
cellinus im  cod.  Alezand.  der  griechischen  Bibelübersetzung 
über  den  breiteren  Vortrag  der  Psalmen  (xatd  nKdrog  Xi- 
yetaij  ola  iariy  m  tw  tfmXfißv  %ai  ifdßy  %al  äaiddvtw 
^fueva)  bemerkt,  erinnern  will. 

Aber  noch  ein  anderes  Wort  der  latemischen  Poesie 
des  Mittelalters,  das  Wort  sequentia  hängt  wahrscheinlich 
mit  dem  griechischen  «i^/iog  zusammen.  Man  verstand  be- 
kanntlich unter  Sequenz  die  langgedehnte,  die  letzte  Sylbe 
▼on  Alleluja,  meUsmatisch  wiederholende  Jubilation  nach 
dem  Graduale  in  der  Messe,  und  dann  die  als  Text  jener 
Jubelmelodie  unterlegten  Lieder  (siehe  Wolf  Lais  8.  80) 
Dass  nun  jenes  lateinische  sequentia  eine  Uebersetzung 
des  griechischen  Wortes  mokov&ia  sei,  hat  man  langst  und 
allgemein  eingesehen;  aber  die  gewöhnliche  Bedeutung  von 
moXovd^lay  wonach  man  darunter  die  Folge  der  zu  einem 
Feste  oder  einer  Andacht  gehörigen  Gebete  und  Gesänge 
yersteht,  wie  wenn  man  Ton  einer  anoXovd'la  tov  oQ&foVf 
einer  ^ü/äotu^  moXov&ia  tov  Idylov  (Triod.  p.  170)  oder 
einer  dTCtjq^iOfiivfi  ieQovQylag  axohwd-ia  (Sophronios  in 
Mai's  Spie.  Bom.  IV,  31)  redet,  kann  doch  kaum  hieher 
gezogen  werden,  da  das  lateinische  sequentia  keine  Folge 
?on  Gesängen,  sondern  nur  eine  Jubelmelodie  bedeutet.  Noch 
weniger  passt  die  neuerdings  wieder  von  Bartsch  Die  lat. 
Sequenzen  des  Mittelalters  S.  2  aufgenommene  Annahme, 
dass  die  ßequenzen  ihren  Namen  davon  erhalten  Imben,  dass 
sie  unmittelbar  auf  das  Alleluja  des  Graduale  folgten,  zur 
Bedeutung  des  griechischen  Wortes  daoXovd^la,  das  nie  im 
Sinne  eines  folgenden  Liedes  gebraucht  wird.  Will  man 
also  nicht  eine  starke  Verschiebung  der  ursprünglichen  Be- 
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deutang  des  Wortes  im  Munde  der  Lateiner  annehmen,  so 
mn&s  man  sich  nach  einer  andern  Bedeutung  von  cncolovd^ia 
umsehen;  und  nun  wird  in  dem  Schlusscapitel  der  oben 
mitgetheilten  Abhandlung  S.  84  das  Wort  siQfidg  mit  caco- 
iMvd-ia  zig  kuxI  va^ig  fiiXovg  Kai  ädfiaviag  erklärt,  und  ein 
in  diesem  Sinne  anfgefasstes  griechisches  anolov&ia  =s  'ge- 
ordnete Folge  Ton  Tönen'  konnte  wohl  den  Sequenzen  der 
lateinischen  Kirchenpoesie  des  Abendlandes  den  Namen  geben. 

Was  schliesslich  die  Zeit  betrifft;,  in  der  das  Wort 
eiffiog  in  dem  hier  besprochenen  Sinne  vorkömmt,  so  finden 
wir  bereits  bei  dem  Lexikographen  Suidas  einen  Artikel 
eiQfioliyiOif  *  ßißXlop  Tt.  Damals  also  im  10.  oder  1 1.  Jahr- 
hundert hatte  man  bereits  Bücher,  in  welchen  vermuthlich 
gerade  so  wie  in  den  heutigen  Hirmologien,  die  bekanntesten 
Melodien  mit  den  ursprünglichen  Texten  zusammengestellt 
waren.  Leider  ist  bei  Hesychius  die  Erklärung  des  Wortes 
BidfAog  ausgefallen,  so  dass  man  nicht  weiss,  ob  bereits  er  das 
Wort  im  musikalisch-poetisdien  Sinn  gekannt  hat  oder  nidit. 

Mit  dem  eiQfiog  hängen ,  wie  wir  bereits  oben  (S.  86) 
gesehen  haben,  die  zQOTtaQux  eng  zusammen;  hier  aber 
können  wir  der  Deutung  des  Zonaras  nicht  mehr  beistimmen. 
Derselbe  leitet  das  Wort  unmittelbar  yon  Tqhtoa  ab  und 
glaubt,  dass  der  Name  daher  komme,  weil  die  Troparien 
dem  Hirmos  zugewandt  seien  {th^TtraC).  Aber  die  Tro- 
parien treten  in  der  ältesten  Zeit  unabhängig  von  den  Hirmen 
auf  und  haben  eine  selbstständige  Stellung  für  sich.  Das 
zeigt  schon  das  höhere  Alter  des  Wortes;  denn  wahrend 
der  technische  Gebrauch  des  Wortes  elaiiog  aus  den  ersten 
Zeiten  des  Mittelalters  nicht  nachweisbar  ist,  werden  uns 
bereits  aijp  dem  5«  Jahrh.  zwei  Tropariendichter  (Ttotifloi 
tHOTtoLqUav)  Anthinos'^)  und  Timokles  von  Eedrenos  p.  349 


21)   Ein  AnthinoB  Bobrieb  nach  Pitfa  Jnr.  eccl.  Graec  hi«t  I 
prsef.  XYI  auch  eine  Suftafif  de  re  litnrgioa. 
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G  m  dem  Jahre  464  genannt,  nnd  finden  wir  schon  im  4. 
und  5.  Jahrh.  den  Gesang  von  Troparien  in  Alezandrien 
(siehe  die  Erzählong  yom  Abte  Pambo  in  Gerberts  Script, 
ecdes«  de  mns.  I,  1  '')«  in  Cappadocien  (s*  Pitra  L^hym* 
nogr.  p.  43)  und  in  Palästina  (s.  die  Legende  bei  Pitra 
Jur.  eocles.  Graeo.  bist.  I,  220)  erwähnt«  Die  üraprfing* 
liehe  Unabhängigkeit  des  Wortes  spricht  sich  aber  auch 
darin  aus,  dass  es  Hirmen  nur  zu  den  Oden  der  Eanones 
gibt,  dass  aber  ipqajtafta  nicht  bloss  in  den  Kanones,  son- 
dern anch  sonst  als  kleine  einzeln  stehende  Lieder  vor« 
kommen.  Das  hat  aber  eine  weiter  tragende  Bedeutung,  da 
die  in  der  Morgenandacht  gesungenen  Eanones  jüngeren 
Ursprungs  sind,  es  aber  schon  in  yiel  früherer  Zeit  heilige 
Lieder  für  die  yerschiedenen  Versammlungen  in  der  Kirche 
und  bei  häuslichen  Andachten  gab. 

Es  hat  daher  der  Yerfiisser  des  Schlusscapitels  in  der 
vorangestellten  Schrift  wohl  daran  gethan  noch  eine  andere 
Etymologie  Ton  r^OTro^o»'  zu  versuchen,  welche  das  Wort 
unabhängig  von  elffiog  stellt.  Aber  wenn  er  dabei  wieder 
unmittelbar  auf  das  Verbum  t((in:€iv  zurückgreift,  so  über* 
springt  er  das  wichtigste  Mittelglied  und  verletzt  den  Ton 
einer  gesunden  Sprachforschung  vorgeschriebenen  Gang. 
Denn  ruarta^ioy  ist  augenscheinlich  ein  Diminutivum  und 
zum  Verständiss  desselben  muss  daher  zunächst  auf  das 
Primitivum,  auf  TQOTfog  zurückgegangen  werden.  Nun  be« 
zeichnete  man  im  9.  Jahrh.  bei  den  Franken  mit  tropi  die 
Cantica,  welche  zwischen  den  davidischen  Psalmen  gesungen 
wurden,  siehe  Anonym,  des  10.  oder  11.  Jahrh.  bei  Wolf 
Lais  S.  94 :  Hie  (sc.  Adrianus  II)  constituit  per  monasteria 
ad  Missam  maiorem  in  solemnitatibus  praecipuis  non  solum 


22)  Diese«  Sohriftcben  sowie  die  Erzählung  vom  Abte  Neilot 
theilen  wir  wegen  ihrer  grossen  Wichtigkeit  fOr  unsere  ganie  Frage 
am  Schlosse  der  Abhandlung  im  Anhange  mit. 
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in  bymno  angelico,  Gloria  in  ezelsis  deo  canere  hymnos 
interstinctog,  qaaa  Laades  appellant,  yeram  etiam  in  pealmis 
Dayidids,  quos  Introitus  dicunt,  interserta  cantica  decantare, 
quae  Romani  Festiyas  laades,  Franci  tropos  appellant,  qaod 
interpretatur  figurata  ornamenta  in  laudibas  Domini.  Mia 
erkennt  in  diesen  tropi  der  Franken  leicht  die  v^oitafta 
des  im  Anhange  abgedruckten  Zwischengespräohes  der  Aebte 
Sophronios  und  Neilos ;  denn  auch  dort  erwartet  Sophronios 
nach  dem  Vortrag  der  Psalmen  die  Anfügung  yon  gesangenes 
Troparien.  Die  Bedeutung  wird  uns  aber  klarer,  wenn  wir 
den  Oebraucb  des  lateinisdien  Wortes  modus,  "welches  offen- 
bar eine  Uebersetzung  des  griechischen  r^aTtog  ist,  ins  Ange 
fassen;  man  gebrauchte  aber  modi  und  modnli  schon  ia 
der  klassischen  Zeit  yon  Melodien  und  Gesangsweisen,  und 
yerstand  danach  auch  im  Mittelalter  unter  modus  Ottinc 
eine  zu  Ehren  der  Ottonen  gedichtete  Liedweise  (s.  Bartsch 
Die  lat.  Sequenzen  S.  145).  Aus  dem  griechischen  Alter- 
thum  yermag  ich  allerdings  keine  Stelle  nachzuweisen,  wo 
TQOTtog  für  sich  allein  schon  eine  Gesangsweise,  ein  Lied 
bedeute,  wohl  aber  gebrauchen  Plutarch  (De  mos.  c.  17) 
und  die  musikalischen  Theoretiker,  Aristides  Bacchios  Pto- 
lemaios  das  Wort  tQOTtog  yon  den  yerschiedenen  Tonarten, 
und  begegnen  uns  bereits  bei  Pindar  die  Wendungen :  ^vduf 

(Ol.  XIV,  17)  und  Movaa  d'  ouroi  fu>t  Ttaq^atmoi  vBoaiyakot 
tvifopvi  tQOftov  Ja)QUfi  qxaydv  ivccQfioScci  nedlhf  (OL  III,  i\ 
Eine  schlagende  Analogie  aber  für  den  alten  Gebraach  yoo 
tH&Ttog  und  die  mittelalterliche  Bedeutung  yon  tfOTta^ 
bieten  die  Ausdrücke  eldog  und  elövlkunf.  Denn  wie  id 
in  meinem  in  den  Verhandlungen  der  deutschen  Philologeo- 
yersammlung  zu  Wärzburg  y.  J.  1868  abgedruckten  Vortrag 
über  das  Idyll  nachgewiesen  habe,  bedeutete  auch  €iSo; 
orsprüngUch  ^Oktayengattung,  Tonart^  und  ist  daraus  die 
abgeleitete  Bedeutung  yon  eldog  =  'einem  auf  eine  bestimmte 
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Tonweise  gedichteten  längeren  Liede'  hervorgegangen.  Ge- 
rade 80  wie  sich  nnn  im  Alto^thum  neben  das  primitive 
eldog  das  Diminntiv  fldvlkiov  in  dem  bekannten  Sinne  stellte, 
so  bildete  man  im  christlichen  Mittelalter  von  t^ortag  das 
Verkleinernngswörtchen  tfon:aQtov  in  der  Bedeutung  eines 
auf  eine  bestimmte  Gesangsweise  gedichteten  kleineren  Liedes 
nnd  einer  einzelnen  wiederkehrenden  Strophe  eines  solchen 
Liedes.  Wiewohl  also  die  Wörter  TQoitaQioy  nnd  otQoqifj 
sich  in  der  Bedeutung  fast  decken  und  auch  lautlich  ähnlidi 
klingen,  so  haben  sie  doch  keine  Gemeinschaft  mit  anander. 
Denn  das  Wort  arfoqnj  hat  mit  der  Tonart  und  der  Melodie 
nichts  zu  BcbafiSen ,  bezieht  sich  vielmehr  lediglich  auf  die 
Bewegungen,  auf  die  Kehren  des  das  Lied  vortragenden 
Chores. 

Ich  habe  im  Vorausgehenden  modi  und  moduli  fär  die 
Uebersetzungen  der  griechischen  Wörter  %^onoi  und  r^* 
Ttaqia  ausgegeben ;  da  nun  aber  v^wtoi  vom  Verbum  TQiTtto 
herkömmt,  und  im  Mittelalter  bekanntlich  versus  in  dem 
Sinne  von  Strophe  allgemein  gebraucht  wurde,  so  könnte 
man  auch  in  diesem  versus  den  lateinischen  Ausdruck  für 
das  griechische  TifOTtoQiav  finden.  Es  scheint  diese  Meinung 
um  so  mehr  f&r  sich  zu  haben,  da  die  Lateiner  ganz  ge- 
wöiinlich  tropus  mit  versus  erklären,  und  z.  B.  Durandus 
Rationale  divini  Of&cii  VI,  114,  8  sagt:  Hi  autem  versus 
Tropi  vocantur,  quasi  laudes  ad  Antiphonas  oonvertibiles ; 
T^OTtog  enim  graece,  conversio  dicitur  latine.  Nichts  desto 
weniger  halte  ich  auf  eine  solche  Zusammenstellung  nichts, 
und  glaube  vielmehr,  dass  die  von  den  Lateinern  aufgestellte 
Identität  von  x^Ttoq  und  versus  in  einer  verkehrten  Auf- 
fassong der  Bedeutung  des  griediischen  Wortes  seinen  Grund 
hat,  indem  spätere  Gelehrte,  welche  die  specielle  Bedeutung 
von  "^ij&nog  nicht  kannten,  sich  bloss  an  die  vage  Etymo^ 
logie  von  t^eiv  'wenden^  hielten,  ursprünglich  war  gewiss 
yersoa    und  versiculns  die  üebersetzung  der  griechischen 
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Ansdrflcke  <nl%oi  ond  cm^i;^;  denn  auch  diese  spielen  in 
der  griechischen  Kirche  und  in  der  poetisdien  Literatur,  des 
Mittelalters  eine  grosse  Bolle ;  und  zwar  verstand  man  unter 
atl%oi  einzelne,  grösstentheils  ans  den  Psalmen  genommene 
Verse,  und  unter  atixfj(tot  Strophen,  die,  von  byzantinischea 
Meloden  gedichtet,  in  der  Regel  aaf  solche  a%i%oi  folgten. 
Da  anch  diese  atv^n^  geradeso  wie  die  tQonafux  geennges 
wurden  und  auch  von  gleichem  Umfang  wie  jene  waren, 
so  konnten  leicht  die  Lateiner  die  tropi  und  die  versni 
gleichstellen  und  das  letztere  Wort  für  die  Uebersetzaog  da 
enteren  halten« 

Ich  komme  zu  dem^  letzten,  am  schwersten  zu  deuten- 
den Worte,  zu  %a¥m.  Unter  einem  Kanon  also  Terstefat 
man  in  der  kirchlichen  Poesie  der  Griechen  eine  Vereinigung 
von  neun,  ^em  Inhalte  nach  nur  locker  zusammenhängen- 
den Oden,  welche  der  Reihenfolge  nach  als  erste,  zwetto, 
dritte  bis  neunte  Ode  aufgeführt  werden.  SämmtUdie  neun 
Oden  finden  sich  nur  in  zwei  Kanones  der  Fastenzeit  voa 
Andreas  Cretensis  und  in  zwei  Kanones  des  Pseudo*SophronioB 
(s.  oben  S.  62),  in  allen  andern  fehlt  die  zweite  Ode,  und 
dass  dieselbe  hier  nicht  etwa  erst  später  ausgefallen  sei, 
beweisen  die  Worte  unseres  Zonaras  S.  79 ,  und  wird  durdi 
die  die  Anfangsbuchstaben  der  einzelnen  Strophen  zusammen- 
fassende Akrostichis  einer  grossen  Anzahl  von  Kanones  be- 
stätigt Der  Orund  lag,  wie  Zonaras  bemerkt,  in  dem 
Charakter  der  als  Vorbild  dienenden  zweiten  biblischen  Ode 
(Deuteron,  c  31),  die  als  ernste  Strafrede  nicht  zum  frohen 
Jubel  der  meisten  christlichen  Feste  passte.  Desshalb  wurde 
aber  doch  so  gezählt,  dass  die  letzte  Ode  des  Kanon  nicht 
die  achte,  sondern  die  neunte  0  Je  hiess ;  und  in  dem  Kanon 
des  Kosmas  auf  die  Kreuzerhöhung  (14.  Sept.),  der  aus 
9  Liedern  besteht,  wird  gleichwohl  die  zweite  Ode  als 
die  dritte  bezeichnet  und  die  letzte  als  aXkri  tfidtj  hmi- 
aufgeführt. 
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Die  nenn  Oden  eines  Kanon  hingen,  wie  schon  ang&- 
deutet,  nnter  sich  nur  locker  zusammen;  wenn  etwas  mehr, 
wie  die  neun  biblischen  Lieder,  welche  ihnen  zum  Vorbilde 
dienten,  so  lag  dieses  lediglich  darin,  dass  sie  alle  einem 
tmd  demselben  Feste  galten;  den  Forderungen  des  einheit- 
lichen Aufbaues,  die  wir  an  jedes  wirkliche  Kunstwerk 
stellen  luüsseu,  wii*d  also  hie;:  sehr  wenig  genügt,  und  ver- 
dienen schon  die  altgriechischen  Lyriker  und  nicht  am 
wenigsten  Pindar  w^en  der  schlecht  vermittelten  Gedanken- 
sprünge  und  wegen  der  vielen  am  dünnsten  Faden  aiige- 
reiliten  Digressionen  uusem  begrüadeten  Tadel,  so  fehlt 
selbst  den  gefeiertesten  Kanones  des  Mittelalters  jene  Ilanpt- 
bedinguiss  eines  wahren  Kunstwerkes,  der  einheitliche  Auf- 
bau. Nichts  ist  daher  verkehrter,  als  wenn  Reinh.  Vorm- 
bäum,  der  Bearbeiter  der  griechischen  Kirchenlieder  in 
Daniels  Thesaurus  bymnologicus,  aus  Nachlässigkeit  oder 
Unwissenheit  in  den  aufgenommenen  Kanones  die  einzelnen 
Oden  gar  nicht  abtheilt;  denn  als  einzelne  Lieder  wollten 
die  Meloden  jene  Oden  angesehen  haben,  die  mehr  nur 
äusserlich  zu  einem  Ganzen  zusaramengefasst  seien. 

Zusammengehalten  werden  aber  die  8  oder  9  Oden 
eines  Kanon  zunächst  durch  die  gleiche  Tonart  (^og),  in 
der  die  Melodie  gesetzt  ist,  und  es  ist  daher  in  den  Aus- 
gaben und  in  den  Handschriften  gleich  im  Anfang  der  ^og 
jedes  Kanon  vorangestellt.  Ausserdem  werden  in  den  meisten 
Kanones  sammtliche  Strophen  durch  die  Akrostichis  ver- 
bunden, die  sich  bereits  in  den  jüngeren  Liedern  des  alten 
Testamentes  findet  (s.  E  w  a  1  d  die  poetischen  Bücher  des 
alten  Testamentes  I,  140.  172  ff.)  und  ganz  besonders  von 
den  byzantinischen  Dichtem  ausgebildet  wurde.  Denn  wie 
überall,  so  wuchs  auch  in  Byzanz  mit  dem  Schwinden  ächter 
Kunst  das  Strebe  nach  äusserlicher  Künstelei.  Viele  jener 
oKijoatixideg  enthalten  die  Buchstaben  des  Alphabetes  (oKQoav. 
xor*  aXgwßtpFQy)^  und  gerade  diese  Form  war  schon  häufig 
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in  der  hebräischen  Poesie  und  dann  in  einem  der  attestes 
christlichen  Gedichte,  in  dem  Parthenion  des  Methodios  ood 
in  den  Liedern  der  Nazareer  (s.  Pi tr  a  L'hymnographie  p.  40) 
angewandt  worden;  andere  bilden  einen  meist  in  einfia 
oder  mehrere  Verse  gefassten  Gedanken,  der  gewohnlidi 
anch  den  Namen  des  Dichters  enthält.  In  der  Mehrzahl  der 
Eanones  beschränkt  sich  die  Akrostichis  aaf  die  Anfangs- 
bnchstaben  der  einzelnen  Strophen,  nnr  in  ejnigen  weniges 
nmfasst  sie  die  Initialen  säromtUcher  Verse  oder  Perioden. 
So  bilden  die  Anfangsbuchstaben  der  Trimeter  in  den  drei 
berühmten  jambischen  Kanones  des  Joannes  Damascenas  anf 
Weihnachten,  Theophanie  und  Pfingsten  je  zwei  Dtsticfaeii 
des  heroischen  Versmasses,  nnd  lassen  sich  darch  Beachtung 
der  Akrostichis  die  ans  mehreren  Eolen  bestehenden  rh/th- 
mischen  Perioden  einiger  Kanones  des  Joannes  Damascenos 
(25.  März)  Georgios  nnd  Bartholomaios  (s.  Pitra  L'hjmnogr. 
p.  18  ß,)  bestimmt  heransfinden. 

Eine  ganz  eigenthämliche  Akrostichis  finden  wir  bd 
Georgios,  einem  Dichter  des  9.  Jahrb.,  der  die  Anfanga- 
bnchstaben  der  Theotokien  der  einzelnen  Oden  zu  einem 
Satze  vereint  (Triodion  p.  171  ff.)-  ^^^  ^^^  immer  wachsen- 
den Mariencnltns  des  Mittelalters  kam  nämlich  die  SHte  aof 
nicht  bloss  die  letzte  Ode,  die  von  Anfang  an  vermöge  ihres 
Znsammenhangs  mit  demLiede  bei  dem  Evangelisten  Lucas  cL 
der  Jungfrau  Maria  gewidmet  war,  sondern  auch  die  letzte 
Strophe  jeder  Ode  als  S-eoroKiov  der  Mutter  Gottes  sa 
weihen,  und  die  Initialen  dieser  8  Maiienlieder  sind  nuo 
von  Georgios  zu  einer  Akrostichis  verbunden  worden. 

Nachdem  ich  so  dus  Nothwendigste  über  die  Anlage 
der  Kanoues  angeführt  habe,  wende  ich  mich  zu  ihrem 
Ursprung  und  werde  damit  von  selbst  zur  Aufhellung  des 
Namens  geführt.  Wie  schon  öfters  bemerkt,  sind  die  9  Ödes 
den  9  biblischen  üjintica  nachgedichtet,  dem  Jubellied  der 
Mariam  nach  glücklicher  Durchschreitung  des  rothea  Meeres 
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(Exod.  XV),  dem  warnenden  Zurnf  des  Moses  an  das  israe« 
litisohe  Volk  vor  seinem  Hinsdieiden  (Deuteron.  82),   dem 
Frendengesang  der  Anna  fiber    die  Gebort  ihres  Sohnes 
Samael  (Reg.  I,  2),  dem  ahnungsvollen  Lied  des  Propheten 
Habbaknk  von  dem  Herannahen  eines  rettenden  und  strafen* 
den  Erlösers  (Hab.  8),    der  Prophezeiung  des   Jesaias   von 
dem  anbrechenden  Lichte  der  Gerechtigkeit  (Jes.  26) ,   dem 
Siegeslied  des  Propheten  Jonas,   naohdem  ihn  das  Seethier 
nach  drei  Tagen   wieder   ausgespieen   hatte  (Jon.  2) ,   dem 
hoffnungserfollten   Gtebet    der    drei   Knaben,    die   auf  Be- 
fehl des  Königs  Nebukadnezar  in  den  Feuerofen  geworfen 
wurden  (Dan.  8),   dem  jubelnden  Hymnus   derselben   drei 
Knaben  im  Feuerofen  (ebendas.),  und   den  Freudenliedem 
der   Jungfrau   Maria  nach    der   Verkündigung    des   Engels 
Gabriel  sowie  des  Zacliarias  nach  der  Geburt  des  Johannes 
(Luc  1).    Alle  diese  9  Lieder  bezieben  sich  oder  wurden 
doch  schon   früh  auf  die    Ankunft   und    das  Wirken   des 
Heilandes,  die  via  %aqi£j  bezogen,  und  ihre  Beachtung  von 
Seiten   der  CSiristen   ist   daher   eine   sehr  natürliche.    Um 
aber  die  Entstehungszeit  der  Kanones  zu  bestimmen,  ist  es 
vor  allem  nöthig  zu  ermitteln,   wann  jene  9  Lieder  aus  den 
Büchern  des  alten  und  neuen  Testamentes  ausgewählt  wnr* 
den,    und   wann   sie   eine  feste  Stelle  in   dem  christlichen 
Gottesdienst  erlangten. 

In  den  ältesten  Aufzeichnungen  über  die  duristlichen 
Ordnangen,  in  den  Gonstitutiones  apostolicae  werden  unter 
den  kirchlichen  Gebeten  und  Gesängen  jene  Gantica  noch 
nicht  erwähnt;  es  heisst  daselbst  bloss  II,  57:  foe^g  tig 
Tov  j^cißid  xfßalJJtfa  ^fivovg  %ai  S  laog  rd  m(foatlxux  VTto- 
^fßcJÜiitWy  und  es  wäre  wenigstens  eine  zweifelhafte  Gonjectur, 
wenn  man  unter  den  Hymnen  des  David  auch  jene  Lieder 
mit  rerstehen  wollte,  die  allerdings  spater  und  vielleicht 
schon  damals  den  Psalmen  am  Schlüsse  angefügt  zu  werden 
pflegten.  Aber  wenn  wir  auch  von  einer  solchen  Vermuth«- 
[1870.  IL  l.J  7 


98         BUiung  der  pMoe-phOd.  Oam  vom  tl.  Jmi  187Ö. 

ODg  ganz  absehen,  so  wissen  wir  doch  aus  anderen  Zeug- 
nissen, dass  in  der  Zeit,  wo  die  Jtard^aig  dnoatoJiouu 
abgefasst  wurden,  jene  Lieder  neben  den  Psalmen  allgemeio 
im  Oebranch  waren.  E.  Buhl  in  seinem  lehrreichen  Auf- 
sätze fiber  den  Kirchengesang  in  der  griech.  Kirche  bis  zar 
Zeit  des  Chrysostomus  in  der  Zeitschr,  für  die  bist.  Theol. 
Bd.  XVIII  a.  1848  S.  203  gibt  genaue  Nachweise,  dass 
Ghrysostoroos  ad.  I  Tim.  hom.  14  t.  XI  p.  630  B  anter 
den  von  den  Mönchen  gesungenen  Psalmen  auch  das  oben 
erwähnte  Canticnm  des  Jesaias  aufzählt,  und  in  der  Schrift 
Quod  nemo  laeditnr  c.  16  t.  III  p.  462  E  den  Hymnus  der 
drei  Knaben  als  eine  ^i;  f^^Xt^  ^^  ^  ^$  htsivov  ftavta- 
Xov  Ttfi  olxovfjiiytjg  fdofUyfj  bezeichnet.  Das  nächste  Zeug» 
niss  bietet  meines  Wissens  der  cod.  Alezandrinus  der  grie- 
chischen Bibelübersetzung  aus  dem  5.  Jahrb.  Hier  sind  im 
Psalterion  den  150  Psalmen  14  Oden  am  Schlüsse  ange- 
hängt, welche  mit  den  Psalmen  das  Liederbuch  der  dama- 
ligen Christen  bildeten.  Unter  jenen  14  Oden  ist  eine,  die 
14.,  ein  neuer,  im  Anschluss  an  Bibelstellen  gedichteter 
üfiyog  i(o^aß6g;  femer  sind  die  Ausrufungen  der  Maria  und 
des  Zacharias  als  eigene  Lieder,  11.  u.  13.  Ode,  von  einan- 
der getrennt,  wie  umgekehrt  die  beiden  Lieder  der  drei 
Knaben  in  eine  Ode,  die  10.  vereinigt  sind;  endlich  sind 
ausser  den  besprochenen  9  Liedern  noch  einige  ganz  neue 
aufgenommen,  nämlich  als  12.  Lied  der  Ausspmdi  des 
Symeon  Nvy  oatokmig  roy  dovlw  aov  x.  t.  A.  (Lac  2), 
als  9.  das  reuige  Bussgebet  des  Azarias  (vergl.  Dan.  3),  als 
8.  das  Gebet  des  Manasse  um  Vergebung  der  Sauden  und 
Fehltritte  (rergl.  Paralip.  II,  33),  als  7.  endlich  das  Gelob- 
niss  des  Ezekias  den  Herrn  mit  dem  Psalter  alle  Tage  des 
Lebens  m  preisen  (vergl.  Paralip.  11,  32).  In  dem  6.  Jahrfa. 
war  also  noch  nicht  die  Zahl  der  biblischen  Gantica  anf  9 
festgestellt  worden,  in  jener  Zeit  Iconnten  also  selbstrerstand« 
lieh  noch  kerne  Kanones  in  dem  Sinne  des  byzantinisdieD 
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Mittelalten  bestellen,  da  bei  diesen  die  Zahl  der  9  Öden 
tTpisöh  ist.  Aber  bald  nadiher  scheint  die  kanonische  Be« 
Bchränknng  jener  biblischen  Gantica  auf  nenn  eingetreten  za 
sein  and  aaöh  in  den  Ausgaben  der  Psalterien  die  Ausscheid- 
ong  des  7.  8.  9.  12.  Liedes  zur  Folge  gehabt  zu  haben 
(s.  Buhl  S.  202).  Genau  vermag  ich  die  Zeit ,  wann  dieses 
eintrat,  nicht  anzugeben ;  aber  im  6.  Jahrh. ,  in  welches  das 
oft  erwähnte  Zwiegespräch  der  Aebte  Sophronios,  Joannes 
und  Neilos  lallt,  war  schon  das  Qebet  des  Symeon  als 
mtolüTiXioy  fiir  den  Abendgottesdienst  abgezweigt,  und  wur* 
den  die  9  Oden  hinter  einander  und  zwar  in  der  Regel  in 
drei  Abtheilungen,  den  drei  ataaeig  der  Psalmen  entsprediend, 
Torgetragen.  Die  Zahl  9  ist  zwar  nicht  ausdrücklich  ange* 
geben,  ISsst  sich  aber  mit  Zuversicht  ans  den  angedeuteten 
drei  Gruppen  von  je  3  Oden  erschliessen.  Gewiss  war  diese 
Nennzahl  auch  schon  festgestellt  in  der  Zeit  des  pseudo« 
nymen  Dionysios  Areopagita,  dessen  9  himmlische  Mächte, 
welche  dem  Herrn  ohne  ünterlass  Loblieder  singen,  mit 
Recht  von  Zonaras  8.  83  mit  den  9  biblischen  Oden  in  Yer- 
bindang  gebracht  werden. 

Aber  war  nun  auch  im  6.  Jahrb.  bereits  die  Voraus- 
setzung zur  Ausbildung  der  Kanones  gegeben,  so  ersehen 
wir  doch  aus  jenem  selben  Zwiegespräch,  dass  es  damals 
noch  keine  Kanones  gab;  man  begnügte  sich  noch  damit  die 
biblischen  Lieder  selbst  zu  singen  und  höchstens  einigen, 
wie  dem  Liede  der  drei  Knaben,  noch  neue  Troparien  an« 
zufügen.  Auch  Sophronios  im  7.  Jahrh.  sagt  in  seiner 
Commentatio  liturgica  in  Mai's  Spie.  Rom.  IV,  40  nur,  dass 
zu  seiner  Zeit  in  jeder  Abend*  und  Morgenandacht  ausser 
den  Psalmen  des  alten  Testamentes  noch  ^afuna  rJjg  viag 
xaQirog  gesungen  wurden,  ohne  der  Liedesform  der  Kanones 
zu  gedenken,  und  der  berühmte  Melode  Romanos  aus  dem 
6.  Jahrh.,  dessen  Herausgabe  durch  Pitra  wir  mit  Spannung 

entgegensehen,  bezeichnet  seine  Gedidite  in  den  Akrostichen 

7* 
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(s.  Pitra  L'hymnogr.  S.  47)  als  vfiyoi  c^hoi  Srtij  ^fßalfwt 
noifjfutta  ^cdf  nirgends  aber  als  xopopag.  Es  hat  daher 
alle  Wahrscheinlickeit,  dass  die  ältesten  Dlchtery  von  denen 
uns  EanOnes  erhalten  sind,  aach  die  Erfinder  dieser  Lieder- 
gattung waren,  indem  znerst  Andreas  von  Kreta  an  die 
Stelle  der  9.  biblischen  Gantica  eigene  Oden  setzte,  die  sich 
noch  ganz  im  Gedankengang  jener  Vorbilder  hielten,  und 
dann  erst  allmählich  Eosmas  und  Joannes  unter  Wahrung 
der  Neunzahl  der  Oden  sich  in  freieren  Bahnen  zu  bewegen 
versuchten.  Bei  dieser  Annahme  erklärt  es  sich  auch,  wie 
es  kam,  dass  bei  den  Abendländern  die  sonst  fast  alles  in 
der  kirchlichen  Musik  und  Poesie  den  Griechen  entlehnt 
hatten ,  jene  Form  der  Kanones  keinen  Eingang  fand.  Denn 
im  8.  Jahrb.  war  bereits  die  Spaltung  der  griechischen  ond 
lateinischen  Kirche  eingetreten,  und  hatte  der  massgebende 
Einfloss  der  Byzantiner  in  dem  des  Griechischen  immer 
mehr  unkundigen  Abendlande  aufgehört.  '*) 

Auf  der  anderen  Seite  aber  scheint  sich  dieser  Auf- 
stellung die  Erwähnung  von  xavopeg  aus  frfiherer  Zeit  ent- 
gegenzustellen. In  erster  Linie  steht  hier  die  von  Pitra 
L'hymnogr.  p.  32  aus  einem  cod.  Barb.  I,  150  f.  9  ange- 
führte Stelle  des  Grammatikers  Theodosios  von  Alezandrien : 
*Ew  Vig  d-ikji  Ttoirjaai  xavovat  Ttqävov  dei  fiekufai  top  u(h 
fiOPp  Ata  iftayayeiv  tä  vqoTtoQta  laoavXlaßovyta  xal  ofiih 
ToyoGvra  nun  tov  anofcov  '^)  äTtoaw^ayTay  denn  hier  ist  ganz 
unzweideutig  das  Wort  narfoy  sammt  den  zugehörigen  ^fiog 
^fondftw  in  dem  bei  den  Byzantinern  herrschenden  Sinne 


28)  Wir  haben  ewst  anch  heut  zu  Tage  noch  in  nnaererMaaik 
eine  Melodieform,  die  den  Namen  Kanon  trägt;  aber  diese  bat  mit 
dem  griechischen  Kanon  nichts  als  den  Namen  gemein. 

24)  Jenes  trxonoy  hat  Pitra  falschlich  mit  *but*  wiedergegeben, 
es  bedentet  Tielmehr  das  Wort  nach  byzantinischem  nnd  neagriechi- 
■dhem  lE^Hrachgebranch  so  viel  als  Melodie,  wie  ich  in  der  Reoensioa 
des  Boches  von  Pitra  im  Philolog.  Ansei^  1870  Nr.  2  andeutetak 
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genomnien ;  and  da  Theodosios  von  Alezandrien  nadi  OöttHngs 
ÜDtenachaDg  nicht  lange  nach  Gonstantin  d.  G.  im  4.  Jahrh. 
blühte,  80  mÜ88te  man  danach  annehmen ,  dass  bereits  Tor 
Beginn   des  Mittelalters   die    Form   des   Kanon   rollatändig 
aasgebildet  gewesen  sei.   Das  scbien  mir  nun  von  Tomherein 
eine  bare  Unmöglichkeit  zn  sein,   und  es   tauchte  in   mir 
sofort  der  Verdacht  eines  Irrthnms  oder  einer  Ftlschnng 
auf.     Um  aber  in  einer  so   wichtigen  Frage  nicht  bei  der 
blossen  Vermothung  stehen  zu  bleiben,  wandte  ich  mich  an 
Herrn  Dr.  A.  Spengel,  der  damals  in  Rom  weilte  nnd  mir 
sofort  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit  zurfickschrieb,  dass 
die  betreffende  Stelle  von  Pitra  richtig  angegeben  sei ,  nnd 
dass    die  Schrift   in    der  That   den  Titel   trage:    afx^  avp 
d'e^  TW  iQW%fifAat(ay  d'eodoülov   y^afifiatixov  ciXelay- 
öqifog  Tte^  ftqoawduiy.    In  der  Hauptsache,  in  der  Frage 
fiber  den  Autor  der  betreffenden  Schrift  sah  ich  mich  so 
in  meinen   Vermuthungen   ganz   gegen  Erwarten  getäuscht; 
aber  etwas  neues  lernte  ich  doch  aus  der  Mittheilung  meines 
gelehrten  Freundes,   was,  weiter  verfolgt,  zur  Yollständigen 
Aufhellung   der  Sache   führte.    Pitra   hatte   nämlich   ange- 
geben,    dass  Theodosios  jene  Vcmchrift  in  seiner  Epitome 
des  Hephästion  gebe,  von  Spengel  erfuhr  ich  den  richtigen 
und  genauen   Titel   der  Schrift,   nämlich   *Eiiant^futta  ne^ 
nqoatadvm.    Von   diesem  Buche  war  mir  aber  der  Haupt- 
inhalt bereits  aus  Peiron  näher  bekannt,   der  im  Anhange 
zur  Ausgabe  des  Orion  von  Sturz  p.  238  aus  zwei  Hand- 
schriften nähere  Notizen  fiber  die  Schrift  gegeben  und  unter 
andern   auch   bemerkt  hatte,   dass   darin  der  Grammatiker 
Choiroboskos  sidi  citirt  finde.   Nun  lebte  aber  Ghoiroboskos 
im  8.  Jahrh.  unter  Leo  dem  Isaurier,  und  hatte  daraus  be- 
reits OötUing  in  seiner  Ausgabe  des  Theodosios  praef.  XII 
und  XIV  den  Tollständig  begründeten  Schluss  gezogen,  dass 
jene  Schrift  neiffi,  nqoaioduSv   entweder   nur  den  erborgten 
Namen  des  Theodosios  von  Alezandrien  trage  oder  doch 
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jedenfialls  mit  firemdartigeii  Interpolationen  stark  durcfasetek 
sei.  Wenn  sich  daher  in  diesem  Bache  eine  Bestimmmig 
über  xoycov  eiffidg  und  tqoTtoQunf  findet,  so  kann  darans 
über  die  Zeit  der  Entstehung  jener  Begriffe  gar  nichts  ge- 
folgert werden;  jene  Stelle,  die  sich  auch  ohne  Beifügung 
eines  Verfassers  in  einer  Hamburger  Handschrift  bei  I.  Bekker 
Anecdota  gr.  p.  1167  findet,  ist  aller  Wahrscheinlickoit  nadi 
erst  im  spaten  Mittelalter  in  das  Werk  des  Theodosios  ein- 
geschwarzt  worden. 

Nun  kommt  aber  das  Wort  Kanon  in  dem  Sinne  Ton 
lied,  wenn  auch  in  minder  scharf  ausgeprägter  Bedeutung, 
noch  an  anderen  Stellen  aus  der  älteren  Zeit,  zunächst  an 
zweien  vor,  die  Ton  Zuständen  des  4.  und  5.  Jahrhunderts 
berichten.  In  der  Erzählung  vom  Abte  Pambo  heisst  es 
nämlich:  ot^e  ncepovag  otrrs  tqortaqia  Xiyofisy  (siehe  Anhang) 
und  in  einer  andern  aus  dem  5.  Jahrb.,  die  Pitra  Lliym- 
nogr.  p.  43  aus  einem  cod.  Vallicell.  E  21  f.  518  mitthdlt: 
mal  %6  tqoTtaQiM  aal  xa^üpag  tlßoiXeiv  xat  tjxovg  fuil^B» 
%oig  xatd  noofiov  U^ai  te  xai  Xoutoig  ä(ffi6^w  dta  %oSto 
yaq  %ai  6  haog  h  talg  ixTilrjalatg  awad-fjoSOBa^ai  rnUad^^. 
Indess,  wie  wichtig  auch  jene  Stellen  far  unsere  Eenntniss 
Yon  dem  ältesten  chrisüichen  Oesange  sind,  so  wenig  Verlass 
bieten  sie  für  die  Formen  des  Kirchenliedes  in  jenen  Zeiten; 
demn  leicht  konnten  die  späteren  Abschreiber  aus  dem  kirdi- 
lichen  Brauch  ihrer  Zeit  in  jene  alten  Erzählungen  das 
Wort  Tuxyovag  hineininterpoliren.  An  drei  andern,  ganz  yer- 
lässigen  Stellen  aber  kommen  die  Worte  ncafw  und  ncofo^acog  in 
einer  zwar  etwas  abliegenden,  aber  doch  wohl  bisher  gehörigen 
Bedeutung  Tor.  Einmal  lesen  wir  in  der  Erzählung  Ton  den 
klösterlichen  Bräuchen  auf  dem  Berge  Sina  (s.  Anhang): 
yi§afi$d'a  tov  xavovoq  aal  futa  rar  iidifjaXfioy  x.  v.  JL  und 
weiter  unten  mit  Bezug  darauf  dg  %w  navova  to  Qeog  xvQiog* 
Betrachten  wir  die  Stelle  im  Zusammenhang  und  verbinden 
wir  damit  die  Aufzählung  von  zweimal  zwölf  Psalmen  im 
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Psalterion  des  cod.  Alexandrinos  unter  den  Titeln:  Kapiveg 
rfnqivoi  xfHxXfiuh  und  Ka^oveg  wuLteqivoi  xäv  ^paXfiWP^^)^ 
so  ist  es  wohl  kaum  zweifelhaft,  dass  damals  unter  Kanon 
eine  Auswahl  von  besonders  erhebenden  Psalmen  ver* 
standen  wurde,  die  vor  den  andern  in  den  Andachten  am 
Tage  und  in  der  Nacht  gesungen  wurden.  Zweifelhafter 
ist  die  Bedeutung  des  Wortes  xarorixog  in -dem  wichtigen 
16.  Kanon  des  Goncils  von  Laodicea:  iTe^i  rov  fir^  ieT» 
nlay  xw  xavopuUliy  xpaktüy  %&»  int  rw  a^ßwva  avaßai^ 
v6vx(av  %ai  OTto  diq>d'i((ag  xf/aiXirfunf  krifovg  tivag  tffoiXeiP 
hf  TJ;  hfxhfjalii.  Nach  dem  oben  bemerkten  nämlich  liegt  es 
nahe  unter  jenen  xenfOvtKoi  \paXtav  solche  Sänger  zu  ver^ 
stehen,  welche  die  ausgewählten  Lieder,  jene  yLav&yag  tw 
tpalfiüh  zu  singen  berufen  waren.  Da  man  aber  andi  unter 
xcryoi^ixi;  bekanntlich  im  Alterthum  die  Theorie  der  Musik  '*) 
und  unter  xayfov  das  zur  Bestimmung  der  Intervalle  der 
Töne  verwendete  Instrument  verstand,  so  könnte  man  auch 
bei  den  xcofoyinoi  tpdXrai  an  geschulte,  in  den  Prinzipien 
der  Harmonik  unterrichtete  Sänger  denken.   Eine  bestimmte 


25)  Man  stelle  damit  noch  folgende  Stellen  sosammen,  die  ioh 
dem  Werke  des  Leo  Allatins  De  libris  eccles.  Oraecomm  entnehme, 
erstens  des  GyriUiu  SoytliopolitaniiB  in  vita  S.  Theodosii:  "OS^y  wd 
t^c  Xofna^r  avfof  äyiac  exkktieiag  tffaXttfg  /^i|dri/tf«frarof  yiyoyer  m 
i%tu66s  7ud  toy  iaatXtfiiacxmoy  xcty6ya  dx^ftiSf  iSenatSev^  xal  ifi*' 
fUzSe  to  tfHxXtij^oy  xai  tag  hundg  ^ias  y^ec^tcs  undin  vitaS.Sabae: 
ifof  oS  to  yfoXt^^oy  fAn^wni  xai  toy  tijs  yfoXfMtSiag  xay6ya,  sodann 
des  Tbeodoms  in  vita  S.  Theodosii:  ovtto  fuy  ofy  4y  tavfttus  ^  h^f 
t^£  \ff€cXfA»6las  inaeXittai  xaytoy  httdxig  tiif  iffii^f,  ti  &if  Xsy^^ 
(uyoy^  toy  nuc^t  xxiaet»t  aiyo^yttty  noitft^y. 

26)  Die  Hanptdefinition  von  xttyoymij  findet  sich  bei  Oellins 
N.  A«  XYI,  18:  xayoyac^  longitadines  et  altitndines  voois  emetitnr; 
longi  mensora  fvSfM£  dicitor,  alti  f^iXog;  est  et  alia  speoies  imcfo- 
yo^n^f  quae  appellator  futgacif,  per  qoam  syllabamm  longarom  et 
breiiom  et  mediocriam  iunotara  et  modus  oongraens  com  principio 
geometriae  aorinm  mensora  examinatur. 
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Entsdieidang,  welche  der  beiden  Aoffassongen  anzaerkennen 
sei,  möchte  ich  nicht  wagen,  and  nnr  das  eine  heryorheben, 
dass  die  erstere  Deutung  mehr  im  Einklang  mit  den  son- 
Btigen  Bedeutungen  des  Wortes  naifw  in  der  christlidiea 
Kirche  steht  Wie  dem  aber  auch  sei,  so  dürfen  wir  doch 
kaum  die  an  jenen  drei  Stellen  hervortretende  Bed^itong 
von  napfov  voa  jener  andern  trennen,  die  das  Wort  in  der 
Zeit  des  Andreas  Ton  Kreta  und  Kosmas  von  Jerusalon  an- 
genommen hat.  Auch  ist  die  Vermittelung  derselben  mcki 
schwer:  Noch  im  5.  Jahrhdt.  bezeichnete  xamp  dne  Aus- 
wahl von  bestimmt  festgestellten  Psalmen,  die  in  den 
Klöstern  und  in  den  Kirchen  zu  bestimmten  Zeiten  gesnngeB 
wurden.  Mit  demselben  Worte  auch  die  Auswahl  der  bib- 
lischen CSantica,  die  neben  den  Psalmen  die  ältesten  Ge- 
sänge der  Christen  bildeten,  zu  bezeichnen,  hig  anaaei- 
ordentlich  nahe.  War  dieses  einmal  geschehen,  so  gab  es 
sich  von  selbst,  dass  man  auch  die  Oden,  welche  im  Laufe 
des  8.  Jahrhunders  an  die  Stelle  jener  9  biblischen  Cantica 
traten,  mit  dem  Namen  xtxyiiv  benannte.  Blau  könnte  aodi 
daran  denken  den  technischen  Begriff  von  Kanon,  wie  er 
sich  in  der  byzantinischen  Poesie  ausprägte,  unmittelbar  aof 
die  ursprÜDgliche  Bedeutung  von  xavdv  =  massgebende 
Richtschnur,  zurückzuführen  und  dafür  die  Stelle  bei  Eedrenos 
p.  456  D :  '0  ooiog  ^lüxxwrjg  xcd  fiehpdog  woima^Ti^  fit^a 
Kocfda  Tov  iTtiaxoftov  tov  Mcucvfm  xai  GBoq>ayovg  aötX^poi 
OeoSdQOv  Tthf  rQaftrciy  Sia  ro  avrovg  fUJUfiSfjaai  %a  h 
talg  inxXfjaiaig  tßv  Xqvatiaviov  TBtvTtwfiiva  \f9aXk$a9oA 
geltend  zu  machen ;  aber  die  im  Vorausgehenden  Ton  mir  ge» 
gebene  Herleitung  trägt  mehr  der  historischen  EntwicUang 
und  den  verwandten  Bedeutungen  des  Wortes  xaya)y  Bechnuog. 
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Seilag^en. 


reffortucir  rov  äßßä  üafißfü^'^). 
'O  ^ßßSg  Ilafißä  oatiaveili  %or   fia^tp^   adrot   h 

di  ^iiifog  dcKaiS  h  r^  ftoist,  ds  eX^ye»  ^fw^t  wg  wmrag 
ima^evisi^  h  t^  ra^STpii  tffi  hoLkrjalag  h  %^  voif  %oS 
ayiov  Ma(pLOV  xat  idioif  vq¥  molov^lay  vijS  äyiag  hLxXtj" 
aiag  ärinuxiiipß  nffog  xcv  yifowta*   ifiaS^B  di  xal  tqo^aQia. 

^iyu  ov¥  auv(^  S  yiQior*  o^  ae,  riKvoy,  ttTOQayfiiyoir 
^ij  Tig  neiqaafiog  aoi  avyißtj  h  %^  tvoIbi;  liyu  6  ädeltpog 
yidoyfi'  qwa^  uißßa,  h  dfieXeiijf  ömtcmaiJU»  tag  tfii^ag 
^fiäy  ir  r^  iip,l*V  tccvtfjf  xai  ovr«  xarovagf  oure  rQOftoQia 
xlMxiXofieif'  oatA^Qvtog  yof  {aqv  h  Idl^ca^nuq  elSov  td 
tdyfictra  vijg  hofXfjatag^  nwg  xffdJiXovin,  %al  hf  kvTtjj  yi^yann 
noU^j    öunL  xae  ^img  ov  y/aiXofie»  xavivctg  imlI  TfOTtdfia. 

jiiyu  ow  €xvt(fi  6  yiifm*  ovai  fiiii»^  rhtyoyf  Sri  iq^dtt- 
aaw  ai  ^fiiQai,  h  alg  V7t6kd\f)0vaw  o\  fiovaxoi  ttjy  crre^eoy 
tfo^p^  tr^v  did  rov  ayiov  fcrevfunog  ^rjd-etCixy  xai  ifoxoXoi;- 
drflovaw  ^Ofjuna  xcu  tjpvg*  nola  ydf  xonrorv^i^y  ftoTa  dax- 
^'a  xUtarttu  h,  %m  TfonaQuay;  Ttola  ydq  xatdrvS»^  tijf 
fioraxfs  SroF  iy  hcxXtjalq  ^  h  xMitf  tatataif  xat  vifKÜ  n}y 
qKon^v  avtov  wg  o\  ßoeg;  JSS  ydif  hfmcwp  rov  %^<o0  ftafuf- 
tofisd^a,  h  TtoiX^  xatctyvSu  dgmilofWf  tataa^ai  xai  ovxi 
hf  fiexBOffiaiA^*  xai  ydq  ovx  iS^Xdw  61  fwi^axot  iy  r§  h^l^ 
taitj],  tva  7ta((lar(xyta$  %ip  d'e^  xai  li^twa^onftai  xai  /kA^h 
iovainf  ^afdora  xai  ^v^fu^ovüiiy  ir^cvg  xai  c^LovCi  %H((agxal 
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fievaßciü^ovai  nodagj  äJX  SipeUofdo^  h  (poßip  tcoU^  xo 
VQOfitp  doKfvai  t€  nai  arepayfioig  fietd  evJLaßeiag  xal  ecia- 
TomcTOv  med  lAt^Qiaq  [roTTMi^g]  qxmnjg  tag  ftfoaevxag  r{ 
^e^  n;i(ooq>ii(uif*  ^löcv  yaf  Uyta  aoij  vhLVWj  Sri  iXeiconai 
tfiidcuj  otß  q^ei^jovaiv  ol  Xfumayol  zag  ßißXovg  %&¥  oflof 
ivayyeXliop  xai  xäy  ayUaw  aHoaxohay  xot  tüp  &ean&fm 
TtffCKprpi^üy  Isairopreg  tag  y(iag>dg  %w  ayUav  xat  y^a^pcru; 
x^ojtaqwL  xai  eiXrp^iKOvg  loyovg  xai  xP^r^aerai  6  povg  &i 
VQOTtovg  xal  ^  tovg  loyovg  vw  ^BJJviaif  dia  tovto  xai 
ol  ftazi^eg  ^fu!h^  elqfjxaoiVf  tva  fitj  yQaqxoauf  oi  ip  rj  idruuf 
tavtji  opreg  7uxl6yi(aipoi  rovg  ßlovg  xai  loyovg  twr  ycQonw 
h  fUfifiodraigy  all*  h  x^f^ioig*  fiilUi  yaq  fj  hfULOfiinj  ytm 
iBaipuy  Tovg  ßlovg  xal  loyovg  %w  Ttaxiqw  mu  yqaft» 
xata  to  9ihiim  avtolg. 

Kai  eUey  8  ddelipdg'  ri  oSv;  äJüot^oowai  %a  i^ 
xal  a\  TtaQadooeig  rcSy  Xqunuxväv  xal  ovx  eaovtai  u^tq  b 
%fl  ixxlriaiify  tva  tavta  yevtfvai;  xod  el^ev  6  yifow  iv  ttüi 
touwToig  xaifoTg  xlwyt^aerai  17  äyanti  toh  noUw  xcu  eorm 
^Ihpvg  ovx  olipi  l9vwv. 


27)  Zaent  pablioirt  Ton  Oerbext  in  teinen  Soriptores  eoolenftatki 
do  masica  t  L  p.  259  aus  einer  Wiener  Handschrift. 
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II«») 

Joffiflaxo  Y^iwf  i  aßßag  ^Iwamniq  xai  o  äßßSg  Jb^p^ 
yios  liforfeg*  ore  wttji^Ofieif  ^^)  Ttifoq  tov  dßßa  NtiXov  d«er- 
foißovatfs  %ffi  ayiag  xvifuxxffi  elg  rd  o((og  Siva*  rpf  di  i 
yifanf  ^avxi^on^  onti  elg  ftjv  inofvgnjp  roS  ofovg  Sxfoy  aiXovg 
ivo  $ia9r[tag.  ^Bi^dirstay  de  i^/icSy  eig  ta  ianeQiya  r^Q^ctto 
6  yiqjüiv  %Q  Jo^a  naxqi  avw  toig  i^fi.  Kai  ehcoyrtop  to 
MomaQiog  (Ps.  1)  xat  %6  KvQte  hdnna^a  (Ps.  140)  x^^'^ 
rcüy  tQOjtaQUoVf  xal  [uftorteg]  to  ^Ikag  UaQOP  aal  ro  Kata' 
Si(oaa¥f  T^arto  %6  Nvy  dnoJLveig  cvv  voTg  i^  (Lac.  2). 
xat  reXiacntveg  rd  iaite^m  7ta(}idijK9w  ^fih  tqaTte^cn^.  xeri 
fierd  v6  deutvtaai  t](i§dfÄe9n  tov  xctrorog,  nai  fietd  top 
i^ipaXfiw  xot  ehtoyteg  to  Ilaxeq  ^^äy  6  hf  toig  ovifavotg 
fjf^dfied'a  tovg  ipaX^ovg  dvitiag.  xoi  linorctq^^)  tr/iß  TtQfO" 
trjv  ataaiv  t(Sy  Ttem^xovta  ^aXfuiy  r^ato  6  yi^fw  to 
ndteif  fiiAW  6  h  tdig  ovqctyolg  [xal  p]  xal  to  Kvnu  äiiij* 
aov,  xal  xa&iacarteg  dyiyvta  elg  tüp  fia^tjftw  avtw  (an 
avtovf)  t^  xa&ohxt^v  ^laxtißov.  xal  dvactavteg  Ttdhv 
fi^dixe^a  trpß  devtiqa»  atdaiv  twv  v  tpoKfA&fy  xal  fthjqd^ 
oayteg  tovg  v  xpaXfiovg  eitaxe  tijf  aUjf  ddekqKJ^  xal  dyiyvw 
ix  tov  avtov  ßißXiov^^)  Ilitqov  trpf  xa9'oXix^  iTtiotokf/^ 
xal  dvatnavteg  tjqSdfie&a  trjy  /  atdaiVy  xal  nXrj(jtaaa¥teg 
tovg  fp  xfHxkiJiovg  xal  evtovteg  to  IldteQ  fjiiiop  xal  to  Kvqie 
ilhjaotff   hux&iatrifjup  xai  Sötoxw  ifiol  6  yiifw  tfjf  ßlßhow 


28)  Wiederholt  ansPitra's  Joris  eoolesiastioi  Oraeoonim  histori» 
ei  monnmenU  IL  p.  220,  der  dM  Stitok  »os  swei  oodd.  Yfttia  A  nnd 
B  heraoBgab. 

29)  oTteX^rtH  oodd« 

80)  scribe  ^in^yrmy.' 

81)  ftiflkov  oodd. 
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%al  dyiypunta  %rjy  xa&oXm'^  ^wayyw  xai  draorartss  f^ 
fie&a  rag  (fddg  dyivfag  mev  XQOJtoifuaPf  xai  oSre  ug  tif  / 
ffdrpfj  wv€  ug  ti^  ^  iTtoitjaafiey  fiBat^icr,  diXd  vo  Hanf 
^fim  Tuu  To  KvQie  ilirjaop^  Ttat  wfoyreg  tovg  cXpovg  ira 
tQOftaQlüfy  fjn^cn^o  to  /JoSa  h  vtffiaroig  avr  t^  nlatu  m 
m  ndref  ^fiSv  nat  [t]  to  Kvqu  iUtjaw  TCfgoai&rpuaf  op 
6  yiffjfoftß  iAyioif*  ^Yu  tkm  ilo/€  toS  990v  ^rfidv  Xfunif  i 
^9dg  ^fAWf  iXiijaov  fiimg  %ai  ßoi^^rjaw  xoi  awaw  fi; 
ff/vxiig  ^fiäy.    xal  ehtartmp   f^fim  to  ^ft^  hux&iinr^. 

Kai  Xiyto  rtp  yiQortr  diotiy  dßßSj  ov  ^pvXatrewt  m 
Ta^M^  %fjg  xa&oXix^g  koI  dftOiftohKr^g  ixiüLfjatag;  nai  iip 
§iOi  6  yiQfOP  -  6  fifj  ^hattotv  t^  ta^of  trig  xa^oJUx^  »» 
arcoctoXixrig  hcKkrjalag  iatio  dmd'efia  not  h  t^  pw  <am 
9cai  iv  %if  lAÜXorfi,  Kai  Xiyto  avr^'  Tt&g  av  avvog  d 
yjalUig  **)  et$  TCK  hantqofd  vi^g  aylag  tvquxxfig  m%t  €«$  fj 
Kvifu  iKinqaSa  xqottaqut^  wte  tig  to  O&g  Xkaifdv  Xfona^y 
wie  elg  roy  narova  ro  &e6g  xvQiogf  <wtb  Mtg  Tr)y  avixpia^fia 
tih  ifHxkiim  xa&iafiOTa  oyce/rovai/tia**),  <WV9  etg  rag  (fia; 
%wv  zfuiy  Ttaiduiy  rQOJtoQta;  diX^  wte  eig  to  Mgyaktm 
to  nSaa  ftvorjf  aiX  ovre  ug  t^  do^iokoyiaw  tijtß  mdcfaßo 
tov  awtfjfog; 


83)  nmf  iffv  uinot  o^i  J  nßf  il^  tf oi  B  — 
88)  irammffifm  coni.  ParanikM. 
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Heir  Keim  fibergibt  einen  Nachtrag  zu  1869|  II,  290  ff.: 
„Altdeatsche  Denkmaler." 

Deatsches  im  Oebetbuch  der  heiligen  Hildegard. 

Der  Cod.  hit  mon.  985 ,  Perg.  72  BI.  in  %^ ,  XII.  nnd 
XIII.  Jahrh.  enthält  eine  Ansah!  gleichzeitiger  deutscher  Ein- 
träge, welche  theils  in  sachlicher,  theils  in  sprachlicher  Be* 
aehoDg  Ton  nidit  geringem  Interesse  sind  und  daher  eine 
nähere  Darlq^nng  wohl  yerdienen. 

Die  Handschrift  ist  orsprünglich  eine  Sammlang  von 
bildüdien  in  Farben  aosgefiihrten  Darstellungen  Ton  Gegen- 
ständen aas  der  biblischen  Oeschichte  alten  nnd  neuen  Te* 
Btaments  und  von  lateinischen  Gebeten  dazn,  welche  meist 
dea  Bilde  gegenüber  stehen.  Dem  alten  Testamente  gehören 
10 ,  dem  nenen  62  Seiten  mit  theils  geschiditlichen ,  theils 
sianbildlichen  Darstellungen  an.  Die  Anzahl  der  Bilder 
selbst  ist  etwas  grösser,  weil  auf  einigen  Seitien  2,  auf  der 
enteo,  die  Sdiöpfung  sinnbildlich  darstellenden,  sogar  6  (die 
^  Sdi^fangstage)  beziehnngswrise  9  Bildchen  sind. 

Bilder  ond  Text  sind  gut  erhalten.  Nur  die  ersten 
3  Bilder,  der  Sdiöpfnngsgeechichte  angehörend,  haben  durch 
Hoder  Schaden  gelitten ,  ausserdem  sind  hie  nnd  da  die  zu 
den  Bildern  gehörigen  erklärenden  Umschriften  durch  den 
Bodibinder,  der  etwa  im  XVII.  oder  XVm.  Jahrh.  die  Hand- 
schrift in  einen  mit  blauem  Sammet  überzogenen  Einband 
lynchte  und  mit  Goldsdmitt  verzierte,  beschnitten  worden; 
TOD  einer  andern  SdiSdigung  wird  bei  Beschreibung  der 
deotidien  Texte  die  Rede  sein.  Zu  besonderem  Schutze  hat 
der  Buchbinder  Tome  und  rflckwSrts  eine  Lage  von  je 
&  Blattern   weissen  Pergaments  angef&gt  und  auch   durch 
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Aufkleben  eines  gleidien  Blattes  das  erste  wie  erwalmt  be 
schädigte  Bild  gegen  weitere  Zerstömng  gesichert.  Diesa 
Blatt  tragt  jetzt  auf  seiner  Vorderseite  eine  wohl  nadi 
dem  Binden  angebrachte  lateinische  Inschrift»  welche  anf 
dem  gegenfiberstehenden  letzten  Blatte  der  genannten  Eib* 
läge  in  schöner,  die  sogenannten  gothischen  DrackbodistabeB 
nachahmender  Schrift  in  deutscher  Debersetsung  angebracU 
ist.  Da  diese  Insduift,  welche  dem  Codex,  wie  es  schetst, 
nadbdem  er  gebunden  war,  beigefügt  wurde,  Aafklänmg 
fiber  die  Entstehung  der  Handschrift  gibt,  so  mag  sie  b  der 
genannten  Uebersetzung  hier  Platz  finden: 

'Auss  etlichen  nit  geringen  Trsachen  vnd  Termaettmigeo 
kan  abgenommen  werden,  dass  die  Hailig  Hildegard  Abtism 
zu  Sanct  Robertsberg  an  dem  fluss  Naha  nidit  weit  toi 
Bingen  sey  ein  besohreiberin  und  erfinderin  diser  gar  zn- 
dechtigen  vnd  gnadenreichen  gebeten  gewesen.  Dise  ist 
gestorben  vnder  Kaiser  Friderichen  dem  ersten  dien  nameoi 
jm  jar  nach  Christi  gehurt  Tausend  hundert  rnd  Acfang 
jres  alters  im  Zway  ynd  achzigsten,  des  Sibenzehenden  Sqh 
tembris/ 

Welcher  Art  die  erwähnten  'vrsadhen  ynd  TermaettaDges* 
gewesen  seien,  bleibt  unbekannt.  Dass  die  Handedirift  ia 
späterer  Zeit  hochgeachtet  wurde,  oder  auch,  dass  ne  Eigeo- 
thum  einer  hochstehenden  Persönlichkeit  war,  dürfte  au 
der  oben  gegebenen  Beschreibung  des  Einbandes  erlielles. 
Da  sie  indess  nicht  erst  bei  der  Elösteraufliebuig  in  die 
k.  Staatsbibliothek  kam,  sondern  sdion  der  alten  charfunt- 
lidien  Bibliothek  angehörte,  so  fehlen  Angaben  fiber  ihro 
nähere  Herkunft,  und  es  ist  aus  dem  Inhalte  zu  erfoncbeD^ 
ob  die  obige  Angabe  nach  Zeit  und  Ort  richtig  sein  kann. 
Nur  die  eine  Vermuthung  dürfte  berechtigt  ersdieineo,  da» 
sie,  wenn  einst  das  Kloster  Rupertsberg  ihr  Eigenthimtf 
war,  nach  der  Zerstömng  desselben  durdi  die  Sdiwedeo 
(1632)  in  den  Besitz  einer  der  pfalzisch  «wittdsbaehisdiea 


Linien  und  von  da  im  Verlaufe  der  Zeit  an   die  hiesige 
Bibliothek  gelangte. 

Bezüglich  des  Inhalts  ergeben  sich  nun  Mgende  Schlüsse; 
Die  Bilder  sind  nach  dem  Urtheile  eines  competenten  Ken* 
ners,  des  Herrn  Directors  des  german.  Mitseoms »  Dr.  Essen- 
weiui  ans  der  Mitte  des  XII.  Jahrhonderts.  Die  Schrift  der 
lateinischen  Gebete  tritt  ebenfiills  znm  grösseren  Theil,  näm« 
lieb  bis  Seite  48  mit  der  Ueberlieferung  nicht  in  Widersprach^ 
indem  sie  der  sweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  angehört; 
Ton  S.  49  an  aber  sdieint  der  Text  erst  aus  dem  XIII.  Jahr^ 
hunderte  zu  stammen  und  also  nachträglich  beigefügt  worden 
zu  sein.  Die  deutschen  Einträge  liessen  sich  der  Sprache 
nach  ganz  gut  dem  XII.  Jahrhundert  zueignen ,  ihre  S<toift 
aber  neigt  schon  dem  XIII.  Jahrhundert  zu.  Die  Mundart 
der  letzteren  steht  auch  der  obigen  Ortsbestimmung  nicht: 
entg^en,  was  mir  nebenbei  gesagt  ein  Grund  mehr  zu  ihrer 
Wiedergabe  war,  da  örtlich  fest  bestimmte  Stücke,  nament^ 
lieh  aus  so  alter  Zeit,  für  die  Sprach-  und  besonders  Mund-^ 
arten-Forschnng  immer  tou  erhöhter  Wichtigkeit  sind.  Da* 
gegen  darf  nicht  rerschwiegen  werden ,  dass  in  Worten  die 
sich  auf  die  Persönlichkeit  des  Betenden  beziehen,  z.  B«  pee« 
catrix  die  weibliche  Form  auf  Rasur  steht;  es  ist  indess  die 
üorrectnr  tou  kaum  viel  jüngerer  Hand.  Alle  diese  Umstände 
zusammen  gerechnet  darf  wohl  angenommen  werden,  dass 
die  nach  der  Ueberlieferung  ausgesprochene  Behauptung,  die 
Handadirift  sei  einst  das  Gebetbuch  der  heiligen  Hildegard 
gewesen,  auf  ziemlidi  grosser  Wahrscheinlichkeit  beruhe. 
Näher  darauf  einzugehen,  gestattet  hier  der  Raum  nidit| 
idi  kann  diess  auch  um  so  leiditer  unterlassen,  da  der 
wichtige  Codex  wohl  sicher  noch  der  Gegenstand  genauerer 
Forschung  werden  wird^  Von  den  zwei  besondem,  hier 
nöthigen  Untersuchungen ,  Aber .  die  kunstgesdiichtlidte  Be«> 
deutong  desselben  und  über  das  Verhältniss  der  latanisdien 
Texte  zu  dem,  was  sonst  von  Schriften  der  heil.  Hildegard 
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bekannt  kt,  maas  idi  die  eme  einem  gründlichereQ  Kanst» 
kenner  äberlassen,  zar  andern  mangelt  mir  die  notfaige  Zeit 
JA  wende  midi  daher  sofort  m  dea  erwBhnten  deatadien 
Eintragen. 

Dieselben  sind  zweierlei  Art:  1)  die  einzelnen  Bilder 
sind  nicht  bloss  mit  lateinischen,  sondern  anch  mit  deatscfaen 
Inschriften  rersehen ,  welche  den  Gegenstand  der  Darstdlmig 
angeben,  nnd  an  den  Rändern,  oben  oder  nnten,  rechts  oder 
links  angebracht  rind;  2)  an  drei  Stellen  ist  frei  gebliebener 
Banm  zur  Eintragung  religiöser  Dichtungen  benutzt.  Vi» 
letzteren ,  als  dem  wichtigeren  Theile  mag  hier  zuerst  die 
Rede  sein.  Kurz  will  ich  zuvor  erwähnen,  dasa  die  Ent- 
zifferung dieser  drei  Stücke  eine  ziemlich  schwierige  war,  da 
durch  sämmtliche  Zeilen  mit  einer  ziemlich  dunUen  Unte 
breite,  die  Buchstaben  fast  in  ihrer  ganzen  Höhe  dedrende 
Linien  gezogen  sind,  durch  welche  irgend  ein  Barbar  diese 
deutsdien  Texte,  wohl  als  nicht  in  ein  lateinisches  Gebet* 
buch  gehörend,  unleserlich  madien  wollte.  Indess  scheiot 
hie  und  da  noch  die  andere  Tinte  durch  und  sind  hiednrdi 
sowie  an  den  Spitzen  der  Buchstaben  die  Wortfonnen  e^ 
kennbar;  in  wem'gen  sdiwierigeren  Fällen  fand  sich  Hülfe, 
nachdem  einmal  erkannt  war,  welchem  Gedichte  das  grSsste 
Bruchstück  angehörte.  Sdion  Schm  eller  hat  sich  mit  der 
Entzifferung  dieser  Stücke  befasst,  aber  noch  manches  so 
thun  übrig  gelassen. 

Der  grösste  Eintrag  findet  sich  auf  Seite  70.  Hier  ist  näm- 
lich eine  ganze  Seite  frei  geblieben  und  mit  deutschem  Texte 
inisgefällt.  Unser  leider  zu  früh  verstorbener  Wacfcemagel, 
dem  ich  denselben,  als  er  das  letzte  Mal  hier  yerweilte,  in 
meiner  Absdirift  vorlegte,  erkannte  sofort,  dass  diess  ein 
Theil  sei  von  der  von  ihm  selbst  und  von  Graff  nadi  der 
seit  1841  verschollenen  Handschrift  des  Klosters  Muri,  zu* 
letzt  von  Scherer  in  den  'Denkmälern'  als  Nr.  42  heraus- 
gegebenen 'Sequentia  de  S.  Maria'.    Es  ist  davon  der  lelato 


Keim:  JUäeuUehe  Denkmäler.  113 

Theil  Yon  Y.  40  ao,  mit  einigen  Teztverschiedenheiten.  Aaf- 
fallend  ist  dabei,  dass  hier  das  Stfick  fast  gerade  da  beginnt, 
wo  nach  'Denkmäler  p.  393'  die  Engel  berger  Abschrift,  näm- 
lieh  bei  Y.  38 ,  abschliesst ,  weil  der  Yerfasser  des  Katalogs 
das  weitere  nicht  habe  lesen  können.  Zu  der  Annahme, 
dass  er  nach  der  hiesigen  Handschrift  gearbeitet  habe,  wel- 
che übrigens  den  ersten  Theil  jetzt  gar  nicht  enthält,  findet 
sich  keine  genügende  Stütze:  es  wäre  diess  nur  in  dem  einen 
Falle  denkbar,  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  die  hie- 
sige Handschrift  früher  auf  einem  besonderen  Blatte  den 
Anfang  der  Sequenz  enthalten  hätte  und  dass  dieses  Blatt 
aus  derselben  entfernt  worden  sei;  da  dieselbe  aber  keine 
Spur  eines  Defectes  zeigt,  so  müsste  diese  Beraubung  statt 
gefunden  haben,  ehe  die  Handschrift  gebunden  wurde,  wo- 
rüber ich  nicht  urtheilen  kann,  da  mir  das  Alter  der  Engel- 
berger  Abschrift  unbekannt  ist.  Ein  anderer  merkwürdiger 
Umstand  ist,  dass  von  den  zwei  einzigen  Handschriften, 
welche  dieses  Stück  enthalten,  die  eine  der  heil.  Agnes,  die 
andere  der  heil.  Hildegard  gehört  haben  soll. 

Der  Text  nun,  zu  dessen  sicherer  Entzififerung  schliess- 
lich auch  die  Herren  Wackemagel  und  Scherer  noch  einiges 
beigetragen  haben,  lautet,  mit  Beibehaltung  der  Zeilenab- 
theilung,  wie  folgt: 

« zu  m&ter  kos.     Din  wirdecheit  du 

deine  ioch  druge  du  maget  vil  rein[e] 

daz  lebendige  brot  daz  was  got  selbo  di  si 
nen  munt  zu  dinen  brüsten  bot  unt  di 
ne  brüste  in  sine  hende  phing  o  woch  cu 
ninginna  waz  gnaden  got  an  dir  beginc 
L&  mich  genizen  suanne  ich  dich  nenne 
daz  ich  maria  frowa  des  gelobe  des  an 
dirre  chenne  daz  niman  gudes  mac  des 

yerlochenen  dun  sie  dirbarmunge  moter 
[I870.n.l.]  8 
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La  mich  genizen  des  hi  begingiB  in  dirre 

werlende  mit  dime  sone  da  da  en  mit  han 
den  za  dir  phinge  wol  da  des  kindes  hfl 
mir  hin  za  imo  ich  wez  wol  frowa  daz  da 
in  senfde  rindes  diner  bete  mac  dir  din  liber 
frowa(?}  nimer  Terscien  Na  bit  in  daz  he  mir 
waron  rfien  mftze  virlien.    Daz  er  dur  den 
namen  dri  dner  menslichen  hant  ge  dat 
gnadec  in  den  ennden  si.    Daz  her  dar  den 
grimen  dot  den  her  leit  dar  di  cristenheit 
se  8  mensliche  not  hilf  mir  frowa  da  da 
sele  [ron  m]ir  scede  da  cü  (=  cam)  mir  ze  droa 
de  aon(?)  ich  geloven  daz  da  bist  mftter  onde 
maget  beide. 

Die  beiden  ersten  Zeilen  sind  am  einen  Strich  oder 
Bachstaben  beschnitten,  die  letzte  war  mit  andern  Worten 
ansgeffillt,  welche  aber  sorgfaltig  radirt  sind. 

Weitere  Stücke  ähnlichen  Inhalts,  die  aber  keinem  mir 
bekannten  Texte  angeboren,  sind  auf  der  23.  and  24.  Seifte 
anf  freigebliebener  Stelle  am  antem  Rande  eingetragen. 
Diese  haben  darch  das  Dardistrdchen  weniger  als  das  erste 
gelitten.  Ob  sie  selbständige  Stficke  sind,  oder,  wie  der 
gleiche  Schlass  anzeigen  könnte,  za  einem  grosseren  Ganzen 
gehörten,  wage  ich  nicht  za  entscheiden«  Eine  beaondere 
Eigenheit  ist  der  tiradenmässig  darchgeführte  Reim  anf  a, 
wie  sich  einigermassen  ähnlidies  anch  in  den  mitteldeotadieD 
Mariengebeten  findet,  welche  Grdth  in  seinem  Spidlegiom 
Vaticanam  pag.  70  f.  mittheilt. 

pag,  28. 

Aller  mageda  reinsda  aller  iancfrowen 
minssamesta  aller  wibe  bessesda  aoe  Maria 
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weget  for  mioh  gnedege  frowa  V[Tan?]de  och 
minnet  min  herasa(?)  wände  och  lobet  min  zan(?) 
ga  wände  an  o?ch(?)  diget  min  sda  £Yge(?) 
maget  reina  liether  danne  sunna  eooner 
danne  da  morgenroda  Milde  wib  eeh'ga 
knnecliche  frowa  alier  gnaden  voUa  AI 
l[er]  engele  froweda  aller  heiigen  mandonga 
aller  crietenon  heilfa  aoe  Uaria  weget  vor 
mich  gnedege  frowa 

pag.  24. 
Beine  mfiter  milda  wände  mich  mwet  min 
snnda  wände  svchen  ich  Twer  gnada«    E  •  •  t 

1 dog .  • .  weset  mine  ennda  ynde 

inzondet  an  mir  di  heiigen  minna. 
Aller  mfttere  seligista  aller  cnneginnen 
Inssamsta  aller  heiigen  helogista  Aue  H* 
w^et  vur  mich  gnedega  frowa  .  •  •  eg. 

Die  erwähnten  Insdiriften  sind  grösstentheüs  am  nntem, 
zum  Theil  am  äassem  Rand  der  Bilder,  aueserhalb  des  Um- 
fassoi^srahmens  angebracht.  Einige  sind  fast  ganz  verblasst 
nnd  bedarilen,  um  lesbar  zu  werden,  besonderer  Auffrischung ; 
einige  sind  etwas  beschnitten.  Sie  därften  wohl  so  viel 
sprachliches  Interesse  bieten,  um  den  Abdruck  zu  rerdienen. 
Die  Ziffern  beziehen  sich  auf  die  Seiten,  auf  denen  sie 
stehen. 

2*  Daz  sint  du  ses  werck  rnsers  herre[n]  do  he  di  werlt 

geschyf. 
2^   [hi  n]am  vnser  herro  for  ewfl  fon  hem  adamee  rippe. 

3  hi  gab  he  in  den  namen. 

4  hi  brachen  si  daz  gebot  unse's  herren. 

5  hi  werscament  si  sich  in  den  paradiso. 

8* 
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6  Hi  slfik  61  der  engel  vzze  den  paradiso. 

7  hi  sach  her  abraham  dri  eogele  ynde  betethe  eiliin  ane. 

8  hi  offert  her  abraham  sinen  s&n. 

9  hi  ir  schein  nnser  herro  her   in  (herrin?)  Moyseee  do 

der  busch  inbrant  was. 

10  hi  gab  vnser  herro  her  Moyses  di  ewe. 

11  Hi  kandet  der  enge!  vnsern  herren  ynser  wrowen. 

12  Hi  gruzet  unser  wrowa  sante  Johannes  M?ter. 

13  Hi  ist  ?nsers  herren  geburt. 

14  Hi  kündet  der  engel  den  hirten  daz  ynser  herro  ge- 

borin  ist. 

15  Hi  brengent  di  dri  kanige  unse'mo  herren  daz  offer. 

0 

16  Hi  wirdet  vnser  herro  ge  offeret  in  dem  teplo. 

0  

17  . .    wluwet   her  Joseph  Mit  unsermo  herren  yn  misa 

[wjrowen  in  egiptum  for  herode. 
19    Hi  disputirit  unser  herro  in  demo  templo  Mit  den  jaden 
do  zewif  (so)   herich  waz 

0 

hi  twfet  sante  Johannes  unse'n  h'ren 

0 

21  Hi  wersuchet  der  dwwel  ynse'n  herren  yn  spridiet  das 

di  steine  zu  brode  werden  fon  imo 

22  hi  sprichet  ynser  hr^  z&  dem  dwwele  ez  ist  gesGriben 

daz  du  dinen  herren  vn  dinen  got  anebed[e8t]  n 
demo  aleine  dinest 

[Hi  machet]  unser  herro  daz  wazzer  zu  wine  n 
der  wirscheffe 

23  Hi  sprach  unser  herro  zu  der  werlde  Selinc  sint  di  di 

arm  sint  des  gestes 

o 

24  Hi  theilith   ynser   herro   dw  wnf  broht  yn  di   zwene 

wische  den  wunf  tusent  werlde 
26     Hi  irloset  ynser  [herro]  einer  wrowen  thoder  fon  demo 
dfiwele 
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26     Hi  machet  unser  heiro  di  wrowen  ge  recht  di  da  was 
cmnp 

28  Hi  machet  unser  hero  di  wrowen  gesont  di  da  sidi 

was  an  dem  blw4e 

29  Hi  ist  fon  der  wrowen   di  da  Imo  ?berhwre  wart  be- 

griffen di  man  sol  fersteinen  do  sprach  unser  herro 
swer  ane  snnde  si  der  werfe  si  mith  eimo  steine 

30  Hi  quam  ynser  herro  mwde  vber  einen  bruvnuen  unde 

hiz  imo  eino  (so)  wrowen  trinken  geben 

[hi  ir]loset  unser  herro  einen  mensdien  fon  eimo 
dowben  [djwwele  unde  von  eimo  stummen  d&wele 

32  Hi  irloset  ynser  herro  einen  menschen  fo  demo  duwele 

33  Hi  ist  fon  den  armen   di   des  geistes  arm  sint  vnde  fo 

0 

den  kundechin  di  da  werwlfichint  sint 

34  Hi  ist  fon  den  selegin  di  da  milde  sint  unde  fon  den 

0 

werwlwchedin  di  da  zornic  sint 

35  Hi  ist  fon  den  selegin  di  da  weinent  ün  fon  ^*  ^*'  wl?- 

chedin  di  sich  frowwent  der  sunde 

36  Hi  ist  fon  den  sel^n  di  da  hungert  nach  der  gerech- 

0 

cheite  ynde  fon  den  werwiuchedin  di  da  girink  sint 

37  Hi  ist  fon  den  selegin  di  da  barmerzik  sint  und  fon 

den  werwiuchedin  di  da  bero .  chint  in  de  wider- 
wordechin  ire  nehistin 

38  Hi  bist  Yon  den  di  reines  herzin  sint  rä  fon  den  wer- 

wiuchedin di  da  ynkuscfaes  herzin  sint 

39  Hi  ist  fon  den  geduldegin  unde  fon  den  Missehelledin 

40  Hi  ist  fon  den  selegin  di   da  dulden t  daz  rnreht  du 

(durh?)  di  gerech  xn  fon  den  werwiuchedin  di  da 
nadi  wolgent  der  gerechecheite 

41  Hi  generiht  Tnser  herro  den  wazzersuthegin 

42  Hi  machet  vnser  herro  zwene  blinden  gesehende 
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42  Hi   machet  anter  herro  eineii  geborin   blinda 

gesehinde  der  fon  siner  gebarthe  blint  wm 

44  Hi  maohet  vnser  herro  sehene  Yzaezzegin  geennt 

45  Hi  ist  vnser  herro  miht  sinen  iongeren  ufiEe  mere  n 

wirbt  ein  groz  starmweder 

46  Hi  machet  vnser  herro  eine  thode  ioncwrowwen  lebeodik 

47  Hi  machet  vnser  herro  eine  inngelink  lebendik 

48  Hi  machet  vnser  herro  lazamm  lebendik 

49  Hi  thewhet  sante  maria  magdalena  ansermo  h . .  • .  i 

0 

sine  wz[e?] 

50  Hi  kämet  unser  herro  zu  iemsalem  geriden  äffe  demo 

esele 

Hi  sprichet  unser  herro  zu  sinen  iungerin  sdiewm  (so) 
ich  geben  das  gemerche  brod  der  hat  mich  ferrades 

51  Hi    werchowffet    iudas    unserin    herren    umme    drizek 

phenninge 

52  Hi  thewet  unser  herro  sinen  iungerin  ire  foze 

53  Hi  ginc  unser  herro  vffe  den  berc  beden   vn  qua[B] 

unseres  herren  engel  vn  sterkchet  in  an  der  marthe! 
55     Hi  hat  iudas   mith  eimo  küsse  des  menschen  a&n  nft- 

0 

chowfht 

Hi  wurint  si  in  gewangen  fftr  pihitum 
57    Hi  werlojrcheneht  sante  peter  unsere  herren 
Hi  sted  unsen  herro  for  demo  richere 

59  Hi  sezzent  si  imo  di  dumnin  cronen  vf  vn  werspotbcBt 

in  vn  halslagent  in 

Hi  wirth  he  an  der  sule  geslagen '  mith 

60  Hi  trheit  unser  herro  daz  cruze  zv  der  marthel 

62    Hi  stirbet  unser  her  (h*)  an  demo  cruze  un  di  zemie 

Bchechere  iequeder  sin  einer 

Hi  nimet  man  in  fon  demo  cruze  und  leid  in  zu  grsp 
64    Hi  ir  sted  unser  herro  fon  den  dothen  un  irloset  di 

sinen  willen  haut  gethan. 
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Hi  knment  di  dri  marien  zu  demo  grabe  wn 

wellet  sante  Maria  Magdalena  [Jesu]  zu  imz 

65  Hi  brathen  TDserea  herrin  iungerin  imo  ein  (heil  eines 

wtechee  on  ein  raze  honiges  m  greif  imo  sante 

thomas  in  sine  wnden 

66  Hi  sprichet  nnser  herro  sn  einen  iungeren  lat  da  (1.  das) 

nezze  zn  der  rethen  hant  so  windet  ir 
69    Hi  wert  nnser  herro  zn  himele 

Hi  ir  wllet  (Tollet)  unser  herro  sine  inngerin 
mith  simo  heilgin  geisthe 

71  Hi  Stent  di  thoden  fon  den  greberin 

Hi  brenget  di  engle  daz  cmze  an  daz  geriche 

72  Ir  werwluchethen (besdmitten)    an 

demo  inngesthen  dage. 

Besfiglich  der  angewendeten  Tranieription  mag  l&r  diese  Um- 
schriften, die  s&mmtlioh  Yon  iiner  Hand,  aber  von  einer  andern  als 
die  obigen  poetischen  Stficke  stammen,  folgendes  bemerkt  sein:  Die 
Abkürsnngen  fOr  er  (r)  und  n  (m)  sind  meist  aufgelöst;  statt  des 
langen  iat  immer  das  knrze  #  gesetzt;  der  h&nfig  stehende  Strich  fiber 
dem  f  wnrde  weggelassen ;  in  den  Stellen  von  f.  10  nnd  42  hat  das 
to  in  der  Handschrift  drei  Schattenstriche;  auf  f.  36  fehlt  herro  in 
der  HS.;  statt  ft  hat  die  HS.  h&nfig  o  mit  übergeschriebenem  o;  auf 
f. 37  ist  in  bero.chint  (gloriantnr)  das  h  ans  h  hergestellt  und  das  o 
nicht  sicher,  es  scheint  hinter  demselben  noch  ein  Strich  an  stehen; 
pm=vnde  (f.  64  ton)  hat  immer  den  Strich  fiber  sich.  Wo  auf  4inem 
Blatte  Inschriften  anf  beiden  Seiten  yorkommen,  ist  oben  die  der 
zweiten  Seite  eingerftckt.  Schliesslich  mag  noch  bemerkt  werden, 
dass  die  Bilder  der  HS.  mit  wenigen  Worten  erwUmt  sind  yon 
Kngler  in  seinem  Mnseom  Bd.  II  (1884)  &  166  unter  Nr.  28. 
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Herr  Plath  hielt  einen  Vortrag 

„Ueber  die  Schüler  nnd  Nachfolger  des  Con- 
fucius'* 

ab  Fortsetzung  seiner  früheren  Abhandlung  „fiber  des  Gon- 
fucius  Leben  und  Lehren." 

Die    Classe    genehmigte    die    Veröffentlichung    in    des 
Denkschriften  der  Akademie. 


Historische  Classe. 

Sitzung  Tom  11.  Jani  1870. 


Herr  y.  Löher  hielt  einen  Vortrag 

„Ueber  Helmkleinode" 

als  Bestandtheil  einer  grösseren  Abhandlung  über  Entsteh- 
ung und  Ausbildung  der  Wappen. 


Beriehttgung. 
Seite  8  Zeile  1   von  oben  lies   FeFe   statt   FeP 
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Einsendungen  von  Druckschriften. 


Van  der  k,  h.  geologiichen  BeiehsanstaU  in  Wien: 

ft)    Die  fossilen  Molnsken  des  Terti&r- Beckens  yon  Wien.    Von 
Dr.  Mor.  Hömes.    2.  Bd.    Nr.  9.  10.    Bivalven.     1870.    g.  4. 

b)  Jahrbuch.    Jahrg.  1870.   20.  Bd.  Nr.  2.   April,  Mai,  JonL    8. 

c)  Yerhandlongen.    Nr.  6.    1870.    8. 

Von  der  antiquarischen  OeseUichaft  in  Zürich: 

Mittheilangen.    Bd.  16.  AbthL  I.  Heft  3.  4.  und  Abthl.  II.  Heft  4. 
1869.    4. 

Von  dem  phyeikaliBchen  Verein  tu  Frankfurt  a/M.: 
Jahresbericht  för  das  Bechnnngqahr  1868—1869.    8. 

Von  der  deutschen  morgerdändischen  OeseUsehaft  in  Leipsig: 

Abhandlungen  f&r  die  Ennde  des  Morgenlandes.     5.  Bd.     Nr.  8. 
Ueber  das  Sapta^atakam  des  H&ta.    1870.    8. 

Von  der  k.  k.  patriotisch-ökonomischen  OeseUschaft  in  Brag: 

Centralblatt  für  die  gesammte  Landesknltnr.    21.  Jahrg.  der  neuen 
Folge.    2.  Jahrg.    4.  6.  6.  7.  8.  Heft.    April  —  Angnst  1870.    a 

Vom  hittorischen  Verein  ßr  Kiederhayem  in  Lanäshui: 
Yerhaadlnngen.    14.  Bd.    1.  2.  Heft.    1869.    a 
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Vom  hislorisehen  Verein  in  Bamberg: 

81.  Bericht  über  da8  Wirken  nnd  den  Stand  des  Yereini  im  Jihn 
1868.    1869.    8. 

Von  der  astronomischen  GeseUsehaft  tu  Leipsig: 
Vierte^ahrBschrift    6.  Jahrg.    8.  Heft.    1870.    8. 

Von  der  Universität  in  Heidelberg: 

Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur  unter  Mitwirkung  der  4  Fakol- 
t&ten.    68.  Jahrg.    4.  5.  6.  7.  Heft.    April— Juli  1870.    S. 

Von  der  OeseUschaft  der  Äerzte  in  Wien: 
Medicinische  Jahrbücher.   Zeitschrift.  26.  Jahrg.   2. 8.  Heft.    1870.  8. 

Von  der  GeseUsehaft  für  pommersehe  Geschichte  und  Mterihsmtbmie 

in  Stettin: 

Baltische  Studien.    28.  Jahrg.    1869.    8. 

Von  der  Redaktion  des  Correspondens-BlaUes  fäir  die  Gdehrten  mi 

Realschulen  Wiirttembergs  in  Stuttgart: 

Correspondenz-Blatt.    17.  Jahrg.    1870.   Nr.  4.  Juli.  August  1870.  t 

Von  der  bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetensehappe» 

in  Batavia: 

a)  Yerhandelingen.    Deel  88.    1868.    4. 

b)  T^dschrift  voor  indische  Taal-Land-en  Yolkenkunde. 

Deel  16.  Yijfde  Serie.   Deel  2.   Aflevering  2—6. 
i>      17.        „         „  „     8.  „  1—6. 

))      *8»         }|  if  1}     4.  ff  1«     1866    63.  ö* 

c)  Catalogus  der  ethnologische  afdeeling  van  het  Museum  ni 
het  Bataviaasch  Genootschap.    186a    8. 

d)  Kotulen  van  de  algemeene  en  Bestuurs-Yergaderingen  van  M 
Bataviaasch  Genootschap.  Deel.  lY.  Aflev.  2.  Y.  1867.  VI.  1868. 
YII.  1869.    Nr.  1.    8. 

e)  Catalogus  der  numismatische  afdeeling  van  het  Museum  w 
Bataviaasch  Genootschap.    1869.    8. 
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Vom  S.  ComUaU>  Geologieo  UliaUa  m  FlwrmMi 
Bolletino  Nr.  6.    Giugno  1870.    a 

V(m  hitHMo  hUtorieo  geographico  $  ähnographieo  do  Br<ml  in 

Bio  de  Janeiro: 

Beräto  trimensal    do  Ijutituto    historioo  Tomo  82.     Parte  1.  3. 
I*.  Trimestre.    1870.    8. 

Vom  derÄeadtmie  royak  des  eeienees,  des  let^es  et  des  heanuxuis  d$ 

Bdgique  in  Brüssel: 

BnlleüiL    89.  annde.    2.  s^rie.    tomo  80.    Nr.  7.  a    1870.    8. 

Vom  Beaie  Istiiuto  Veneto  di  sciense  lettere  ed  arti  in  Venedig: 
AttL    Tomo  decimoqointo,  serieierza.  DiBpenBa  settima.   1870.  70.  8. 

Von  der  Acadhnie  imperiale  des  sciences  in  St,  Petersburg : 

a)  M^moires.    7.  Serie.    Tom.  16.    Nr.  5—8.    1870.    4. 

b)  Balletin.    Tom.  15.    Nr.  1.  2.    1870.    4. 

Von  der  kongelige  Nordiske  Oldshrift'Sdskab  in  Kopenhagen: 

a)  Aarboger  for  nordisk  oldkyndigbed  og  historie.     8.  4.  Hefte 
1869.    1.  Hefte  1870.    a 

b)  Tillaeg  til  aarboger,  Aargang  1869.    1870.    8. 

* 

Von  der  8oeiM  royaU  des  antiqmires  dn  Nord  in  Kopenhagen: 
M6moire8.    Noavelle  sdrie  1869.    8. 

Von  der  Aeeademia  pontißea  de  nuovi  Lincei  in  Born: 
Atii.    Sessione  1—7.    Decembre  1868—  Oiagno  1869.    4. 

Von  der  konihklifl^  natuurkundige  Vereetnging  in  Nederlandsch 

Jndie  in  Batavia: 

ü^atuarkundig  Tiijdschrift.     Deel  81.    Zeyende  Serie.    Deel  1.    Alle- 
vering  1—8.    1869.  8. 

Von  der  8oeiHi  Hdttandaise  des  seiences  in  Hariem: 

a)  Yerbandelingen  8.  Serie.    T.I.  1.  2.    1870.    4. 

b)  Archives  Neerlandaiaes.    Tom.  V.  1.  2.  8.    Livraison  1870.    8. 
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Von  der  Societa  üaHiana  äi  tciense  naturaii  in  MaHamd: 
Atti.    YoL  12.    Fasoioolo  8.  4.    1870.    8. 

Van  der  AeadSmie  det  seieneea  in  Bafie: 

Comptea  rendus  hebdomadaires  des  BÖanoea.    Tom.  70.    Nr.  tt.  K. 
Jain.    Tom.  71.    Nr.  1-8.    JnUlet  1870.    a 

Van  der  k.  CteseUaehaft  der  Wisseneehaften  in  Kopenhet^eM: 

Oyenigt  over  det  Forhandlinger  L  Ajuret  1868.  Nr.  6.  1869.  Nr.  4 
1870.  Nr.  1.    8. 

Von  der  Commieeion  impMäle  areMoilogique  in  8i.  TeUnibwgi 
Compte-rendu  poor  l'annde  1868.    Aveo  un  atlas.    1869.    FoL 

Von  dem  Bureau  de  la  reeherehe  gecHogique  de  la  Sutäe  in 

Stockholm: 

Syeriges  geologiska  ondersökning  p&  offentlig  bekostnad  ntlord  midar 
ledning  af  A.  Erdmann,  Bladen  81—86  de  la  Carte  geologiqae 
de  la  Snede:  „Upsala,  Örbyhns,  Sven^unga,  Am&l,  och  Balder»- 
nas  samt  geologisk  oversigtskarta  öfver  bergartema  p&  öitza 
Dal.     1870.    4 


Vom  Herrn  J.  Ä.  Orunnert  in  Oreifewdld: 
Archiv  der  Mathematik  und  Physik.    52.  ThL    1.  Heft    187a    a 

Vom  Herrn  Hermann  Kölbe  in  Leipeigi 

Journal  för  praktische  Chemie.    Nene  Folge.    Bd.  2.    Heft  1.  a  i. 
1870.    8. 

Vom  Herrn  F.  O.  NoU  in  Frankfurt  a/M. : 

m 

Der  Eoologische  Garten.    Zeitschrift  für  Beobachtung,   Pflege  imd 
Zucht  der  Thiere.   11.  Jahrg.  1870.  Nr.  1—6.  Janoar— Juni  & 

Vom  Herrn  Karl  von  Weber  in  Dresden: 

ArohiT  far  sächsische  Geschichte,    a  Bd.    4.  Heft    9.  Bd.     1.  Heft 
1870.    a 


Sitzungsberichte 

der 

kOnigl  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Mathematisch-physikalische  Classe. 

Sitzung  vom  2.  Juli  1870. 


Herr  Bachner  macht  eine  vorläufige  Mittheilung  über 
eine  Arbeit  des  Herrn  Professors  H.  Spirgatisin  Königsberg: 

„lieber  das  Harz  der  Tampico-Jalape." 

.  Ausser  der  officinellen  Jalapenwurzel  von  Ipomoea  Purga 
Wenderoth  und  der  stängeligen  von  Ipomoea  Ofieahensis 
Pelletan  wird  seit  einiger  Zeit  ans  Mexiko  eine  dritte 
Talapensorte  über  Tampico  nnter  dem  Namen  Tampico- 
Jalape  ausgeführt,  deren  Mutterpflanze  zwar  bis  jetzt  un- 
bekannt^) ist,  deren  Aeusseres  jedoch  mit  Sicherheit  schliessen 
ässt,  dass  auch  sie  von  einer  Gonvolvulacee  herstamme. 

Die  Tampico-Jalape  kommt  nämlich  in  der  echten  Jalape 
(ehr  ähnlichen,  ganzen,  bimformigen  oder  kugligen,  schweren, 


1)  Herr  Dtfniel  Hanbury  iu  London  hat  vor  Kurzem  die 
pflanze,  welche  die  Tampico-Jalape  liefert,  im  Linnean  Society^s 
ournaly  toL  XI,  beschrieben  und  dieselbe  Ipomoea  nimulana  genannt. 

Buchner. 
[1870.  IL  2  ]  9 
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dunkelbraunen  Knollen  und  in  zerschnittenen  Stücken  grosserer, 
leichterer  und  hellerer  Knollen  vor.  Zwar  sind  die  ganzea 
Knollen  meist  weniger  warzig,  als  diejenigen  der  echten  Jakp« 
und  innen  dunkler  gefärbt,  allein  darauf  ist  nicht  yiel  Gewicht 
zu  legen.  Von  grösserem  Belang  ist  es  schon ,  dass  diesen 
Knollen  stets  eine  grosse  Menge  von  bis  halbfosslangen.  bb 
vier  Zoll  dicken,  an  beiden  Enden  verschmälerten,  bisweilen 
der  Länge  nach  gespaltenen,  leichten,  aussen  schwarzbraim- 
runzligen,  innen  weiss-mehligen  Stolonen  beigemischt  ist. 
welche  häufig  fast  die  Hälfte  der  Drogue  ausmachen. 

Die  Untersuchung  des  in  dieser  Drogue  enthaltengc 
Harzes,  so  wie  die  Vergleichung  der  Resultate  dieser  Unter- 
suchung mit  den  für  das  Harz  der  echten  Jalape,  das 
Convolvulin,')  erhaltenen  bildet  den  Gegenstand  dieser  Mit- 
theilung. Man  gewinnt  das  Tampicoharz,  welchem  idi  den 
Namen  Tampicin  beigelegt  habe,  nach  Erschöpfung  d^ 
Wurzel  mit  Wasser  durch  Ausziehen  derselben  mit  Alkohol 
und  reinigt  es  nach  Entfernung  des  Alkohols  durch  Wasdies 
und  Auskochen  mit  Wasser,  Wiederauflösen  in  Alkohol  und 
Entfärben  mit  Kohle. 

Die  Eigenschaften  des  Tampicin  gleichen  im  AllgemeiDen 
denen  des  Gonvolvulin.  Dasselbe  ist  durchscheinend,  farblos 
oder  von  schwachem  Stich  in's  Gelbe,  spröde,  geruch-  ual 
geschmacklos,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich.  Durch 
seine  Löslichkeit  in  Aether  unterscheidet  es  sich  zonäcb: 
von  dem  Gonvolvulin,')  von  dem  in  Aether  ebenfalls  löslichen 
Jalapin,   dem  Harze   der  stängeligen  Jalape,   ist   es  in  d^r 


2)  Eayser,  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  LI,  81;  W.  Mayer. 
ebenda  LXXXIH,  121  und  XCV,  129. 

S)  Bisweilen  scheint  diese  Drogpie  mit  den  Knollen  and»^ 
Convolvulaceen ,  vielleicht  denen  der  echten  Jalape  vermischt  vvt- 
zukommen.  Aus  einer  Probe  von  Tampico-Jalape  erhielt  ich  nämlic^i 
ein  Harz,  welches  in  Aether  nur  theilweise  löslich  war. 
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ZasammensetzuDg  verschieden.  Die  alkoholischen  sowie  die 
ätherischen  Lösungen  reagiren  schwach  sauer. 

Von  starken  Basen  wird  es  wie  das  Convolvulin  unter 
Aufnahme  von  Wasser  in  eine  in  Wasser  lösliche  Säure,  die 
Tampicinsäure,  yerwandelt. 

Von  starken  Säuren,  wie  Salzsäure,  Salpetersäure, 
Schwefelsäure,  wird  es,  wenn  man  dieselben  in  verdünntem 
Zustande  einwirken  lässt,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  lang- 
sam, schneller  in  der  Wärme  zuerst  aufgelöst  und  dann  in 
Zucker  und  eine  fettartige  Säure,  die  Tampicolsäure 
zerlegt.  Das  Tampicin  gehört  also  wie  das  Convolvulin  zu 
den  Glukosiden,  den  gepaarten  Zuckerverbiudungen.  Auch 
färbt  concentrirte  Schwefelsäure  das  Tampicin  ebenfalls 
anfangs  gelb  und  löst  es  dann  unter  schön  rother  Färbung, 
die  allmählig  in  Braun  übergeht. 

Auch  in  letzterer  Flüssigkeit  lässt  sich,  wenn  sie  mit 
Wasser  verdünnt  wird,  Zucker  und  Tampicolsäure  nach- 
weisen. 

laicht  minder  zeigt  Essigsäure  gegen  Tampicin  dasselbe 
Verhalten,  als  gegen  Convolvulin.  Diese  Säure  löst  nämlich 
das  Tampicin  zwar  schon  in  der  Kälte  leicht  auf,  bewirkt 
aber  selbst  beim  Kochen  keine  Spaltung  desselben,  denn 
wenn  man  es  nach  dem  Kochen  mit  W^asser  verdünnt,  scheidet 
sich  wieder  sämmtliches  Harz  aus. 

Auch  hat  das  Tampicin  mit  dem  Convolvulin  gemein- 
sam, dass  seine  alkoholische  Lösung  fast  durch  keines  der 
gewöhnlichen  Metallsalze  verändert  wird. 

Gegen  Wärme  hingegen  ist  das  Tampicin  weit  empfind- 
licher, als  das  Convolvulin.  Wird  es  nämlich  eine  Zeit  lang  in 
geschmolzenem  Znstande  erhalten,  so  stösst  es  Geruch  aus, 
färbt  sich  gelb  und  endlich  braun  und  selbst  nur  längere 
Zeit  einer  Temperatur  von  100^  ausgesetzt,  erleidet  es  eine 
ähnliche  Zersetzung.   Dagegen  kann  es  ohne  eine  bemerkens- 

9* 
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werthe  Veränderung  zu   erfahren  schnell   bei  100^   im  luft- 
verdiinuten  Raum  getrocknet  werden. 

Sein  Schmelzpunkt  liegt  bei  etwa  130^  C. 

Auf  Platinblech  erhitzt  verbrennt  es  wie  das  CoDTolfnlin 
mit  lißUer  russender  Flamme. 

Die  Elementaranalyse  des  bei  100®  C.  im  Vacaum  jje- 
trockneten  Harzes  ergab  im  Mittel  von  einigen  Versuchea 
die  Zahlen: 

C  59,45 
H    7,94, 

aus  welchen  sich   mit  Rücksicht  auf  die  Spaltungsprodukte 
die  Formel: 


c,. 

H« 

0« 

berechnen  lässt. 

c« 

408 

59,48 

H« 

54 

7,87 

o„ 

224 

686 

32,65 
100,00 

Für    das    GonTolTulin    stellte 

Mayer 

C„  H„  0,,  auf. 

Formt! 


Ausser  durch  sein  Verhalten  zu  Aether  unterscheidtt 
sich  hienach  das  Tampicin  von  dem  Gonvolvulin  auch  durch 
seine  elementare  Zusammensetzung. 

Tampicinsäure. 

Diese  Säure,  in  welche,  wie  schon  bemerkt,  das  Tampicia 
durch  Einwirkung  von  starken  Basen  übergeht,  äbnlicfa  wie 
sich  das  Gonvolvulin  unter  denselben  Umständen  in  Convol* 
vulinsäure  verwandelt,  kann  folgendermassen  dargestellt 
werden. 

Man  löst  das  gereinigte  Harz  in  der  Wärme  in  Baijt- 
Wasser,    entfernt    den    Baryt   aus    der   Flüssigkeit    mittelst 
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Schwefelsäure,  scheidet  die  überschüssige  Schwefelsäure  durch 
BleizuckerlösuDg  ab,  das  gelöste  Blei  durch  Schwefelwasser- 
stoff und  reinigt  durch  öfteres  Lösen  in  Wasser  und  Ab- 
dampfen. 

Die  Tampicinsäure  ist  sowohl  ihrem  Aeusseren,  wie 
ihren  Eigenschaften  nach  der  Convolvulinsäure  ähnlich.  Sie 
stellt  eine  amorphe,  gelblich  gefärbte,  glänzende,  durch- 
scheinende, spröde  Masse  dar.  Geruchlos,  von  säuerlich- 
bitterlichem  Geschmack.  An  der  Luft  zieht  sie  mit  Begierde 
Feuchtigkeit  an.  In  Wasser  und  Alkohol  ist  sie  leicht  lös- 
lich; diese  Lösungen  reagiren  stark  sauer.  In  Aether  ist 
sie  kaum  in  Spuren  löslich.  Aus. den  kohlensauren  Ver- 
bindungen der  Alkalien  treibt  sie  die  Kohlensäure  aus. 

Weder  die  Salze  der  alkalischen  Erden,  noch  schwefel- 
saures Kupfer,  salpetersaures  Silber,  schwefelsaures  Cadmium, 
schwefelsaures  Zink,  Platinchlorid  verändern  die  wässrige 
Lösung  der  Tampicinsäure.  Nur  Lösungen  von  Bleizucker 
und  von  Aetzsublimat  erzeugen  weisse  Trübungen  und  Blei- 
essig bewirkt  eine  weiss-flockige  voluminöse  Fällung.  Beim 
Erhitzen  an  der  Luft  verbrennt  sie  mit  heller  Flamme  ohne 
einen  Bückstand  zu  hinterlassen. 

Nachdem  sie,  um  eine  Zersetzung  zu  vermeiden,  im  luft- 
verdünnten Räume  bei  etwa  90®  C.  getrocknet  worden  war, 
zeigte  sie  im  Mittel  von  zwei  Versuchen  folgende  Zusammen- 
setzung : 

C  55,18 
H    8,06, 
aus   welcher  sich   die  Formel   C^   U^  0„  berechnen  lässt. 

C34  408  55,14 

H^  60  8,11 

0„  272  36,75 

740  100,00 

Die  Tampicinsäure  entsteht  hienach  aus  dem  Tampicin 
durch  Aafoahme  von  3  H,  0. 
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W.  Mayer  fand  in  der  bei  100®  getrocknetoi  Cob- 
volvulinsäure 

52,60  Kohlenstoff 
7,92  Wasserstoff 

und  berechnd;e  daraus  die  Formel  C31  lA^  0^  +  l  */«  H,  0. 

Spaltungsproducte  des  Tampicin. 

Schon  Eingangs  dieser  Mittheilung  ist  erwähnt  worden, 
dass  das  Tampicin,  wie  das  Convolvulin  zu  den  Glukosiden 
gehört,  indem  es  in  Zucker  und  eine  fettartige  Säure,  weicht 
ich  Tampicolsäure  genannt  habe,  gespalten  werden  kann. 

Diese  Zerlegung  kann  man  auf  dieselbe  Weise,  wie 
Mayer  sie  bezüglich  des  Convolvulin  bewirkt  hat,  nämlicb 
durch  Behandlung  von  freier  Tampicinsäure  oder  von  tampicin- 
saurem  Alkali  oder  Baryt  mittelst  Salzsäure  bewerkstelligen; 
oder  man  kann  auch  die  Säure  auf  das  Harz  selbst  ein- 
wirken lassen  und  es  verdient  besonders  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  das  Tampicoharz  auf  letztere  Weise  weit  leichter 
gespalten  wird,  als  das  Convolvulin  und  die  übrigen  Con- 
volvulaceenharze.  Es  genügt  für  diesen  Zweck.  Tampicin 
mit  Salzsäure  einige  Tage  gelinde  zu  digeriren.  Die  Tampicol- 
säure ist  dann  in  Gestalt  gelblicher  Flocken  und  körnige 
Massen  ausgeschieden,  während  der  Zucker  sich  in  der 
Flüssigkeit  befindet  und  durch  die  Trommer'sche  Probe 
nachgewiesen  werden  kann. 

Die  rohe  Tampicolsäure  reinigt  man  durch  Waschen 
und  Schmelzen  mit  Wasser,  Behandeln  der  wemgeistigen 
Lösung  mit  Kohle  und  Umkrystallisiren  aus  wässrigem 
Weingeist. 

Ebenso,  wie  Tampicin  und  Convolvulin,  Tampicinsäure 
und  Gonvolvulinsäure  einander  in  ihren  Eigenschaften  gleichen, 
ist  es  auch  mit  der  Tampicolsäure  und  Convolvulinolsäure  der 
Fall.    Die  Tampicolsäure   ist  schneeweiss   und   besitzt   bei 
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SOOfacher  VergrösseroDg  die  Form  von  aus  feinen  Nadeln 
bestehenden  Büscheln.  Sie  ist  geruchlos,  von  etwas  scharfem 
Geschmack,  in  Alkohol  leicht,  schwerer  in  Aether  löslich. 
Beide  Lösungen  reagiren  deutlich  sauer.  In  der  Wärme 
schmilzt  sie  zu  einer  schwach  gelblich  gefärbten,  ölartigen 
Flüssigkeit,  welche  auf  Papier  Fettflecke  erzeugt  und  beim 
Erkalten  zu  einer  harten  weissen  strahlig-kr/stallinischen 
Masse  erstarrt.  Bei  abgehaltener  Luft  erhitzt  zersetzt  sie 
sich  unter  Verbreitung  von  weissem,  Augen  und  Nase  heftig 
reizendem  Rauche  und  unter  Hinterlassung  von]  etwas  Kohle. 
Bei  Luftzutritt  ist  sie  mit  gelblicher,  russender  Flamme  ohne 
Rückstand  verbrennlich.  Ihre  alkoholische  Lösung  vermag 
aas  den  kohlensauren  Verbindungen  der  Alkalien  die  Kohlen- 
säure auszutreiben. 

Ich  habe  der  im  Vacuum  getrockneten  Säure  die  Formel 
C,«  Hjj  O3  gegeben. 

berechnet  gefanden 

C,e      192      70,59      70,57 
H^       32      11,77      11,86 


Os 


192 

70,59 

32 

11,77 

48 

17,64 

272     100,00 


Die  Convolvulinolsäure  besitzt  nach  Mayer  die  Formel 

Was  die  Salze  der  Tampicolsäure  anlangt,  so  sind  die- 
jenigen, welche  sie  mit  den  Alkalimetallen  bildet,  in  Wasser 
löslich;  diejenigen  der  Erdalkalimetalle  hingegen  und  ihre 
Verbindungen  mit  den  schweren  Metallen  sind  in  Wasser 
meist  schwer-  oder  unlöslich. 

Das  Natriumsalz,  welches  eine  weisse  aus  mikroskopischen 
Nadeln  und  Blättchen  bestehende  Masse  bildet,  hat  die 
Formel  0^^  Hg^  Na  O3  .   ' 
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berechnet  gefonden 


C^      192  65,31  65,11 

H„       31  10,54  10,68 

Na       23  7,82  7,75 

0,      _48  16,33  — 

294  100,00 

Die  Aethylverbindung,  welche  in  darchscbeinenden  rhom- 
bischen Tafeln  krystallisirt,  fand  ich  in  100  Theilen  zasammec- 
gesetzt  aus 

C   72,05 

H   12,03 

die  Formel  C^  H^  (C,  HJ  0,  verlangt: 

C   72,00 

H  12,00 

0   16,00 

100,00 

Ueberblickon  wir  schliesslich  die  Resoltate  dieser  Unter- 
sachung  noch  einmal,  so  ergiebt  sich,  dass  das  Harz  d^ 
Tarn  pico- Jalape,  das  Tampicin,  zwar  wie  das  Harz  der  editaa 
Jalape,  das  Convol?nlin,  zu  der  Classe  der  gepaarten  Zucker^ 
Verbindungen,  der  Glukoside  gehört,  dass  es  sich  aber  Ton 
diesem  nicht  nur  durch  seine  völlige  Löslichkeit  in  Aeth^. 
sondern  auch  durch  seine  Constitution  unterscheidet 

Sein  Spaltungs  -  Process  kann  durch  die  Gleichung 
Cs4  H^  0,,  +  7  H,  0  =  C,e  H33  0^  +  3  (C,  H«  0.) 
ausgedrückt  werden. 

Was  die  medicinisdie  Wirksamkeit  des  Tampicin  an* 
langt,  so  scheint  dieselbe,  wenigstens  nach  Versuchen,  welche 
in  der  hiesigen  Klinik  angestellt  worden  sind,  zwar  der 
des  echten  Jalapenharzes  ähnlich,  jedoch  minder  sidier 
zu  %ein. 
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Aber  selbst  angenommen,  die  Wirkung  des  Tampico- 
harzes  auf  den  Organismus  sei  identisch  mit  derjenigen  des 
ConyolTulin ,  so  würde  sich  die  Verwendung  dieser  neuen 
Drogue  an  Stelle  der  officinellen  Jalape  in  praktischer 
Hinsicht  doch  keineswegs  empfehlen.  Denn  trotzdem,  dass 
der  Handels-Werth  derselben  im  Verlauf  weniger  Jahre  auf 
fast  ein  Dritttheil  des  früheren  gesunken  ist,  stellt  sich  der 
Preis  des  Tampicin,  des  geringeren  Harzgehaltes  der  Wurzel 
halber  und  wenn  man  die  bedeutend  grössere  Menge  des 
zur  Extraction  aufzuwendenden  Weingeists  in  Betracht  zieht, 
doch  immer  noch  höher,  als  derjenige  des  üonyolyulin. 
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Herr  Beetz  übergibt  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Wilh.  V.  Bezold: 

„Untersuchungen  über  den  Elektrophor.^' 

Vor  einiger  Zeit  machte  mich  Herr  Prof.  Beetz  ge- 
sprächsweise darauf  aufmerksam,  dass  die  Versuche  aber  das 
elektrische  Verhalten  eines  Elektrophorkuchens  nicht  immer 
mit  jener  Sicherheit  gelingen,  welche  man  bei  einem  Apparate 
erwarten  sollte,  dessen  Functionen  man  vollkommen  zu  kenneo 
glaubt.  Da  ich  damals  gerade  mit  meinen  vor  Kurzem 
beschriebenen  Versuchen  über  die  elektrische  Entladung 
beschäftigt  war,  und  deshalb  das  empfindliche  Pulvergemisch 
aus  Schwefel  und  Mennige  bei  der  Hand  hatte,  so  lag  es 
mir  nahe,  dieses  Gemisch  sofort  zur  Prüfung  des  Elektrophor- 
kuchens anzuwenden.  Ich  kam  dabei  nicht  nur  zu  der  üeber- 
zeugung,  dass  man  in  diesem  Pulyergemische  wirklich  ein 
Yortrefiliches  Mittel  besitzt,  um  das  Spiel  dieses  Apparates 
zu  erforschen,  sondern  auch  zu  der  anderen,  dass  dieses  Spiel 
noch  lange  nicht  so  ToUständig  ergründet  ist,  als  man  im 
Allgemeinen  annimmt. 

Die  einzige  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft 
entsprechende  Untersuchung  über  den  Elektrophor  stammt 
bekanntlich  von  Riess^)  her,  und  seine  Theorie  des  Apparates 
ist  es,  welche  man  in  allen  Lehrbüchern  wiederfindet. 

Diese  Theorie  besteht  im  Wesentlichen  darin,  dass  sich 
in  dem  Elektrophorkuchen  während  des  Pteibens  drei  Schichten 
bilden:  zwei  gleichnamige  an  den  beiden  Oberflächen  und 
eine  entgegengesetzt  elektrische  im  Innern.  Von  diesen 
drei  Schichten  soll  die  eine  auf  die  Bodenplatte  übei^gehen, 


1)  Die  Lehre  von  der  Reibungselektricität  Bd.  I  S.  291—305. 
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80  dass  nur  mehr  zwei  angleichnamige  auf  dem  Kuchen 
zurückbleiben,  durch  deren  Zusammenwirken  sich  alsdann 
sämmtliche  Erscheinungen  nach  bekannten  Gesetzen  erklären 
lassen.  Zwischen  Kuchen  und  Schild  soll  kein  Uebergang 
von  Elektricität  statt  finden,  wenigstens  nicht  so  lange,  als 
die  Elektrisirung  des  Kuchens  eine  bestimmte  Grenze  nicht 
überschreitet. 

Diese  Theorie  enthält  zwei  sehr  bedenkliche  Punkte: 

Erstens  lässt  sich  der  Versuch,  aufweichen  Riess  seine 
Annahme  von  den  drei  Schichten  stützt,  ebensogut  anders 
und  zwar  einfacher  erklären,  als  es  von  ihm  geschehen 
ist,  und 

zweitens  sieht  man  ohne  besondere  Begründung  durch- 
aus nicht  ein,  weshalb  ein  Uebergang  von  Elektricität  nur 
zwischen  Kuchen  und  Bodenplatte  nicht  aber  zwischen  Schild 
und  Kuchen  statt  finden  soll. 

Im  Folgenden  soll  nun  zuerst  gezeigt  werden,  dass  der 
ersterwähnte  Versuch  wirklich  anders  erklärt  werden  muss. 
Dann  aber  soll  eine  neue  Theorie  an  der  Hand  der  Versuche 
aufgestellt  werden,  bei  welcher  auch  der  zweite  Punkt  eine 
einfache  Erledigung  finden  wird. 

Vor  Allem  muss  ich  jedoch  eine  kurze  Erörterung  über 
die  Methoden  vorausschicken,  welche  man  bei  derartigen  Unter- 
suchungen anwenden  kann,  um  Klarheit  zu  gewinnen  über 
die  Bedeutung,  welche  das  Pulvergemisch  für  diesen  Zweck 
besitzt. 

Diese  Betrachtung  soll  deshalb  als  erster  einleitender 
Abschnitt  den  beiden  anderen  eben  bezeichneten  vorangehen. 

§  1.  Um  das  Verhalten  der  einzelnen  Theile  eines 
elektrisirten  Isolators  zu  untersuchen,  hat  man  bisher  vor- 
zugsweise zwei  Hülfsmittel  angewendet.  Man  hat  nämlich 
entweder  den  Körper  direct  an  ein  Elektroskop  angelegt, 
oder  wenn  diess  unthunlich  war,  eine  Probescheibe  zur  Ueber- 
tragung  benützt. 
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Die  Angaben,  welche  man  aaf  diese  Weise  erhalt,  müssen 
mit  grosser  Vorsicht  benützt  werden,  wenn  sie  nicht  zu 
Fehlschlüssen  führen  sollen. 

Gesetzt  man  erhalte  nach  Anlegen  eines  elektrisirten 
Körpers  (etwa  eines  Elektrophorkuchens)  an  den  Knopf  eines 
Elektroskopes  einen  positiven  Ausschlag,  so  darf  man  daraus 
noch  durchaus  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass  sich  an  der 
untersuchten  Stelle  des  betreffenden  Körpers  wirklich  positire 
Elektricität  befinde. 

Ein  solcher  Ausschlag  lehrt  nur,  dass  an  der  betreffenden 
Stelle  negative  Elektricität  angezogen  und  positive  abge- 
stossen  wird.  Bleibt  der  Ausschlag  bestehen  auch  nach 
Entfernung  des  Körpers,  so  ist  zugleich  entweder  positive 
Elektricität  auf  das  Elektroskop  oder  negative  auf  den  Körper 
übergegangen. 

Man  erfährt  demnach  durch  das  Elektroskop  nur  den 
Sinn  der  an  dem  betreffenden  Punkte  wirkenden  Kraft- 
componente.  Zu  noch  viel  grösseren  Fehlschlüssen  kann  die 
Anwendung  der  Probescheibe  führen.  Eine  solche  kann  be- 
kanntlich auf  zweierlei  Weise  benützt  werden,  entweda 
berührt  man  mit  der  beständig  isolirten  Scheibe  zuerst  den 
zu  prüfenden  Körper  und  dann  das  Elektroskop,  oder  man 
verbindet  dieselbe  während  der  ersten  Berührung  einen  Augen- 
blick leitend  mit  der  Erde.  Im  ersteren  B'alle  kann  es  ein- 
treten, dass  die  abgehobene  Scheibe  gar  keine  Elektricität 
besitzt,  selbst  wenn  an  der  berührten  Stelle,  welche  vor- 
handen, oder  anderweitig  vertheilte  Mengen  wirklidi  eine 
Scheidungskraft  an  der  fraglichen  Stelle  ausgeübt  hatten* 
Es  handelt  sich  nämlich  hiebei  einzig  und  allein  4^ram, 
ob  die  Kraft,  welche  zwischen  dem  Isolator  und  der  E^obe- 
scheibe  thätig  ist,  hinreichende  Stärke  besitzt,  am  mnen 
Uebergang  von  Elektricität  zwischen  beiden  zu  gestatten. 
Nor  wenn  diess  der  Fall  ist,  kann  man  auf  diesem  Wege 
überhaupt   eine   elektroskopische  Anzeige   erhalten,   welche 
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aber  alsdann  wiederum  nichts  anderes  angibt  als  die  Richtung 
der  Kraft,  welche  normal  zur  Probescheibe  wirksam  war. 

Die  andere  Art  der  Prüfung  mit  Hülfe  der  Scheibchen 
ist  Yorzugsweise  dann  anwendbar,  wenn  die  wirkenden  Kräfte 
zu  klein  sind  um  einen  Uebergang  zwischen  Körper  und 
Scheibe  zu  gestatten.  Dann  wird  die  abgestossene  Elektricität 
durch  die  mit  der  Erde  verbundene  Leitung  entfeint,  und 
nur  die  angezogene  bleibt  zurück  und  giebt '  alsdann  einen 
Ausschlag  am  Elektroskope.  War  hingegen  die  Wirkung  auf 
das  Scheibchen  zu  stark,  so  wird  die  dünne  Luftschicht 
zwischen  dem  zu  prüfenden  Körper  und  der  Probescheibe 
von  Funken  durchbrochen  und  man  erhält  nachher  keine 
oder  zu  schwache  Anzeigen  von  Elektricität.  Selbstverständlich 
erhält  man  auch  hiebe!  nur  Angaben  über  den  Sinn  der 
wirkenden  Kraft  ohne  irgend  welche  Andeutung  über  den  Sitz 
derselben.  Rückschlüsse  auf  die  Grösse  dieser  Kraft  sind 
vollkommen  unzulässig,  da  man  niemals  mit  Sicherheit  wissen 
kann,  ob  in  dem  betreffenden  Falle  die  dünne  trennende 
Luftschicht  als  vollkommener  Isolator  gewirkt  hat  oder  ob 
sie  von  Funken  durchbrochen  wurde. 

Aber  abgesehen  von  dieser  Unsicherheit  ist  die  Prüfung 
mit  der  abgeleiteten  Probescheibe  noch  von  einem  anderen 
grossen  Debelstande  begleitet.  Auf  einer  solchen  Scheibe  ist 
nämlich  immer  derWerth  der  Potentialfunction  gleich  Null. 
Hat  man  nun  Elektricität  nur  auf  Nichtleitern  vertheilt  d.  h.  an 
feste  Punkte  gebunden,  so  wird  durch  Annäherung  einer 
solchen  Scheibe  zwar  nicht  die  Anordnung  aber  doch  im  All- 
gemeinen die  Kraftrichtung  allenthalben  geändert  Ist  hin- 
gegen ausserdem  noch  auf  Leitern  Elektricität  vertheilt,  so 
erfahrt  auch  die  Anordnung  dieser  Elektricitätsmengen  durch 
Annäherung  der  abgeleiteten  Probescheibe  wesentliche  Ver- 
änderungen. Es  beziehen  sich  demnach  alle  Angaben,  welche 
man    mit    Hülfe   solcher    abgeleiteter  Scheibchen    auch  im 
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günstigsten  Fall  erhalten  kann,  nur  auf  das  dorch  die  An- 
wesenheit des  Scheibchen  mehr  oder  weniger  stark  modificirte 
System  von  Kräften. 

Viel  günstiger  gestalten  sich  die  VerhältDisse  bei  Ajd- 
wendung  des  empfindlichen  Pulvergemisches  als  Prüfan^ 
körper. 

Man  erfährt  yermittelst  desselben  zwar  zanächst  and 
nur  den  Sinn  der  in  die  Normale  der  bestreuten  Fladc 
fallenden  Gomponente,  d.  h.  man  weiss,  an  den  vom  gelbeo 
Schwefel  bedeckten  Stellen  wird  negative  Elektricität  gegen 
die  Fläche  hingezogen,  an  den  von  der  rothen  Mennige  be 
deckten,  positive.  Aber  man  hat  dabei  den  unberechenbaren 
Vortheil,  dass  man  dieses  Resultat  nicht  nur  fiir  einen  einzigea 
Punkt,  wie  bei  direkter  Anwendung  des  Elektroskopes  oder 
nur  als  Mittelwerth  für  ein  grösseres  Flachenstück,  wie  bei 
der  Probescheibe  erhält,  sondern,  dass  sich  das  elektrisdi« 
Verhalten  jedes  einzelnen  Punktes  ausgedehnter  Fläch^i  mit 
einem  einzigen  Blick  übersehen  lässt.  Ausserdem  gestatte: 
die  eigenthümliche  Anordnung  dieser  Pulver  meist  einen 
ziemlich  sicheren  Rückschluss  auf  den  Sitz  und  die  Entstehung 
der  wirkenden  Elektricitätsmengen. 

Eine  geriebene  Fläche  zeigt  nach  dem  Bestäuben  Streifen^ 
welche  die  Richtung  des  Reibens  angeben.  War  Elektricität 
durch  Funkenentladung  auf  die  Fläche  übergegangen,  so 
erhält  man  eigentliche  Staubfiguren,  nach  Glimmentladungen 
Staubflecke.  Hat  man  es  hingegen  mit  den  Folgen  von 
Fernwirkung  zu  thun,  so  findet  man  grössere  FlächenstücJLe 
mit  ein  und  demselben  Pulver  ziemlich  gleichförmig  bedeckt. 
Die  kleinste  Einwirkung  störender  Einflüsse  benachbarter 
Körper,  einer  Spitze  u.  s.  w.  wird  dem  Auge  sofort  wahr- 
nehmbar, und  wer  sich  die  Mühe  geben  will  die  später  be- 
schriebenen Versuche  mit  einer  guten  (glänzenden)  Ebonit- 
platte  zu  wiederholen,    der  wird  sich   des  Staunens    nicht 
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erwehren  können  über  die  Einfachheit  und  Präcision  des 
geDannten  Hülfsmittels  nnd  über  die  Schönheit  der  Er- 
scheinungen. 

Ebenso  wird  man  sich  überzeugen,  dass  die  mit  den 
früher  angewendeten  Hülfsmitteln  erhaltenen  Resultate  eben 
wegen  solcher  localer  Störungen  stets  mit  grosser  Unsicher- 
heit behaftet  sein  müssen. 

Man  kann  in  dieser  Hinsicht  folgende  reclit  lehrreiche 
Versuche  anstellen,  welche  vortreflfliche  Gelegenheit  bieten, 
die  Terschiedenen  hier  erwähnten  Punkte  zu  studiren : 

Führt  man  auf  die  eine  Fläche  einer  Ebonitplatte,  welche 
aaf  isolirende  Stützen  gelegt  und  ausserhalb  des  Wirkungs- 
lo-eises  von  Spitzen  gebracht  ist,  mit  Hülfe  einer  als  Zuleiter 
dienenden  Nadel  einen  positiven  Entladungsfunken,  so  erhält 
man  auf  der  einen,  oberen,  Fläche  nach  dem  Bestäuben 
einen  gelben  Stern.  Auf  der  unteren  hingegen  einen  gelben 
Heck  mit  verwaschenem  Rande  dessen  Grösse  ungefähr  jener 
des  Sternes  gleich  kommt.  Befand  sich  aber  in  der  Nähe 
der  unteren  Fläche  eine  Spitze  oder  eine  Flamme,  so  findet 
man  auf  dieser  Fläche  .einen  verwaschenen  rothen  l?leck. 
Lag  endlich  die  Tafel  auf  einer  abgeleiteten  Metallplatte, 
so  hat  man  auf  der  unteren  Fläche  nach  dem  Bestäuben 
einen  scharf  begrenzten  rothen  Fleck,  dessen  Ausdehnung  viel 
geringer  ist  als  jene  des  positiven  Sternes,  d.  h.  eine  negative 
üchtenberg'sche  Figur. 

Das  erstemal  befand  sich  nur  auf  der  oberen  Fläche 
wirklich  Elektricität,  welche  nur  durch  Fem  Wirkung  ihr 
Vorhandensein  auch  auf  der  unteren  Fläche  zu  erkennen 
gab.  Das  zweitemal  war  wirklich  negative  Elektricität  auf 
die  untere  Fläche  übergegangen  aber  nur  durch  Glimm- 
entladung, das  drittemal  hingegen  durch  Funkenentladung. 
Bedeckt  man  eine  isolirende  Fläche,  auf  welche  man 
eine  kräftige  Entladung  übergehen  liess,  mit  einer  vollkommen 
anelektrischen  isolirenden  Platte  (Ebonit  oder  Glas)  und  be- 
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stäubt  man  letztere,  so  erhält  man  einen  gelben  oder  rotha: 
Fleck,  der  ungefähr  dieselbe  Ausdehnung  hat,  wie  die  auf 
der  unteren  Platte  entstandene  positive  oder  negative  Figm. 
Hebt  man  die  Deckplatte  vor  dem  Bestäuben  ab,  so  eiBcheiDt 
keine  Spur  eines  solchen  Fleckes  auf  derselben.  Man  hatte 
also  im  ersteren  Falle  wiederum  nur  die  Folgen  reiner 
Fem  Wirkung  vor  sich. 

Ausser  den  bisher  erwähnten  Hülfsmitteln  kann  m%u 
sich  endlich  noch  eines  weiteren  bedienen,  welches  in  manches 
Fällen  sehr  schöne  Resultate  liefert.  Man  bann  nämlid 
Grösse  und  Richtung  der  Fernwirkung  in  der  Umgebaut 
des  zu  untersuchenden  Körpers  erforschen.  Daraus  lisät 
sich  alsdann  in  ähnlicher  Weise  auf  die  Anordnung  der 
wirkenden  Massen  schliessen,  wie  man  diess  in  der  Lehre 
vom  Erdmagnetismus  zu  thun  gewohnt  ist.  Ich  constmint 
mir  zu  dem  Zwecke  ein  kleines  Nädelchen  von  Schellack  rot 
4  Ctm.  Länge,  welches  an  beiden  Enden  HoUondennark- 
kügelchen  trug  und  an  einem  Coconfaden  wie  eine  Dreb- 
waage  aufgehängt  war.  Das  eine  Kügelchen  wurde  positiv, 
das  andere  negativ  geladen  und  verhielt  sich  demnach  g^i 
Elektricität  genau  ebenso  wie  eine  Magnetnadel  gegec 
Magnetismus.  Von  der  Mitte  des  Nädelchens  hing  ein  gsii 
leichtes  Senkel  (ein  Coconfaden  mit  einem  kleinen  Gewichtchec 
beschwert)  herab  bis  nahe  auf  die  Tischplatte,  welche  m:t 
einem  Netz  von  Quadraten  von  5  Ctm.  Seite  versehen  war. 
Während  nun  das  Senkel  möglichst  genau  über  einen  Eck- 
punkt dieses  Netzes  gebracht  war,  konnte  man  durch  Yisiren 
die  Richtung  der  Nadel  mit  ziemlich  grosser  Genauigkeit 
bestimmen,  und  fand  so  die  Richtung  der  horizontalen  Com- 
ponente.  Schwingungsbeobachtungen  lassen  alsdann  auf  dereD 
Stärke  schliessen. 

Eine  verhältnissmässig  geringe  Zahl  solcher  Beob- 
achtungen setzt  in  den  Stand  Systeme  von  Niveauflächen  zu 
construiren,   welche  die  interessantesten  Aufschlüsse  geben. 
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Ich  habe  mich  bei  der  vorliegenden  Untersuchung  auch 
dieses  Hülfsmittels  bedient,  rouss  jedoch  die  Mittheilung  der 
dadurch  erhaltenen  sehr  schönen  Resultate  wegen  Mangel 
an  Raum  auf  die  ausfuhrliche  Veröffentlichung  an  einem 
anderen  Orte  yersparen. 

Hier  mag  die  Bemerkung  genügen,  dass  diese  Resultate 
mit  der  hier  entwickelten  Theorie  in  Tollkommenem  Einklänge 
stehen. 

§  2.  Diess  vorausgeschickt,  will  ich  midi  nun  zu  dem 
Hauptpunkte  dieser  Untersuchung  wenden,  zu  der  Frage 
über  die  von  Riess  angenommenen  drei  Schichten  in  dem 
Enchen  eines  Elektrophors. 

Gegen  die  Annahme  dieser  drei  Schichten  wurde  vor 
Kurzem,  als  ich  bereits  mit  der  vorliegenden  Untersuchung 
beschäftigt  war,  wenn  auch  nicht  dem  Wortlaute,  so  doch 
wenigstens  dem  Sinne  nach,  auch  von  anderer  Seite  her 
Bedenken  erhoben.  Poggendorff  stellt  nämlich  in  einer 
Abhandlung:  „Zur  Frage,  wie  nicht  leitende  Substanzen 
influenzirt  werden",')  die  Ansicht  auf,  dass  man  sich  die 
Influenzirung  von  Nichtleitern  in  die  Oberfläche  verlegt  denken 
müsse,  eine  Ansicht,  welche  mir  vollkommen  richtig  scheint, 
wenn  man  es  wirklich  mit  der  Influenzirung  solcher  Körper 
za  thun  hat.  Wenn  ich  diese  Ansicht  im  Folgenden  nicht 
kurzweg  adoptire,  so  geschieht  es  nur  deswegen,  weil  sich 
die  Thatsachen  sämmtlidi  auch  aus  der  blosen  Fern  Wirkung 
erklären  lassen  und  man  gar  nicht  nöthig  hat,  eine  Influen- 
zirung des  Isolators  oder  seiner  Flächen  anzunehmen. 
Uebrigens  lässt  sich  meine  ganze  Theorie  ohne  Anstand  in 
die  Poggendorffsche  Anschauungsweise  übersetzen,  und 
scheint  mir  eine  Entscheidung  zwischen  beiden  nicht  möglich, 
so  lange  man   nicht  eine  präcisere  Vorstellung  darüber  be- 
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sitzt,   wie  überhaupt  Elektricitat  aaf  eine  isolirende  Fläche 
übergeht. 

Der  Vei*&uch  auf  welchen  Riese')  seine  Annahme  von 
den  drei  Schichten  im  Elektrophorkuchen  stützt,  ist  folgender : 

Reibt  man  eine  Harz-  (Schellack-,  Ebonit-)  Scheibe  in 
freier  Hand,  so  reagirt  sie  nach  Prüfung  an  einem  Elektroskop 
auf  beiden  Flächen  negativ. 

Liegt  hingegen  die  Scheibe  beim  Reiben  auf  einer  Metall- 
platte so  reagirt  die  geriebene  Fläche  (A)  negativ,  die  untere  (B) 
aber  gar  nicht.  ^) 

Entfernt  man  nun  die  negative  Elektricitat  der  geriebenen 
Fläche  (A)  durch  Ueberfahren  mit  einer  Flamme,  so  giebt 
sich  sofort  die  positive  Elektricitat  der  unteren  Fläche  (B) 
am  Elektroskope  zu  erkennen,  und  dafür  erscheint  die  obere 
Fläche  (A)  unelektrisch.  Ueberiahrt  man  dann  die  untere 
Fläche  (B)  mit  der  Flamme,  so  erscheint  sie  unelektrisch 
und  dafür  die  obere  (A)  wieder  negativ.  So  kann  man  nun 
fortfahren  und  abwechselnd  bald  die  eine,  bald  die  andere 
Fläche  unelektrisch  machen. 

Diese  Versuche  sind  ganz  richtig  und  lassen  sich  auch 
mit  dem  Pulvergemisch  recht  schön  wiederholen;  wir  werden 
später  noch  einmal  darauf  zurückkommen,  wenn  die  sämoit- 
lichen  auf  die  Theorie  des  EIcktrophors  bezüglichen  Versuche 
im  Zusammenhange  beschrieben  werden  sollen. 

Zur  Vervollständigung  dieser  Versuchsreihe  muss  aber 
noch  hinzugefügt  werden,  dass  man  anstatt  den  Kuchen 
beim  Reiben  auf  eine  Metallplatte  zu  legen,  gerade  so  gut 
denselben  in  freier  Hand  reiben  und  nachher  die  nicht  ge- 
riebene Fläche    mit  einer  Flamme  bestreichen  kann.     Aas 


8)  Die  Lehre  von  der  Reibungselektricität.     Bd.  I  S.  294. 

4)  Diese  ist  jedoch  nur  der  Fall,  wenn  hinlänglich  stark  gerieben 
wurde.    Bei  schwachem  Reiben  reagirt  die  Scheibe  genaa  ebenso 
wie  wenn  sie  in  freier  Luft  gerieben  worden  wäre. 
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diesen  Versuchen  schliesst  Riesa  auf  die  Existenz  dreier 
elektrischer  Schichten  in  dem  in  freier  Hand  geriebenen 
Elektrophorkttchen.  Diese  Annahme  ist  yollkommen  über* 
flüssig.  Erinnert  man  sich  nämlich  an  die  bekannte  That- 
sache,  dass  die  Femwirknng  der  Elektricität  durch  Zwischen- 
schieben eines  Isolators  umsoweniger  alterirt  wird,  je  toU- 
kommener  dieser  Isolator  ist,  so  versteht  man  leicht,  dass 
ein  Kuchen,  der  aus  einem  solchen  bestände  nach  Elektrisirung 
der  einen  Seite  genau  dieselben  beschriebenen  Erscheinungen 
zeigen  muss,  auch  wenn  keine  andere  Kraft  als  jene  Fern- 
wirkung thätig  ist. 

Während  nämlich  bei  Anlegen  der  geriebenen  Seite  A 
die  durch  Reibung  erzeugte  negative  Elektricität  direkt  auf 
das  Elektroskop  übergeht,  so  wird  bei  Anlegen  der  Fläche  B 
die  im  Elektroskope  durch  Influenz  erregte  positive 
Elektricität  auf  B  übergehen  und  das  Elektroskop  demnach 
ebenfalls  mit  negativer  Elektricität  divergiren. 

Liegt  die  Scheibe  beim  Reiben  auf  einer  Metallplatte, 
so  geht  in  Folge  der  von  der  geriebenen  Fläche  ausgeübten 
Feinwirkung  in  dieser  Platte  eine  Scheidung  der  Elektricität 
vor  sich  und  positive  Elektricität  begiebt  sich  in  Funken  auf 
die  Fläche  B.  Diese  Elektricitätsiuenge  ist  aber  nicht  hin- 
reichend gross,  um  die  Fernwirkung  der  auf  A  befindlichen 
negativen  Elektricität  zu  überwinden  und  sie  wird  demnach 
an  dem  Elektroskop  nicht  erkannt  werden.  Ja  es  wird 
sogar  im  Mittel,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  Wirkung 
der  primär  erregten  negativen  Elektricität  noch  etwas  über- 
wiegen. Mit  dem  Pulver  untersucht,  sieht  man  auf  B  die 
positiven  Sterne;  aber  nicht  gelb  auf  neutralem  Grunde, 
sondern  schwarz,  d.  h.  staubfrei  auf  rothem  Grunde,  wenn 
man  bestäubt  während  man  die  Scheibe  in  freier  Hand  hält, 
oder  noch  besser  auf  hohe  isolirende  Stützen  gelegt  hat. 
D.  h.  die  Wirkung  der  primären  negativen  Elektricität  ge- 

10* 
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stattet  nicht,  dass  der  negative  Schwefel  sich  auf  den  tod 
der  positiven  Elektricität  bedeckten  Stellen  aofl^^,  und  die 
Anwesenheit  solcher  Stellen  verräth  sich  nur  dardi  die 
geringere  Anziehung,  welche  sie  gegen  die  Mennige  aii&- 
üben.  Vermindert  man  die  Fernwirkung  der  primär  erregten 
Elektricität,  indem  man  die  Scheibe  mit  der  geriebenen  Seite 
auf  eine  abgeleitete  Platte  legt,  so  erscheinen  nach  dem 
Bestäuben  sofort  gelbe  Sterne. 

In  vollkommen  analoger  Weise  lassen  sich  dieVeisacfae 
mit  der  Flamme  erklären.  Bestreicht  man  nämlich  die  nicht 
geriebene  Seite  B  mit  der  Flamme,  so  sieht  man  leicht  ein, 
dass  auf  dieser  Fläche  positive  Elektricität  angehäoft  werden 
muss,  auch  wenn  man  annimmt,  dass  vorher  gar  kerne 
Elektricität  auf  derselben  vorhanden  und  ihre  elektroskopische 
Anzeige  nur  durch  FernwirkuDg  der  auf  A  primär  erregten 
Elektricität  bedingt  gewesen  sei.  Man  kann  sich  ja  doch  die 
Zerlegung  durch  Influenz  in  die  Flamme  selbst  oder  in  die 
Schichte  niedergeschlagenen  Dampfes  verlegt  denken,  weldie 
sich  im  Momente  des  Bestreichens  mit  der  Flamme  an  jeder 
Stelle  bildet.  Dann  muss  aber  negative  Elektricität  dorch 
die  Spitzenwirkung  der  Flamme  entfernt  werden,  während 
die  positive  Elektricität  auf  der  Fläche  zurückbleibt. 

Ueberfährt  man  aber  nun  die  Fläche  A  mit  der  Flamme, 
so  kann  die  vorhandene  negative  Elektricität  nur  zum  Theile 
weggeführt  werden,  da  sie  grösstentheils  durch  die  positive 
der  Fläche  B  —  man  gestatte  mir  diesen  Ausdruck  —  ge- 
bunden wird.  SelbstverständUch  überwiegt  nun  die  aaf  B 
vorhandene  positive  Elektricität  und  man  kann  so,  wie  schon 
Riess  angiebt,  durch  abwechselndes  Bestreichen  der  Flächen 
mit  der  Flamme  bald  der  einen  und  bald  der  anderen 
Elektricität  das  Uebergewicht  verschaffen,  freilich  mit  tofhr 
während  abnehmender  Stärke.  Stellt  man  das  Experiment 
mit  dem  Pulvergemisch  an,  indem  man  zuerst  auf  emer  Ebonit* 
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platte  nur  eine  kleine  Stelle  reibt,  so  sieht  man  abwechselnd 
rothe  and  gelbe  Flecken  auf  den  entsprechenden  Seiten 
entstehen. 

Zar  Erklarang  der  nach  Aaflegen  aaf  eine  abgeleitete 
Platte  oder  nach  einmaligem  Bestreichen  mit  der  Flamme 
auf  B  erscheinenden  positiven  Elektridtät  macht  Riess  die 
Annahme  einer  positiven  Schicht  im  Innern.  Consequenter 
Weise  hätte  er  zur  Erklärung  der  letztgenannten  Thatsache 
eine  Reihe  .abwechselnd  positiver  und  negativer  Schichten  im 
Isolator  annehmen  müssen. 

Bisher  warde  nur  gezeigt,  dass  sich  die  von  Riess 
beobachteten  Thatsachen  auch  auf  eine  andere  Weise  erklären 
lassen,  als  durch  die  Annahme  der  drei  Sdiichteo.  Es  er- 
übrigt nun  zu  beweisen,  dass  sie  anders  erklärt  werden 
müssen.  Diess  kann  man  mit  Hülfe  eines  Versuches,  der 
einem  in  der  citirten  Abhandlung  von  Poggendorff  be- 
schriebenen vollkommen  analog  ist. 

Elektrisirt  man  nämlich  die  Scheibe,  während  sie  nicht 
auf  der  Bodenplatte  aufliegt,  und  überfährt  man  dann  dieselbe 
zuerst  auf  der  geriebenen  nachher  aber  auch  auf  der  nicht 
geriebenen  Seite  mit  der  Flamme,  so  müsste  nach  der 
Riess'schen  Hypothese  die  positive  Schicht  zur  Geltung 
kommen,  welche  sich  im  Innern  des  Isolators  befunden  haben 
soll.  Nach  meiner  Ansicht  hingegen  muss  die  Tafel  jetzt 
vollkommen  unelektrisch  sein. 

Der  Versuch  zeigt,  dass  die  Tafel  wirklich  alle 
Elektridtät  verliert.  Er  muss  jedoch  mit  grosser  Vorsicht 
angestellt  werden.  Ich  konnte  ihn  nur  rein  erhalten,  wenn 
ich  eine  grössere  Ebonitplatte  (wenigstens  25  Gtm.  Durch- 
messer) nahm,  und  diese  nur  an  einer  kleinen  Stelle  in  der 
Mitte  rieb.  Sobald  ein  grösserer  Theil  der  Fläche  elektrisirt, 
oder  eine  kleinere  Tafel  angewendet  wurde,  war  es  gar  nicht 
zu  vermeiden,  dass  positive  Elektricität  von  den  Fingerspitzen 
der  haltenden  Hand ,  vom  Bockärmel  n,  s.  w.  auch  auf  die 
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nicht  geriebene  Seite  überströmte  und  so  das  Experiment 
unrein  wurde.  Die  Untersuchung  mit  dem  Pulvefgemisch 
lässt  alle  derartige  Störungen  auPs  Schärfste  erkennen. 

§  3.  Es  sollen  nun  die  Versuche  beschrieben  werden, 
welche  der  neuen  nur  auf  die  elektrische  Fernwirkung  basirten 
Theorie  als  Grundlage  dienen.  Einige  Wiederholungen  Hessen 
sich  hiebei  nicht  vermeiden,  da  sie  zum  Verständniss  des 
Ganzen  unerlässlich  waren.  Zu  den  Experimenten  dienteo 
zwei  kreisförmige  Ebouitplatten.  Die  eine  hatte  bei  einer 
Dicke  von  5  Mm.  einen  Durchmesser  von  45  Ctm.;  sie  lag 
beim  Gebrauche  als  Elektrophorkuchen  auf  einer  Zinksch^be 
von  52  Ctm.  Durchmesser  und  trug  einen  Schild  von  35  Ctm. 
Durchmesser.  Die  andere  Platte  war  nur  4  Mm.  dick  ood 
hatte  23  Ctm.  Durchmesser.  Ausserdem  wurde  auch  mit 
ebenen  Tafeln  aus  grünem  ordinären  Glase  experimentirt 
und  die  gleichen  Resultate,  natürlich  mit  entgegengesetztem 
Vorzeichen  erhalten. 

Von  den  beiden  Ebonitplatten  hatte  die  grössere  bereits 
seit  einem  Jahr  als  Elektrophorkuchen  gedient,  und  war  dem 
entsprechend  gewöhnlich  mit  ihrem  Schilde  bedeckt  gewesen. 
Merkwürdiger  Weise  zeigt  nun  an  dieser  Platte  der  äussere 
Rand  in  einer  Breite  von  5  Ctm.,  d.  h.  gerade  so  weit  als 
er  dem  Einflüsse  der  Luft  ausgesetzt  war,  ein  ganz  anderes 
elektrisches  Verhalten  als  der  centrale  Theil.  Die  kleine 
Platte  hingegen  war  ganz  neu  und  verhielt  sich  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  nach  gerade  so,  wie  der  centrale  Theil  der 
ersteren.  Da  ich  mich  auf  diese  und  auch  noch  auf  andere 
Weise  überzeugte,  dass  jenes  eigenthümliche  Verhalten  der 
Randes  nur  in  einer  Oberflächenveränderung  und  nicht  im 
Wesen  des  Elektrophors  seinen  Grund  hatte,  so  nehme  ich 
in  dieser  vorläufigen  Mittheilung  darauf  keine  Rücksicht 
Die  Beschreibungen  gelten  demnach  nur  für  eine  neue  Platte 
oder  für  den  dqrch  den  Deckel  geschützten  Theil  einer 
älteren. 
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Mit  diesen  Tafeln  wurden  nun  folgende  Versuche  an- 
gestellt: 

Erster  Versuch:  Reibt  man  den  Kuchen,  während 
man  ihn  senkrecht  auf  einen  Tisch  aufstützt,  und  nur  oben 
leicht  am  Rande  festhält,  so  wird  er  nach  dem  Bestäuben 
auf  beiden  Seiten  von  rother  Mennige  bedeckt.  Nichts- 
destoweniger gewähren  die  beiden  Flächen  einen  verschiedeu^ 
artigen  Anblick.  Die  geriebene  Fläche  zeigt  Streifen,  aus 
denen  sich  die  Richtung  des  Reibens  deutlich  erkennen  lässt, 
dann  und  wann  untermischt  mit  gelben  Stellen.  Auf  der 
anderen  Seite  hingegen  ist  der  Pulvemiederschlag  ziemlich 
gleichförmig.  Bei  stärkerem  Reiben  ist  der  Uebergang  von 
positiver  Elektricität  auf  den  Kuchen  nicht  zu  vermeiden, 
was  sich  nach  dem  Bestäuben  leicht  erkennen  lässt 

Die  Erklärung  dieses  Versuches  wurde  schon  oben  ge- 
geben. Man  hat  es  hier  einfach  mit  der  Wirkung  einer 
einzigen  negativ  elektrischen  Schicht  zu  thun  und  es  wird 
demnach  positive  Elektricität  auf  beiden  Seiten  angezogen. 

Zweiter  Versuch:  Reibt  mau  den  Kuchen  während 
er  auf  der  abgeleiteten  Bodenplatte  liegt  ganz  schwach,  so 
verhält  er  sich  nach  dem  Abheben  und  Bestäuben  gerade 
80,  als  ob  man  ihn  in  freier  Luft  gerieben  hätte.  Legt  man 
auf  einen  solchen  in  gewöhnlicher  Weise  auf  der  Bodenplatte 
ruhenden  Kuchen  den  Schild  auf,  so  kann  man  aus  dem 
abgehobenen  Schilde  einen  positiven  Funken  ziehen.  Kehrt 
man  aber  den  Kuchen  um ,  so  dass  er  mit  der  geriebenen 
Seite  auf  die  Bodenplatte  zu  liegen  kommt,  so  liefert  der 
Schild  nach  dem  Abheben  nur  Spuren  oder  gar  keine 
Elektricität. 

Legt  man  dagegen  den  Kuchen  während  er  noch  immer 
seine  geriebene  Seite  der  Bodenplatte  zuwendet  auf  isolirende 
Stützen  z.  B.  Siegellacksäulchen,  so  erhält  man  auf  dem  in 
gewöhnlicher   Weise   aufgelegten   und    abgehobenen   Schilde 
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positiye  Elektricität,    und    zwar   umsomehr   je  höher   diese 
Stützen  sind. 

Diese  Yersuche  lehren,  dass  bei  ganz  schwacher  primärer 
Elektrisirung  weder  zwischen  Kuchen  und  Bodenplatte,  nodi 
zwischen  Kuchen  und  Schild  ein  Uebei^ang  von  Elektridtat 
stattfindet,  und  dass  demnach  in  diesem  Falle  nur  die  durch 
Reibung  direct  erregte  zur  Geltung  kommen  kann. 

Ruht  nun  der  Kuchen  in  normaler  Lage  auf  der  Boden- 
platte, so  wird  die  Wirkung  der  primär  erregten  Elektricität 
auf  den  Schild  durch  die  in  der  viel  ferneren  Bodenplatte 
angezogene  positive  Elektricität  nur  wenig  geschwächt,  und 
der  Schild  muss  deshalb  nach  dem  Abheben  merkliche  Mengen 
positiver  Elektricität  liefern.  Kehrt  dagegen  der  Kacheo 
seine  geriebene  Seite  gegen  die  Bodenplatte,  so  wird  darch 
die  in  der  dicht  benachbarten  Bodenplatte  angesammelte 
positive  Elektricität  die  Wirkung  der  primär  erregten  auf 
den  viel  entfernteren  Schild  ausserordentlich  gering,  und  der 
Schild  desshalb  nach  dem  Abheben  unelektrisch  befanden 
werden. 

Eine  einfache  Rechnung  zeigt,  dass  sich  die  in  des 
beiden  Lagen  auf  dem  Schilde  befindlichen  Elektricität^ 
mengen  wie  D  zu  d  verhalten  müssen^),  wenn  man  unter  D 
die  Dicke  des  Kuchens  unter  d  die  Dicke  der  zwischen  ihm 
und  der  Bodenplatte  (beziehungsweise  dem  Schilde)  befind- 
lichen Luftschicht   versteht.     Dieses   Verhältniss  -j  ist   aber 

a 

jedenfalls  eine  sehr  grosse  Zahl.  Wird  dagegen  der  Kochen 
von  der  Bodenplatte  entfernt,  so  verliert  die  auf  der  Boden- 
platte angesammelte  positive  Elektricität  ihren  Einfloss  and 
zwar  um  so  mehr,  je  höher  die  Stützen  sind,    die  primäre 


6)  Streng  genommen  wie  D-f-d  za  d. 
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kommt  wieder  zur  Wirkung  und  der  Schild  moss   demnach 
wieder  positive  Elektridtät  liefern. 

Dritter  Versach:  Reibt  man  den  Kuchen  während 
er  auf  der  Bodenplatte  li^gt  ziemlich  stark,  so  bemerkt  man 
im  Allgemeinen  nach  dem  Bestäuben  der  geriebenen  Fläche 
keinen  wesentlichen  Unterschied  gegen  den  vorhin  be- 
schriebenen Fall.  Nur  wenn  gar  zu  stark  gerieben  wurde, 
was  sich  schon  beim  Aufsetzen  des  Schildes  durch  ein 
knisterndes  Geräusch  zu  erkennen  giebt ,  erblickt  mau  nach- 
her an  jenen  Stellen,  über  welchen  sich  der  Rand  des  Schildes 
befand,  einen  Kranz  von  gelben  Strahlen  und  Sternen.  Wir 
wollen  zunächst  von  diesem  Falle  absehen,  und  voraussetzen, 
die  obere  Fläche  zeige  den  schon  früher  beschriebenen  An* 
blick,  so  bietet  dagegen  die  untere  Fläche  jetzt  ein  höchst 
merkwürdiges  und  meist  sehr  schönes  Bild  dar ,  und  zwar 
ein  verschiedenes  je  nachdem  der  Kuchen  während  des 
Beetäubens  (mit  der  Fläche  A)  auf  der  Bodenplatte  oder 
auf  hohen  Stützen  liegt. 

Im  ersteren  Falle  ist  die  ganze  Fläche  übersät  mit 
gelben  Sternen,  welche  zum  Theil  noch  einen  rothen  Gentral- 
fleck besitzen,  im  letzteren  Falle  haftet  gar  kein  Schwefel 
an  der  Fläche,  sondern  dieselben  Sterne  erscheinen  schwarz 
d.  h.  staubfrei  auf  der  Fläche.  Hat  man  das  Bestäuben  in 
der  ersten  Lage  vorgenommen  und  hebt  man  dann  den 
Kuchen  ab,  so  fliegt  der  Schwefel  von  den  Sternen  weg  gegen 
den  Rand  zu. 

Dieser  Versuch  lehrt:  während  des  Reibens  wird  der 
Raum  zwischen  Bodenplatte  und  Kuchen  von  Funken  durch- 
brochen, und  zwar  schlägt  sich  die  positive  Elektricität  in 
Form  der  bekannten  Sterne  auf  dem  Kuchen  nieder. 

Die  Menge  dieser  positiven  Elektricität  ist  aber  viel 
geringer  als  jene  der  negativen,  welche  sich  auf  Fläche  A 
befindet,  denn  wenn  letztere  nicht  durch  die  in  der  Boden- 
platte  angezogene  positive  Elektricität  gebunden  wird,  so 
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überwiegt  die  Wirkang  der  primär  erregten  Elektridtät,  d& 
nach  dem  Abheben  der  Schwefel  auch  von  jenen  Stdleai, 
welche  unzweifelhaft  mit  positiver  Elektricität  bedeckt  sind, 
nicht  angezogen,  sondern  abgestossen  wird. 

Diess  ist  ein  vortrefifliches  Beispiel  dafür,  wie  die  ao 
einer  bestimmten  Stelle  vorhandene  Elektricität  durch  stärkere 
Fernwirkung  anderweitig  vertheilter  Mengen  elektroskopiscli 
unkenntlich  gemacht  werden  kann. 

Die  Richtigkeit  der  eben  ausgesprochenen  Ansicfat  lisst 
sich  durch  einen  weiteren  Versuch  prüfen.  Wenn  es  namlicL 
wahr  ist,  dass  die  auf  die  untere  Fläche  übergegangene 
positive  Elektricität  nur  dann  zur  Wirkung  kommen  kans. 
wenn  die  primär  erregte  stärkere  Elektricität  gebunden  ist. 
so  darf  auch  nach  Umkehr  des  Elektrophorkuchen  nur  so 
lange  negative  Elektricität  im  Schilde  auftreten,  als  der 
Kuchen  nahe  genug  an  der  Bodenplatte  hegt,  während  be 
allmähb'g  grösserer  Entfernung  des  Kuchens  eine  Stelle 
kommen  muss,  wo  das  Vorzeichen  des  aus  dem  abgehobenea 
Schilde  gezogenen  Funkens  umspringt.  Dass  dem  wirklich 
so  ist,  zeigt  das  folgende  Experiment: 

Vierter  Versuch:  Kehrt  man  den  in  normaler  Lafe 
hinreichend  stark  geriebenen  Kuchen  eines  Elektrophors 
um ,  und  legt  man  ihn  nun  mit  der  geriebenen  Seile  auf 
die  Bodenplatte,  so  liefert  bekanntlich  der  Schild  nach  dem 
Ableiten  und  Abheben  negative  Elektricität  Legt  man  aber 
den  Kuchen  nach  und  nach  auf  immer  höhere  Stützen,  so 
nimmt  zuerst  die  Menge  der  gelieferten  negativen  Elektricitit 
ausserordentlich  rasch  ab,  verschwindet]  bei  einem  bestimmten 
Abstände  zwischen  Bodenplatte  und  Kuchen  vollständig  bis 
bei  noch  grösseren  Abständen  allmählig  immer  stärkere 
positive  Ladungen  auftreten.  Man  kann  diess  yortrefiflich 
sichtbar  machen,  wenn  man  statt  eines  Elektroskopes  wieder 
Staubfiguren  anwendet,  indem  man  den  Schild  nach  dem 
jedesmaligen  Abheben   mit  dem   auf  eine  Probeplatte   aof- 
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gesetzten  Zaleiter  in  Berührung  bringt.  Dann  erhält  man 
der  Reihe  nach  zuerst  immer  kleinere  negative  und  dann 
fortgesetzt  wachsende  positive  Figuren. 

Fünfter  Versuch:  Die  bisher  angestellten  Versuche 
haben  gezeigt,  dass  bei  nicht  übermässiger  Elektrisirung 
wirklich,  wie  man  auch  stets  annahm,  zwischen  Schild  und 
geriebener  Fläche  kein  Uebergang  von  Elektricität  statt  hat, 
während  ein  solcher  zwischen  der  Bodenplatte  und  der  nicht 
geriebenen  Fläche  vor  sich  geht.  Das  Yerständniss  dieser 
merkwürdigen  Thatsache  wird  erleichtert  durch  den  folgenden 
Versuch  : 

Reibt  man  den  Kuchen  während  er  auf  isolirenden 
Stützen  liegt  und  bedeckt  man  ihn  nun  mit  einem  ganz  un- 
elektrisch gemachten  Ebonit  oder  Glasplatte  und  setzt  man 
dann  auf  diese  einen  abgeleiteten  Zuleiter  auf,  so  sieht  man 
auf  diesen  Platten  nach  dem  Bestäuben  positive  Figuren. 
Diese  werden  viel  kleiner,  wenn  man  den  Kuchen  auf  der 
Bodenplatte  auflegt.  Man  könnte  den  Zuleiter  auch  direct 
auf  den  Kuchen  aufsetzen,  würde  jedoch  dabei  im  Allgemeinen 
keine  zuverlässigen  Resultate  erhalten,  da  die  Gestalt  der 
entstehenden  Figur  auf  einer  dort  geriebenen  Fläche  von 
der  immer  sehr  verschiedenartigen  Erregung  der  einzelnen 
Stellen  abhängig  ist. 

Dieser  Versuch  lehrt,  dass  durch  die  Nachbarschaft  der 
Bodenplatte  und  selbstverständlich  ebenso  durch  die  auf  der 
Flache  B  niedergeschlagene  positive  Elektricität  die  Scheidungs- 
kraft, welche  A  auf  einen  oberhalb  gelegenen  Punkt  ausübt, 
▼ennindert  wird.  Es  wird  demnach  auch  viel  leichter  ein 
Uebergang  von  Elektricität  zwischen  Kuchen  und  Bodenplatte 
stattfinden,  als  zwischen  dem  Kuchen  und  dem  erst  nach- 
traglich aufgesetzten  Schilde,  da  die  primär  erregte  Elektricität 
eben  durch  die  auf  der  Bodenplatte  und  der  Fläche  B  be- 
findUche  grossentheils'  gebunden  ist.  War  die  primäre 
Erregung  zu  stark,  so  kann  immerhin  auch  der  Raum  zwischen 
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Schfld  und  Eudien  Ton  Fnnkeii  dnrchbrodien  werdeo,  dadord 
wird  dann  ein  Theil  der  ursprfinglidi  erregten  Elektricitii 
neatralisirt  and  man  hat  nun  wieder  den  Torigen  FiL 
Daher  rfihrt  es  aadi,  dass  es  for  jeden  Elektrophor  ein  m 
der  Beschaffenheit  der  Luft  abhangiges  Wirkm^smaxku 
giebt,  welches  auch  durch  noch  so  starkes  Reiben  nidit  aber- 
schritten werden  kann.  Eigentlich  lässt  sidi  diess  alb 
schon  aus  den  bekannten  Fundamentalsätasen  der  Elektricit^tr 
lehre  ableiten,  nichtsdestoweniger  schien  es  mir  zweckmiKif, 
diesen  Schluss  noch  durch  einen  besonderen  Venodt  n 
bekräftigen. 

Aus  den  hier  mitgetheilten  Versudien  geht  hervor,  i» 
sich  sämmtliche  Phänomene,  weldie  man  beim  Elektroplo? 
beobachtet,  ans  der  Femwirkung  erklären  lassen  und  das 
es  ganz  überfliissig  ist,  zu  der  Annahme  einer  Inflaeosno^ 
des  Isolators  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Es  ist  leicht  al 
diese  Erklärungen  in  mathematische  Form  zu  bringen.  Die^s 
soll  in  der  ausführlicheren  Abhandlung  gesdieheo,  ii 
welcher  alsdann  auch  noch  manches  experimentelle  D^tai. 
seine  Erörterung  finden  wird.  Hier  war  es  mir  nur  danza 
zu  thun,  die  wesentlichsten  Versuche  im  Zusammenbau!? 
vorzuführen  und  iiire  Erklärung  in  allgemeinen  Umrisser 
zu  geben. 

Kurz  zusammengefasst  ergab  sich  das  Resultat,  daas  mas 
sich  den  Vorgang  beim  gewöhnlichen  Gebrauche  des  Eek- 
trophors  folgendermassen  zu  denken  hat: 

Die  durch  Reiben  der  oberen  Fläche  i^^ 
Kuchens  auftretende  Elektricität  wirkt  vertheileDil 
auf  die  Bodenplatte.  Ist  die  primäre  Erregung  stark 
genug,  so  durchbricht  die  (ungleichnamige)  Elektri- 
cität der  Bodenplatte  den  Luftraum  zwischen  der 
letzteren  und  dem  Kuchen  und  geht  in  Fankeih 
entladungen  auf  diesen  über.  Sowohl  durch  diese 
übergegangene   als  auch  durch   die   in   der  Boden- 
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platte  noch  zoräckgebliebene  Elektricität  wird  die 
primär  erregte  der  oberen  Euchenfläche  theilweise 
gebandeo.  Hiedurch  wird  die  Kraft,  welche  in  dem 
Räume  zwischen  dem  erst  später  aufgelegten  Schilde 
aDd  dem  Rachen  thätigist,  verringert,  and  dadurch 
ein  Elektricitätsaustausch  in  diesem  Räume  ver- 
hiodert.  Die  in  dem  Schilde  durch  Vertheilung 
herforgerofene  der  primär  erregten  ungleich- 
oamige  Eleictricität  bleibt  demnach  auf  demselben 
und  kann  durch  Ableitung  der  gleichnamigen  und 
dnrch  Abheben  des  Schildes  frei  d.h.  elektroskopisch 
wirksam  gemacht  werden.  Alle  übrigen  begleitenden 
Erscheinungen  lassen  sich  von  diesen  Gesichts- 
pankten  aus  nach  bekannten  Gesetzen  erklären. 
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Herr  M.  Wagner  hält  einen  Vortrag: 

„Ueber  den  Einfluss  der  geographisches 
Isolirung  und  Colonienbildung  auf  dir 
morphologischen  Veränderungen  der 
Organismen/* 


In  einem  Vortrag,  den  ich  im  März  1868  ror 
zu  halten  die  Ehre  hatte,  suchtd  ich,  gestützt  auf  gevij» 
Thatsaclien  in  der  geographischen  Verbreitung  der  OrganisiDes. 
meine  Ansicht  zu  begründen,  dass  Herr  Charles  Darwin i: 
seiner  berühmten  Theorie  über  die  Entstehung  der  Artci 
einen  wesentlichen  Factor  bei  diesem  Naturprocess  ni^ 
nach  seiner  vollen  Bedeutung  erkannt  und  gewürdigt  habe. 
nämlich:  die  räumliche  Trennung  einzelner  Individuen  rrc 
Verbreitungsgebiet  der  Stammart.  Das  bei  dieser  geogn* 
pLischen  Isolirung  zur  Geltung  kommende  Naturgesetz,  weEes, 
nach  meiner  damaligen  Ansicht  hauptsächlich  auf  dem  „Eünp 
um's  Dasein'*  beruhen  und  die  Wirkung  dtr  natürlichen  Zadt- 
wähl  wesentlich  unterstützt-n  sollte,  habe  ich  das  „Migratiöi-r 
gesetz  der  Organismen"  genannt. 

Die  Fortsetzung  vergleichender  Studien  über  die  ^^' 
wandtschaft  und  den  Zusammenhang  der  Faunen  ^^ 
Floren  vieler  Länder  und  Inseln,  besonders  aber  einegHÄse 
Betrachtung  und  Prüfung  zahlreicher,  zuweilen  schwer  erkl> 
barer  und  scheinbar  sich  widersprechender  Vorkomauü^ 
und  Erscheinungen  in  der  geographischen  Vertheilong  ^^^ 
verschiedenen  nächst  verwandten  Varietäten,  Arten  Q^^ 
Gattungen  einzelner  Familien  haben  meine  damalige  Ansii^' 
hinsichtlich  der  Hauptfrage  etwas  modificiii;. 

Das  Ergebniss  dieser  Untersuchungen  ist  aber  Bioi^ 
günstig    als    meine    frühere    Ansicht    für    die   Darwinscii^ 
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Selectionslehre,  welche  mit  der  Desoendenztheorie,  die 
TOD  Darwin  zwar  fester  begründet,  aber  schon  1809 ,  also 
51  Jahre  vor  Darwin  von  dem  französischen  Naturforscher 
Lamarck  aufgestellt  und  mit  Geist  und  Scharfsinn  yertheidigt 
wurde,  nicht  yerwechselt  werden  darf.  Von  der  Richtigkeit  der 
Descendenztheorie ,  für  welche  die  gewichtvollsten  geolog- 
ischen und  paläontologischen  Wahrscheinlichkeitsgründe 
sprechen  und  an  die  auch  bereits  die  grosse  Mehrzahl  der 
Naturforscher  glaubt,  bin  ich  vollkommen  überzeugt.  Dagegen 
hege  ich  jetzt  die  eben  so  tiefe  Ueberzeugung,  dass  die  „natür- 
liche Züchtung^'  neuer  Arten  oder  richtiger  übersetzt  die  „natür- 
liehe  Auslese"  (natural  selection)  der  durch  Variation  bevor- 
ZQgten  Individuen  in  dem  von  Darwin  aufgefassten 
Sinne  ein  Irrthum  ist.  Darwin^s  Selectionslehre,  an  deren 
Richtigkeit  auch  ich  früher  glaubte,  steht  mit  einer  ganzen 
Reihe  von  Thatsachen  der  Thier-  und  Pflanzengeographie  im 
entschiedensten  Widerspruch  und  ist  auch  anderen  wohl  be- 
gründeten und  von  Herrn  Darwin  und  seinen  unbedingten 
Anhängern  niemals  widerlegten  Einwürfen  gegenüber  völlig 
Qohaltbar. 

Bevor  ich  jedoch  meine  Einwände  gegen  die  Selections- 
lehre eingehender  darlegen  werde,  will  ich  die  Theorie  der 
Artenentstehung  durch  Golonienbildung  d.  h.  durch 
Separation  einzelner  Individuen  vom  Standort  der  Stamm- 
art —  eine  Theorie,  die  von  der  Bedingung  der  Arten- 
bildttng,  wie  sie  Herr  Darwin  sich  denkt,  sehr  wesentlich 
abweicht  —  hier  so  kurz,  bestimmt  und  klar  als  ich  es  ver- 
mag darzulegen  versuchen.^) 


^)  Die  Erfahrung  in  fast  jeder  wissenschaftlichen  Polemik  lehrt, 
^  man  oft  selbst  in  den  einfachsten  Dingen  das  Unglück  hat, 
▼on  Freunden  und  Gegnern  theilweise  missverstanden  zu  werden. 
Dieses  häufige  Missverstehen  hat  freilich  mitunter  auch  den  Anschein 
^  oh  et  nicht  ganz  unabsichtlich  sei    Man  scheint  besonders  das- 
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In  der  typischen  Formenbildnng ,  dem  widit^st» 
morphologischen  Process  der  organischen  Natar,  offei- 
baren  sich  zwei  antagonistische  Kräfte  oder  Toidensec. 
Die  eine  bezeichnen  wir  als  die  Vererbungskraft,  di€ 
andere  ab  die  Variationstendenz.  Dnrch  die  Set- 
erbnngskraft  sncht  die  Natnr  eine  bereits  vollzogene  Um- 
gestaltung  des  Organismus  zu  befestigen,  den  typisches 
Charakter  einer  neuen  Art  in  zahlreichen  Individuen  scheis- 
bar  gleichförmig  zu  erhalten.  Durch  die  Variationstend^z 
(Variabilität)  dagegen  trachtet  die  Natur  nach  einer  weitero 
Veränderung,  nach  einer  neuen  Umgestaltung  des  Organismus, 
sucht  sie  also  immer  wieder  neue  Formen  d.  h.  Arten  herroi^ 
zubringen. 

Beide  Naturkräfte,  die  conservative  wie  die  reformire&de 
Tendenz,  sind  nur  scheinbar  sich  entgegenwirkend.  In  Wahr- 
heit wirken  sie  nebeneinander  und  unterstützen  sich  sogar 
gegenseitig  bis  zu  einem  gewissen  Grade.  Durch  beide  Kräfte 
erreicht  die  Schöpfung  in  höchst  merkwürdiger  Weise  ihres 
Doppelzweck:  die  periodische  Erhaltung  wie  die  periodisdie 
Verjüngung  und  Erneuerung  der  typischen  Formen  des  Thier« 
und  Pflanzenreiches  auf  zwei  ganz  entgegengesetzten  Wegat 

Die  Vererbungskraft  befestigt  und  erhält  bei  allen  Org^ 
nismen ,  welche  getrennten  Oeschlechtes  sind ,  jene  fertig 
gebildete  typische  Form,  die  wir  Species  (Art)  nennen,  durch 
das  einfache  Mittel  der  Kreuzung  zahlreicher  Individuen 
in  dem  gleichen  Wohngebiet,   also    in  einem   räumlich  sa- 


jenige  nicht  ungern  missverstehen  zu  wollen,  was  schwer  sn  wider- 
legen, also  bei  einer  wissenschaftlichen  Polemik  den  Gegnern  etwa» 
unbequem  ist.  Ein  solches  absichtliches  Missverstehen  ist  besonden 
dann  um  so  bequemer,  wenn  Ton  unseren  Gef^em  die  VerdrehuBg 
und  Entstellung  unserer  Behauptungen  als  brauchbare  Mittel  nickt 
verschmäht  werden.  Man  wird  da  oft  an  das  Göthe'sche  Wort  er- 
innert: „sie  haben  meine  Gedanken  verdorben  und  bilden  nok  es&i 
mich  wiederlegt  zu  haben.'* 
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sammenhaDgenden  Verbreitungsbezirk,  welcher  innerhalb  seiner 
Grenzen  die  indiyidaelle  Isolirnng  schwierig,  oft  unmöglich 
macht. 

Jede  Tfaier-  oder  Pflanzenart  hat  bekanntlich  einen 
meist  zusammenhängenden,  oft  aber  auch  sporadisch  untere 
brochenen  Verbreitungsbezirk  oder  Areal,  auch  Standort 
(Statio)  genannt,  dessen  Form  in  Flachländern  mehr  oder 
minder  kreisförmig  oder  elliptisch  und  in  dessen  Centrum 
die  Individuenzahl  der  Art  in  ihrem  Vorkommen  gewöhnlich 
am  grössten  ist.  Dieser  Verbreitungsbezirk  hat  seine  Grenzen 
theils  in  den  geographischen  Schranken,  die  ihn  umgeben 
z.  B.  Hochgebirge,  Wüsten,  Meere,  breite  Ströme,  theils 
in  klimatischen  oder  anderen  topographischen  Verhältnissen. 
Von  der  morphologischen  und  physiologischen  Beschaffenheit 
jeder  Thier-  und  Pflanzenart  hängt  auch  theilweise  die  Grösse 
ihres  Verbreitungsgebietes  ab.  Dasselbe  umfasst  oft  den 
Flächenraum  eines  ganzen.  Üontinents  oder  einer  Insel  und 
kann  auch  auf  mehrere  Welttheile  oder  einzelne  Länder  der^ 
selben  sich  ausdehnen.  Leicht  bewegliche  Formen  z.  B.  ge- 
flügelte Thierarten  sind  gewöhnlich  weiter  verbreitet  als  Thiere 
von  geringerer  Locomotionsfähigkeit.  Die  äussersten  Grenzen 
dieses  Verbreitungsgebietes  verändern  sich  immer  etwas  im 
Laufe  der  Zeiten  und  können  sich  in  Folge  des  Kampfes  ums 
Dasein,  den  jede  Art  mit  anderen  zu  bestehen  hat,  oder  aus 
anderen  theils  natürlichen,  theils  zufälligen  Ursachen  entweder 
erweitern  oder  verengen.  Vermöge  ihrer  morphologischen  und 
physiologischen  Organisation  und  bei  der  allgemeinen  Tendenz 
nach  Vermehrung  wird  jede  Thierart  wie  jede  Pflanze  ihr  Ver- 
breitungsgebiet so  weit  auszudehnen  suchen  als  es  ihr  die 
physischen  Verhältnisse  des  Bodens ,  die  äusseren  und  inneren 
Lebensbedingungen  gestatten. 

Die  Variationstendenz,  welche  schon  in  der  persönlichen 
Eigenthümlichkeit  eines  jeden  jungen  Individuums  sich  äussert 
und  in  diesem  individuellen  Charakter  jedes  neuen  Einzel- 
[1870.  n.  2]  U 
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Wesens  gleichsam  schon  die  beginnende  Varietät  andeutet 
also  damit  anch  bereits  die  Grnndbedingang  zar  Bildnog 
einer  neuen  Art  besitzt,  bringt  eine  wirkh*che  Vari^t 
d.  h.  eine  beginnende  neue  Art  nur  dadurch  hervor,  d&ss 
von  Zeit  zu  Zeit  entweder  ein  einzelnes  Individuum  oder  ein 
Paar  —  bei  den  Säugethieren  und  Reptilien  dürfte  es  wokl 
in  der  Regel  nur  ein  trächtiges  Weibchen,  bei  den  Verein, 
welche  meist  in  Ehe  leben,  häufiger  ein  Paar,  bei  den  Pflanzen 
aber  nur  ein  befruchteter  Saame  sein  —  vom  Verbreitangs- 
gebiet  der  Stammart  räumlich  sich  lostrennt  und  an  einem 
neuen  Standort,  meist  in  der  Nachbarschaft  der  froheren 
Heimat,  aber  gewöhnlich  durch  die  Schranke  eines  Gebirges. 
einer  Wfiste  oder  eines  Meeres,  oft  auch  nur  eines  breiten 
Stromes  von  ihr  geschieden,  eine  isolirte  Golonie  gründet. 

Durch  die  geographische  Isolirung  eines  Individuams 
werden  dessen  nächste  Nachkommen  der  compensirendec 
Wirkung  der  Kreuzung  zahlreicher  Individuen  entrückt, 
welche  nach  der  Erfahrung  aller  Thierzüchter  stets  Gleich- 
förmigkeit  erzeugt.  Durch  geschwisterliche  oder  nächste  ver- 
wandtschaftliche Paarung  aber  müssen  zugleich  die  individuellen 
Merkmale  des  isolirten  Stammpaares  oder  Einzelwesens  in 
dessen  nächsten  Nachkommen  sich  steigern,  also  im  Laufe 
mehrerer  Generationen  stärker  und  schärfer  sich  ausprägen. 
Auch  das  ist  eine  Erfahrung  der  künstlichen  Züchtung,  dass 
wenn  einmal  bei  den  domesticirten  Thieren  oder  Pflanzen 
der  Anstoss  zu  einer  neuen  Variation  gegeben  ist,  dieselbe 
in  den  nächsten  Nachkommen  immer  noch  viel  stärker  her- 
vortritt und  sich  in  den  folgenden  Generationen  noch  weiter 
steigert,  bis  sie  den  möglichsten  Höhepunkt  ihrer  Ausbildung 
erreicht  hat,  dann  schwächer  wird  und  nach  einer  gewissen 
Reihe  von  Generationen  stille  steht.  Die  individuellen  Eigen- 
ihümlichkeiten  der  direkten  Vorfahren,  nemlich  der  Eltern 
und  Grosseltern  des  Emigranten  und  Gründers  einer  isolirten 
Golonie,  welcher  der  Stammhalter  der  neuen  Race,  Abart 
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oder  Art  wird,  dürften  bei  dem  morphologisohen  Bildanga- 
proceas  der  neaen  Form  darch  Atavismus  auf  deren  typische 
Richtung  gleichfalls  nachwirken,  daher  auf  deren  specifische 
Ausprägung  immer  noch  einigen  bestimmenden  Einfluss  üben. 
Die  Veränderung  der  äusseren  Lebensbedingungen  in  der 
neuen  Heimat,  welche  bei  etwas  anderen  Verhältnissen  des 
Bodens  und  des  Klimas  wohl  hauptsächlich  darin  besteht, 
dass  die  ersten  Golonisten  durch  einen  längern  Zeitraum 
von  der  starken  Goncurrenz  zahreicher  Artgenossen  bei  der 
Ernährung  und  Fortpflanzung  verschont  bleiben,  also  im 
Vergleich  mit  dem  früheren  Standort  sich  reichlicher  und 
mit  verminderter  Anstrengung  ernähren  und  in  der  kräftigsten 
Jugendzeit  sich  paaren  können,  dürfbe  neben  anderen 
physischen  und  lokalen  Einflüssen  des  neuen  Wohnorts  auf 
den  Gang  und  die  Richtung  der  morphologischen  Umprägung 
der  ersten  üoloniebewohner  niemals  ohne  einige  Einwirkung, 
aber  im  Ganzen  doch  viel  weniger  massgebend  für  die  neue 
Form  sein  als  die  persönUchen  Eigenthümlichkeiten  des  ein- 
gewanderten Stammvaters  oder  der  Stammmutter  und  die 
individuellen  Merkmale  ihrer  unmittelbaren  Ahnen.  Je  stärker 
and  ausgezeichneter  diese  individuellen  Eigenthümlichkeiten 
d.  h.  die  äusseren  und  die  inneren  morphologischen  und 
physiologischen  Abweichungen  vom  normalen  Habitus  der 
Stammart  bei  einem  isolirten  Golonisten  und  dessen  directen 
Ahnen  vorhanden  waren  und  je  mehr  zugleich  die  klimatischen 
Verhältnisse  und  übrigen  Existenzbedingungen,  besonders 
Qualität  und  Quantität  der  Nahrung  von  denen  des  früheren 
Standortes  differiren,  desto  grösser  muss  auch  die  morpho- 
logische Verschiedenheit  der  neuen  Abart  oder  Art  von  der 
älteren  Stammart  ausfallen  und  desto  entschiedener  wird  am 
Schlüsse  dieses  typischen  Umgestaltungsprocesses  die  neue 
Speciesform  ausgeprägt  erscheinen.  Die  ganze  Summe  der 
erlangten  typischen   Veränderungen   constituirt   zuletzt   den 

morphologischen  Charakter  oder  habitus  der  neuen  Spedes. 

11* 
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Der  Naturprocess  dieser  Neugestaltung  dorch 
räumliche  Separation  ist  aber  keineswegs,  wie  Herr 
Darwin  und  dessen  Anhänger  bei  ihrer  Selectionstheorie  an- 
zunehmen gezwungen  sind,  ein  überaus  lange  dauernder, 
sondern  kann  vielmehr  bei  allen  Organismen  der  höheren 
Klassen  und  Ordnungen  immer  nur  ein  Act  Ton  relatir 
kurzer  Dauer  sein.  Daher  auch  die  Seltenheit  und  die 
geringe  Zahl  der  nächsten  feineren  Uebergangsformen  bei 
allen  fossilen  Organismen  dieser  höheren  Klassen. 

Die  VererbuDgskraft ,  welche  bei  freier  Kreuzung  in 
einem  zusammenhängenden  Verbreitungsgebiet  den  normalen 
Charakter  einer  aus  zahlreichen  Indiyiduen  bestehenden  Art 
erhalten  muss  und  einzelne  Varietäten  als  constante  Ver- 
änderungen nicht  aufkommen  lassen  kann,  wird  dagegen  in 
einer  jungen  Colonie  bei  den  ersten  Zweigen  eines  neuen 
Stammbaumes  eine  Zeit  lang  der  Variationskraft  dienstbar. 
Bekanntlich  vererben  auch  die  Veränderungen,  die  neuge- 
bildeten Merkmale  einer  Varietät,  wenn  dieselben  nicht 
durch  Vermischung  zahlreicher  Artgenossen  wieder  verwisdit 
werden,  sehr  leicht  und  gerne  auf  die  Nachkommen.  Diess 
geschieht  nach  allen  Erfahrungen  der  künstlichen  Züchtung 
während  der  nächstfolgenden  Generationen  sogar  stets  in  einem 
gesteigerten  Grade.  Die  Vererbungskraft  muss  also  in  einer 
solchen  Colonie  die  Variation  durch  eine  gewisse  Reihe  Ton 
Generationen  nothwendig  unterstützen.  Die  Zeitdauer  dieses 
morphologischen  Umwandlungsprocesses  hängt  wohl  meist  von 
der  Fruchtbarkeit  und  dem  Gedeihen  der  entstehenden  Art  in 
der  neuen  Heimat  ab,  während  die  typische  Richtung  des- 
selben und  zuletzt  das  ganze  Resultat  der  Umgestaltung  das 
Gesammtwerk  alP  der  mitwirkenden  Factoren  ist. 

Mit  der  Vermehrung  der  neuen  Form,  mit  der  zu- 
nehmenden Zahl  der  Individuen  einer  neugebildeten  Race 
oder  Art  muss  aber  die  Wirkung  der  Variationskraft  noth- 
wendig wieder  abnehmen,  denn  die  Kreuzung  der  individuellen 
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Formen  vieler  Abkömmlinge  wird  bei  steigender  Vermehrung 
der  Individuen  auch  in  der  neuen  Colonie  allmählich  aas* 
gleichend  wirken  und  zuletzt  Gleichförmigkeit  erzeugen.  Durch 
ihre  compensirende  Wirkung  fixirt  und  erhält  sich  aber  der 
tjpische  Charakter  der  neuen  Species  und  wird  innerhalb 
des  Areals  der  Colonie  die  Ausbildung  einer  abermaligen 
Constanten  Varietät  oder  beginnenden  neuen  Art  bei  allen 
höheren  Organismen  von  getrenntem  Geschlecht  unmöglich 
gemacht. 

Durch  Wiederholung  dieses  Separationsprocesses,  durch 
abermalige  örtliche  Lostrennung  und  geographische  Isolirung 
eines  Individuums  oder  Paares  jenseits  der  Arealgrenzen  kann 
und  wird  in  den  meisten  Fällen  der  artenbildende  Natur- 
process  sich  räumlich  und  periodisch  fortsetzen.  So  oft 
einem  Emigranten  die  Gründung  einer  solchen  geographisch 
getrennten  Colonie  für  eine  längere  Zeitdauer  gelingt,  muss 
dieser  Act  eine  constante  Modification  seines  Spedescharakters 
hervorbringen  und  in  den  meisten  Fällen  die  Bildung  einer 
nenen  Form  zur  Folge  haben,  welche  dann  der  Systematiker 
im  Verhältniss  zum  grossem  oder  geringern  Grade  der  Ab- 
weichung von  der  Stammform  als  verschiedene  Varietät,  Art 
oder  Gattung  zu  bezeichnen  pflegt. 

Dies  ist  nach  meiner  Ueberzeugung  der  wesentliche  Gang, 
das  einfache  Mittel,  dessen  die  Natur  sich  zur  Bildung  neuer 
typischer  Formen  zur  Züchtung  verjüngter  Arten  bei  allen 
höheren  Organismen  von  jeher  bedient  hat  und  dessen  sie 
sich  auf  unserm  Weltkörper  auch  jetzt  noch  bedient,  wenn 
gleich  in  Folge  der  verbreiteten  menschlichen  Kultur,  welche 
die  freie  Wanderung  bedeutend  beschränkt  und  der  isolirten 
Colonienbildung  der  Organismen  mehr  und  mehr  sehr  wesentr 
liehe  Hindernisse  entgegen  setzt,  in  einem  sehr  ab- 
nehmenden Grade. 

Der  aufmerksame  Leser  des  Darwin'schen  Werkes:  on 


162         e^Uung  der  maih.'fhyB.  Oom  vom  2,  Jtdi  1870. 


the  origin  of  species  wird  ohne  Mfihe  den  bedeatenden  Unter- 
schied  seiner  Selectionslehre  von  der  eben  dargelegten 
Isolirangstheorie  erkennen.  Die  Isolirong  eines  ludiTi- 
danms  oder  Paares  ist  bei  allen  Organismen,  welche  dordi 
Kreuzung  sich  fortpflanzen,  die  nothwendige  Bedingung, 
also  die  nächste  Ursache :  dass  eine  neue  typische  Form 
entsteht.  Alle  übrigen  bei  dem  Bildungsprocess  der  Art 
mitwirkenden  Factoren,  welche  ich  oben  anführte,  influiren 
sämmtlich  nur  auf  die  Richtung  und  den  Gang  der 
Veränderung,  bestimmen  also  nur:  wie  die  neue  ty- 
pische Form  in  den  Abkömmlingen  eines  isolirten 
Ansiedlers  sich  gestaltet.  AIP  diese  Factoren  stellen 
demnach  durch  ihre  Zusammenwirkung  am  Ende  des  Um- 
prägungsprocesses  zwar  den  Grad  der  Verschiedenheit  fest, 
welchen  die  neue  Form  als  Race,  Abart  oder  Art  gegenüber 
der  alten  Stammspedes  erreicht,  sind  aber  nicht  die  nächste 
Ursache,  geben  nicht  den  ersten  Anstoss  zu  diesem  Um- 
gestaltungsprocess ,  der  nur  durch  Separation  einzelner 
Individuen  vom  Wohngebiete  der  Art  erfolgt. 

Um  den  Unterschied  beider  Theorien  möglichst  kurz 
auszudriicken:  nach  der  Darwin'schen  Selections- 
theorie  züchtet  die  Natur  in  Folge  des  Kampfes 
um's  Dasein  rastlos  neue  typische  Formen  der 
Organismen  durch  Auslese  nützlicher  Varietäten 
gleichviel  ob  in-  oder  ausserhalb  des  Verbreitungs- 
gebietes der  Stammart  und  kann  diesen  Process 
der  Bildung  einer  neuen  Art  nur  innerhalb  eines 
sehr  langen  Zeitraumes  vollziehen. 

Nach  der  Separationstheorie  züchtet  die  Natur 
nur  periodisch  neue  Formen  stets  ausserhalb  des 
Wohngebietes  der  Stammart  durch  geographische 
Isolirung  und  Colonienbildung,  ohne  welche  bei 
allen  höheren  Thieren  getrennten  Geschlechts  keine 


Wagner:  Zur  Morphologie  der  Organismen.  163 

constante  Varietät  oder  neue  Art  entstehen  kann. 
Der  GeBtaltungsprocess  einer  neuen  Form  kann 
nicht  von   langer  Dauer  sein. 

Dass  bei  den  niederen  Formen  beider  Naturreiche,  bei 
den  zahlreichen  Zwittern  und  bei  jenen  Klassen  und  Ordnungen, 
welche  sich  ausschliesslich  auf  ungeschlechtlichem  Wege  durch 
Theilung,  Enospung,  Sporenbildung  u.  s.  w.  fortpflanzen,  der 
ganz  gleiche  Process  der  Artenbildung  obwalte  wie  bei  den 
höheren  Organismen  getrennten  Geschlechtes  will  ich  hier 
durchaus  nicht  behaupten.  Ich  bin  auch  nicht  im  Stande 
anzugeben  bis  zu  welchem  Grade  die  räumliche  Trennung 
und  Golonienbildnng,  welche  auf  den  Gestaltungsprocess  der 
höheren  Organismen  selbst  nach  dem  Zugeständniss  der 
unbedingten  Anhänger  der  Darwin'schen  Selectionstheorie 
einen  bedeutenden  Einfluss  übt,  auf  die  Formenbildung  der 
niedersten  Wesen  bestimmend  einwirkt. 

Die  geographische  Verbreitung  wie  die  Ernährung  und 
übrige  Lebensweise  jener  zahllosen  Formen  meist  mikroskopisch 
kleiner  Wesen,  die  in  ihrer  unermesslichen  Mehrzahl  Bewohner 
des  Meeres  sind,  der  Brjozoen,  Coelenteraten ,  Infusorien, 
Foraminiferen,  Radiolarien  u.  s.  w.,  über  welch'  letztere  höchst 
merkwürdige  Tbierformen  wir  Herrn  Häckel  so  schöne 
neuere  Untersuchungen  verdanken,  sind  im  ganzen  noch  so 
wenig  bekannt  und  erforscht,  dass  wir  über  diese  Frage  eine 
auf  genügenden  Thatsachen  beruhende  Meinung  nicht  aus- 
zusprechen wagen. 

Es  scheint  mir  indessen  recht  wohl  denkbar,  dass  bei 
den  niedersten  Organismen,  wo  die  Art  und  Weise  der  Ent- 
stehung eines  Individuums  so  wesentlich  verschieden  ist 
von  dem  physiologischen  Vorgang,  welcher  bei  den  höheren 
Organismen  die  Entstehung  eines  solchen  Einzelwesens  ver- 
mittelt, auch  der  Process  der  Varietäten-  und  Artenbildung 
ein  gleichfalls  sehr  wesentlich  verschiedener  nicht  nur  sein 
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kann,  sondern  wahrscheinlich  sein  muss.  Der  Eintritt  der 
getrennten  Geschlechter  in  den  anatomischen  Bau  der  höheren 
Organismen  and  der  Act  der  freien  Kreuzung,  also  der  be- 
ständigen Wiederholung  einer  geschlechtlichen  Vermischang 
von  individuell  verschieden  gestalteten  Eiuzelwesen,  ist  für 
den  morphologischen  Naturprocess  der  Artenbildung  gewiss 
ein  Factor  von  grösster  Bedeutung,  der  zu  den  übrigen 
Bedingungen  für  die  Bildung  und  Ausprägung  neuer  typischer 
Formen  recht  wohl  noch  eine  neue  Bedingung  hinzufügen 
kann,  welche  bei  den  niederen  ungeschlechtlichen  Organismen 
und  Zwittei-n  nicht  besteht. 

Wenn  daher  Dr.  Ernst  Häckel  in  Jena,  der  neoer- 
dings  in  seiner  „Generellen  Morphologie"  und  in  seiner 
„Natürlichen  Schöpfungsgeschichte**  über  die  grosse  Streit- 
frage des  Darwinismus  so  viele  belehrende  Tbatsachen  and 
geistvolle  Bemerkungen  niedergelegt  hat,  bloss  mit  Hinweisnug 
auf  die  allbekannte  Thatsache,  dass  die  niederen  ungeschledit- 
lichen  Organismen  und  die  Zwitter  sich  auch  ohne  Krenzong 
im  Laufe  der  Zeiten  spezifisch  verändert  haben,  das  von  mir 
lediglich  für  die  höheren  Organismen  aufgestellte  Migrations- 
gesetz widerlegt  zu  haben  glaubt,  so  beruht  diese  Schloss- 
folgerung  auf  einer  ebenso  falschen  als  unlogischen  Basis. 

Herr  Häckel  selbst  hat  in  den  beiden  genannten  Werken 
sehr  geistvoll  die  Ansicht  zu  begründen  versucht:  es  sei  die 
Ontogenesis  oder  die  Entwicklung  des  Individuums,  eine 
kurze  und  schnelle,  durch  die  Gesetze  der  Vererbung  und 
Anpassung  bedingte  Wiederholung  (Recapitulation)  der  Phylo* 
genesis  oder  der  Entwickelung  des  zugehörigen  Stammes, 
d.  h.  der  Vorfahren,  welche  die  Ahneukette  des  betreffenden 
Individuums  bilden.  Nun  wohll  Wenn  demnach  der  kurze 
natürliche  Vorgang,  der  bei  der  Bildung  jedes  Einzelwesens 
stattfindet,  nach  Häckel  stets  eine  gewisse  Analogie  mit  dem 
Hergang  hat,  der  die  langsamere  Bildung  einer  Art  begleitet, 
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wäre  es  dann  nicht  auch  in  seineu  Augen  weit  rationeller 
anzunehmen,  dass  auch  die  Speciesentstehung  der  höheren 
Organismen,  die  darch  geschlechtliche  Zeugung  sich  fortpflanzen, 
wesentlich  verschieden  sein  und  von  anderen  Bedingungen 
abhängen  müsse  als  die  Artenbildung  der  niedrigen  Orga- 
nismen, welche  nur  durch  Theilung  oder  Knospenbildung  sich 
individuell  erneuern  ?  Die  Trennung  der  beiden  Geschlechter 
im  anatomischen  Bau  der  höheren  Thierklassen  ist  schon 
gewissermassen  selbst  eine  räumliche  Trennung  und  man 
könnte  die  Trennung  des  Eis  oder  des  lebendig  geborenen 
Jungeu  vom  Mutterleibe  recht  wohl  als  einen  Act  der 
Ontogenesis  betrachten,  dem  die  geographische  Trennung 
eines  Individuums  vom  Wohngebiet  der  Art  als  ein  Act  der 
Phylogenesis  gewissermassen  analog  wäre.  Iläckel  ist  bei 
seinem  Einwand,  womit  er  das  auf  wohlbegründeten  That- 
Sachen  beruhende  Migrationsgesetz  als  beseitigt  betrachtet, 
offenbar  in  einen  Widerspsuch  mit  sich  selber  gerathen,  denn 
nach  seiner  Auffassung  der  Ontogenesis  und  Phylogenesis 
sollte  der  von  ihm  gemachte  angebliche  Einwurf  viel  eher 
als  ein  weiteres  Argument  zu  Gunsten  der  von  mir  dar- 
gelegten Separationstheorie  gelten.') 


2)  Dass  selbst  die  grosse  Masse  der  Protisten,  die  ,,wanderbare 
Klasse^'  der  Rhisopoden  oder  Wnrzelfasser,  zu  welchen  die  kalk- 
schaaligen  Acyttarien  und  die  kieselschaaligen  Radiolarien  gehören 
sich  einzig  nur  darch  den  Process  der  natürlichen  Zuchtwahl  in  neue 
Speciesformen  verwandeln,  dafür  hatHäckel  auch  nicht  Einen  Beweis 
za  liefern  vermocht.  Die  indi7idaelle  Eigenthümlichkeit  scheint  bei 
diesen  niedersten  ungeschlechtlichen  Formen  jedenfalls  eine  weit  ge- 
ringere zu  sein  als  bei  den  höheren  Organismen.  Eine  allmählige 
typische  Veränderung  zahlreicher  Individuen  einer  Art  in  Folge  von 
plötzlich  oder  allmählig  veränderten  physischen  Verhältnissen  ihres 
Wohngebietes  im  Meere  z.  B.  einer  veränderten  Richtung  der  kalten 
oder  warmen  Meeresströmungen,  welche  nach  den  neuesten  Unter- 
Bachungen  der  Meerestiefen  oft  sehr  nahe  sich  berühren,  oder  eines 
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Herr  Häckel  beruft  sich  nun  aber  freilich  aadi  nocb 
auf  einige  andere  sogenannte  Einwände  des  Herrn  Dr.  AugitEt 
Weismann,  der  in  seiner  kleinen  Schrift:  „Ueber  die  Be- 
rechtigung der  Darwin'schen  Theorie*'  (1868)  das  Migrations- 
gesetz  „hinreichend  widerlegt*'  und  gezeigt  haben  soll,  da&s 
auch  in  einem  und  demselben  Wohnbezirk  eine  Species  sich 
in  mehreren  Arten  durch  natürliche  Zuchtwahl  spalten  könne. 
Die  erwähnte  Schrift  hat  aber  diesen  angeblichen  Beweis 
keineswegs  geliefert  und  die  dort  angeführten  Beispiele  sind 
durchaus  nicht  stichhaltig. 

Herr  August  Weismaun  hat  das  von  mir  aufgestellte 
„Migrationsgesetz''  in  seltsamer  Weise  missverstanden,  wenn 
er  annimmt,  dass  ich  damit  in  allen  Fällen  die  Wanderung 
über  eine  bestehende  natürliche  Schranke  als  noth- 
wendige  Bedingung  der  Züchtung  einer  neuen  Spedes  be- 
zeichnen wollte.  Jede  örtliche  Separation,  jede  lokale  Isolirong 
wie  z.  B.  die  Verbreitung  in  den  verschiedenen  Buchten  und 
Tiefen  eines  und  desselben  Süsswassersee's,  überhaupt  jede 
topographische  Ursache,  welche  die  periodische  Bildung 
einer  getrennten  Colonie  begünstigt,  kann  nicht  nur,  sondern 
muss  nach  meiner  Ueberzeugung  eine  gewisse  morphologische 
Veränderung  der  Stammform,  also  in  der  Regel  die  Bildung 
einer  neuen  Abart  oder  Racenform  zur  Folge  haben  auch 
ohne  Wanderung  über  die  trennenden  Schranken  eines 
Hochgebirges,  Meeres  oder  einer  Wüste,  wie  auf  S.  23.  mdner 


Wechsels  der  Tiefe  and  damit  des  Druckes,  Lichtreizes  a.  s.  w.  scheint 
mir  bei  all  diesen  niedersten  ungeschlechtlichen  massenbafl  vor- 
kommenden Organismen  viel  wahrscheinlicher  als  eine  Züchtiing 
durch  allmählige  Auslese  bevorzugter  Individuen  wie  sie  Darwin  an- 
nimmt. Dass  diese  niedersten  Organismen,  weil  sie  nicht  durch 
freie  Kreuzung  ihre  Gleichförmigkeit  bewahren  auch  nicht  der 
Isolirung  als  deren  Gegenwirkung  zu  einer  Aenderung  ihrer  Form 
bedürfen,  ist  selbstverständlich. 
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Schrift  ausdrücklich  bemerkt  worden  ist.  Das  von  Weismann 
angeführte  Beispiel:  dass  aus  Planorbis  multiformis  in  dem* 
selben  Seebecken,  nicht  gleichzeitig,  sondern  successive  im 
Laufe  der  Zeit,  19  verschiedene  Racenformen  entstanden, 
ist  nicht  nur  kein  Beweis  gegen  das  Separationsgesetz,  sondern 
mit  demselben  ganz  im  Einklänge. 

Auch  ein  Seebecken  von  massiger  Ausdehnung  ist  für 
eine  schwerfallige  Süsswasser*Schnecke  gross  genug,  um  die 
allmählige  Bildung  verschiedener  Ansiedlungen  in  sehr  ver* 
schiedenen  Tiefen  und  mit  der  Isolirung  die  allmählige 
Entstehung  von  neuen  Racenformen  zu  gestatten.  Aber  eben 
weil  ein  Seebecken  weder  einen  so  weiten  Raum  noch  so 
verschiedene  Tiefen  darbietet  wie  ein  Meer  und  daher  isolirte 
Colonien  dort  wohl  nur  selten  ganz  ungestört  und  für 
genügend  lange  Zeit  die  nothwendigen  Bedingungen  zur  Um- 
prägnng  der  Form  finden,  eben  desshalb  bildeten  sich  in 
dem  von  Hilgendorf  und  Weismann  angeführten  Fall 
nur  wenig  abweichende  Racenformen  und  nicht  scharf  ge- 
schiedene Species. 

Auch  die  von  demselben  Forscher  angeführten  Beispiele 
der  Verbreitung  gewisser  europäischer  Lepidopteren-Arten 
sind  kein  Einwand  gegen  die  Separationstheorie,  sondern 
wenn  man  diese  Verbreitung  genau  betrachtet,  weit  eher 
eine  Bestätigung  derselben. 

Herr  Dr.  August  Weismann  ist  nicht  nur  ein  kenntniss- 
reicher Entomolog,  sondern  zweifelsohne  auch  ein  erfahrener 
Sammler,  der  das  Thierleben  nicht  allein  aus  der  Studier- 
stabe kennt,  sondern  dasselbe  auch  im  freien  Naturzustande 
beobachtet  hat.  Es  kann  ihm  desshalb  der  eben  so  wichtige 
als  höchst  bezeichnende  Umstand  einer  überaus  häufigen 
sporadischen  Trennung  der  Fundorte  und  Wohn- 
bezirke bei  den  sogenannten  Tikarirenden  Species,  zu  denen 
auch  die  von  ihm  angeführten  Arten  gehören,  welche  zum 
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Theil  in  sehr  zerstreuten  Standorten  vorkommen,  imi&dgM 
entgangen  sein.  Sckon  der  merkwürdige  Umstand,  dass  die 
Raupen  von  ganz  nahe  verwandten  Schmetterlingsarten  aol 
ganz  verschiedenen  Futterpflanzen  leben ,  begünstigt  ein  ge> 
trenntes  Vorkommen  derselben,  also  auch  eine  ortUcke 
Züchtung  durch  Separation. 

Schlagende  Beispiele  dafür  liefern  die  in  DeatscUaai 
einheimischen  Deilephila  Enphorbiae  und  D.  GalU)  zvä 
anerkannt  gute  Species,  welche  sich  aber  in  Form,  Zeichnen^ 
und  Farbe  so  ungemein  nahe  stehen,  dass  ein  KenneraiiKe 
dazu  gehört,  sie  zu  unterscheiden.  Die  Raupe  der  erstera 
Art  nährt  sich  ausschliesslich  von  den  Blättern  der  Wolf»- 
milchpflanze  (Euphorbia  Cyparissias)  und  kommt  daher  Bar 
auf  öden  Haiden  und  unfruchtbarem  Boden  vor,  währesd 
die  Raupe  des  so  überaus  ähnlichen  Doppelgängers  von  dn 
Blättern  des  weissen  Sternkrauts  sich  nährend  nur  auf  fettei 
Wiesen  gefunden  wird. 

Wenn  die  Wohnbezirke  von  sehr  nahe  verwandteo  Artet 
wie  z.  B.  die  von  Weismann  angeführten  in  Deutscbkni 
häufigen  Falter  Limenitis  Sibylla  und  L.  Gamilla  sich  stellen- 
weise berühren  und  deren  Grenzen  dann  theil  weise  ineinaDltr 
verlaufen,  so  bleiben  sie  doch  merkwürdiger  Weise  in  Tielcc 
Gegenden  sporadisch  vollständig  getrennt  Qo^ 
diese  Thatsache  ist  ein  Wahrscheinlichkeitsgrand  mehr  fo 
die  Richtigkeit  des  Separationgesetzes.  So  z.  B.  ist  limeoitb 
SibjUa  in  den  Wäldern  bei  Augsburg  ein  überaus  häufiger 
Schmetterling,  während  L.  Gamilla  dort  gänzlich  fehlt  dd^ 
erst  am  Fusse  der  bayerischen  Alpen  in  Waldgegenden  auf- 
tritt, wo  L.  Sibylla  nicht  vorkommt  oder  nur  selten  ^ 
scheint. 

Noch  viel  auffallendere  und  für  unsere  Streitfrage  öbe^ 
aus  bezeichnende  Beispiele  von  sporadischer  Trennung  der 
Wohnbezirke  sehr  nahe  verwandter,  allbekannter  europäischer 


Wagner:  Zur  Morphologie  der  Organimnen.  169 

Lepidopteren  bieten  sämmtliche  Species  von  der  Gattung 
der  Goldeulen  (Plasia) ,  welche  Dr.  Weismann  anzuführen 
vergessen  hat  Die  Plusien  bilden  bekanntlich  eine  der 
scfaÖDSten  und  merkwürdigsten  Gattungen  der  Nachtfalter 
imd  sind  vor  allen  anderen  Gattungen  ausgezeichnet  durch 
langen  Saugrüssel,  Brustrücken  mit  erhobenem  Haarschopf 
Qod  Vorderflügel  von  lebhafterm  Metallglanz  oder  mit  Gold- 
aod  Silberflecken.  Schon  in  ihrer  Raupenform  ist  diese 
GattQDg  ausgezeichnet  vor  allen  übrigen  Noctuen  durch  die 
verminderte  Zahl  der  Bauchfüsse  und  den  spannerförmigen 
Gang.  Keine  andere  Gattung  der  Schmetterlinge  zeigt  in 
einem  so  auffallenden  Grade  die  nahe  Verwandtschaft  der 
Spedesformen ,  welche  sicher  aus  einer  Stammart  hervor- 
gegangen sind  und  sich  auch  ohne  die  trennenden  Schranken 
von  hohen  Gebirgen  oder  Meeren  einzig  durch  das  Mittel 
der  Isolirung  in  sporadisch  getrennten  Wohnbezirken,  be- 
gänstigt  durch  die  merkwürdige  Verschiedenheit  der  £r- 
nährnngspflanzen  ihrer  Raupen,  iu  eine  ziemlich  grosse  Zahl 
von  anerkannt  guten,  leicht  unterscheidbaren  Species  gespalten. 

Auch  in  den  äusserst  wenigen  Fällen,  wo  zwei  sehr 
nahe  verwandte  Arten  in  ihrem  Raupenstande  dieselbe 
f otterpflanze  verzehren ,  sind  doch  ihre  Standorte  häufig 
sporadisch  getrennt  und  die  äussersten  Grenzen  ihres  ganzen 
Verbreitungsgebietes  fallen  besonders  in  nördlicher  und  süd- 
licher Richtung  niemals  ganz  zusammen. 

Weismann  beruft  sich  ferner  auf  die  Verbreitung  des 
bekannten  kosmopolitischen  Distel  falters  Yonessa  Cardui  als 
^einen  schlagenden  Beweis  gegen  das  Migrationsgesetz."  Ich 
glaube  aber»  er  konnte  zu  seinem  Zweck  kein  unglücklicheres 
Beispiel  wählen,  denn  gerade  die  Einwanderung  dieses  Falters 
io  Amerika  und  die  dort  aus  ihm  entwickelten  vier  höchst 
ähnlichen  vikarirenden  Species,  deren  Existenz  Herrn  Weis- 
mann  ganz  unbekannt  zu  sein  scheint,  zeigt  uns  einen  der 
besten  Belege  für  die  Richtij^keit  der  Mi^rationstheorie, 
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Vanessa  Gardui  und  V.  Atalanta  gehen  bekanntHdi  bb 
zum  hohen  Norden  hinauf  und  sind  dort,  ähnlich  wie  andere 
circum-polare  Arten  verbreitet.  Sie  kommen  in  ringförmiger 
Verbreitung  durch  das  ganze  nördliche  Europa,  Asien  und 
Amerika  bis  nahe  an  den  Polarkreis  vor.  V.  Cardoi  i^ 
auf  allen  Inseln  der  Aleuten  heimisch  und  erscheint  selbst 
an  der  Behringsstrasse  noch  als  häufiger  Sommergast.  Bvi 
der  ungemeinen  Flugkraft  dieses  Wanderfalters  wird  es  ihm 
um  so  weniger  schwer,  Meere  von  massiger  Breite  za  über- 
fliegen, als  er  bekanntlich  die  Fähigkeit  besitzt,  bei  Ermüdant 
auf  dem  Spiegel  des  Meeres  mit  ausgebreiteten  Flägeln  aus- 
zuruhen und  dann  sich  wieder  erhebend  weiter  zu  fliegen« 
wie  es  oft  beobachtet  wurde.  Zwischen  dem  östÜchen 
Sibirien  und  Nordamerika  findet  daher  ein  häufiger  Oebergang 
vieler  Emigranten  dieser  Art  statt  und  wegen  dieser  hänfigen 
Kreuzung  zahlreicher  Individuen  der  alten  Stammform  musste 
sich  in  den  Polargegenden  der  drei  Welttheile  die  alte  Stamm- 
form unverändert  erhalten. 

Im  südlichen  Canada,  wo  Vanessa  Gardui  seltener  wird, 
kommt  aber  neben  ihr  eine  andere  vikarirende  Art  vor, 
welche  im  Süden  der  Vereinigten  Staaten  wieder  verschwindet 
und  durch  eine  dritte  ähnliche  Form  ersetzt  wird.  Je  mehr 
man  sich  nun  dem  Wendekreis  nähert,  um  so  seltener  nnJ 
vereinzelter  beobachtet  man  die  Stammart  des  Distelfalters, 
welche  das  tropische  Klima  zwar  erträgt,  aber  dort  nicL: 
mehr  gut  zu  gedeihen  scheint.  Dagegen  tritt  in  der  Cordillere 
Central-Amerika*s  eine  aus  einem  solchen  isolirten  Emigranten 
durch  räumliche  Separation  von  der  Stammform  gezüchtete 
überaus  ähnliche  Species  auf,  welche  dieselben  eigenthüm- 
lichen  weisslichen  und  bi-aunen  Schattirungen  hat  and  di^ 
gleichen  charakteristischen  vier  grossen  Augenflecken  auf 
den  Flügeln  zeigt.  Gegen  die  Physiognomie  aller  übrigen 
dort  vorkommenden  Gebirgsschmetterlinge  steht  dieser  eck- 
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flügelige  Falter  mit  seinem  nordischen  Typus  in  einem  höchst 
auffallenden  Gontrast. 

Gegen  den  Aequator  hin  verirrt  sich  die  Stammart  des 
Distelfalters,  des  einzigen  Repräsentanten  der  europäischen 
Lepidopteren-Fauna,  noch  seltener  und  ich  habe  während 
eines  achtmonatlichen  Aufenthalts  im  Hochlande  der  Anden 
von  Quito  nur  ein  einziges  Exemplar  von  Vanessa  Oardui 
gefangen.  Dagegen  beobachtete  ich  dort  zu  meiner  grössten 
Ueberraschung  auf  den  Gehängen  der  Berge  Chimborazo  und 
Pinchincha  ziemlich  häufig  eine  noch  unbeschriebene  vierte 
yikarirende  Art  (Vanessa  Aequatorialis  W.)  die  gewiss  eine 
scharf  geschiedene,  gute  Species  und  zugleich  dennoch  der 
Stammart  so  überaus  ähnlich  ist,  dass  sie  die  Verwunderung 
aller  Entomologen  erregte,  welche  sie  in  meiner  Sammlung 
gesehen.  Bei  deren  genauer  Betrachtung  leuchtete  jedem 
auch  ohne  directen  Beweis  die  Wahrscheinlichkeit  ein,  dass 
dieser  äquatoriale  Vertreter  unseres  europäischen  Distelfalters, 
welcher  in  seinem  ganzen  Habitus  von  allen  übrigen  Falter- 
gattuDgen  im  äquatorialen  Amerika  gänzlich  abweicht,  in 
Folge  lokaler  Züchtung  und  Veränderung  aus  einem  solchen 
verirrten  Emigranten  hervorgegangen  sein  müsse.  Ein  ähn- 
liches Beispiel  liefert  in  Europa  das  Vorkommen  des  auf 
einen  sehr  kleinen  Verbreitungsbezirk  in  Südfrankreich  be- 
schränkten Papilio  Alexanor,  während  der  ihm  so  ähnliche 
Papille  Podalirius,  aus  dem  sich  jener  höchst  wahrscheinlich 
durch  lokale  Züchtung  entwickelt  hat,  ein  sehr  weites  Ver- 
breitungsgebiet durch  ganz  Europa  von  den  Pyrenäen  bis 
zum  Kaukasus  hat. 

Das  von  Weismann  gewählte  Beispiel  der  geographischen 
Verbreitung  eines  kosmopolitischen  Falters,  dessen  Wander- 
flöge über  schmale  Meere  er  zu  ignoriren  scheint,  ist  also 
kein  Beweis   gegen   die   Migrationstheorie,   sondern  in    den 

Augen  eines  jeden  unbefangenen  wahrheitsliebenden  Forschers 


172         SiUnmg  der  maük-phys,  Ckute  wm  S,  Juli  1870 

weit  eher  ein  indirecter  Beweis  für  deren  Richtigkäl'j 
Als  einen  directen  Beweis  für  dieselbe  will  ich  hier  die  be- 
kannte merkwürdige  Umwandlung  des  mexikanischen  Axolotl 
oder  Kiemenraolchs  (Siredon  pisciformis)  erwähnen,  tog 
welchem  1864  ein  lebendes  trächtiges  Weibchen  von  Mexiko 
direkt  nach  dem  Pariser  Pflanzengaiien  gebracht  wurde. 
dessen  Abkömmlinge  sich  in  Folge  dieser  räumlichen  TreDDOog 
und  Isolirung  sehr  schnell  in  eine  andere  SalamanderShnliche 
Molchform  verwandelten,  während  in  Mexiko  selbst,  wo  der 
Axolotl  in  den  Seen  des  Hochlandes  massenhaft  vorkömmt, 
und  bei  zahlreicher  Kreuzung  sich  nicht  verändert,  diese 
verwandelte  Form  fehlt. 

Eine  lange  Reihe  von  weiteren  Beweisen  für  die  Richtig- 
keit des  Separations-Gesetzes  liefern  andere  ErsdieinuDgeo 
und  Thatsachen  der  Thier-  und  Pflanzengeographie.  Bei  dem 
Ungeheuern  Umfang  des  Forschungsmaterials,  welches  oo» 
in  den  beschriebenen  Faunen  und  Floren  aas  fast  alles 
Ländern  der  Erde  vorliegt,  ist  es  aber  sehr  nothwendig,  die 
charakteristischen  wesentlichen  Ergebnisse  aas  dem  un- 
fruchtbaren Ballast  der  zahllosen  unwesentlichen  oder 
nur  für  den  Systematiker  und  Sammler  interessanten  That- 
sachen zu  sondern,  weil  deren  sterile  Masse  sonst  den  Blick 
des  Forschers  mehr  ermüdet  und  verwirrt  als  aufklärt.  Idi 
behalte  mir  die  Beleuchtung  dieser  wichtigsten  und  wesent- 
lichen Resultate  der  geographischen  Verbreitung  der  Orga- 
nismen auf  meinen  nächsten  Vortrag  vor  und  will  mich  hier 
nur  auf  die  Bemerkung  beschränken ,    dass  diese  Ergebnisse 


8)  Eine  Widerlegung  anderer  Behauptungen  des  Hm.  Dr.  Weil- 
mann,  den  ich  übrigens  als  geistvollen  und  kenntnissreicben  Zoologen 
hochschätze,  bebalte  ich  mir  für  einen  andern  Ort  vor,  da  ein  tb<l«- 
mischer  Vortrag  zu  einer  derartigen  wissenschaftlichen  Polemik  »ck 
nicht  eignet. 


Wagner  i  Zur  Morphologie  def  Organimm,  173 

zwar  der  bekannten  Descendenztheorie  Lamarck's  und  Darwin's 
entschieden  günstig  sind,  zugleich  aber  der  Selectionslehre 
des  letzteren  entschieden  widersprechen. 

Dr.  Weismann  bemerkt  im  Vorwort  seiner  obenerwähnten 
Schrift  fast  wie  in  einem  Ton  des  Vorwurfs :  dass  das  yon 
mir  aufgestellte  Migrationsgesetz,  wenn  es  richtig  wäre,  den 
Kern  der  Darwin'schen  Lehre,  die  natürliche  Zuchtwahl  oder 
richtiger  gesagt  die  ,, Züchtung  durch  Auslese' '  (statt  einer 
Züchtung  durch  Isolirung  und  Colonienbildung ,  welche  die 
Separationstheorie  für  alle  höhern  Organismen  getrennten 
Geschlechtes  in  Anspruch  nimmt)  „auf  einen  sehr  geringen 
VTerth  herabdrücken  würde.!'  Wahrlich  ein  sonderbarer 
Vorwurf  1 

In  meiner  aufrichtigen  Verehrung  und  Bewunderung  des 
grossen  brittischen  Forschers  wie  in  der  Anerkennung  des 
unsterblichen  Ruhmes,  den  er  sich  durch  die  feste  Be- 
gründung der  Descendenzlehre  und  durch  die  Erkenntniss 
der  indiTiduellen  Variabilität  als  der  einfachen  Grundursache 
der  Artenbildung  erworben,  glaube  ich  Herrn  Weismann 
nicht  nachzustehen.  Jede  Uebertreibung.  der  Pietät  für  einen 
grossen  bahnbrechenden  Foracher  kann  aber  der  Erkenntniss 
der  Wahrheit  eben  so  sehr  schaden,  wie  die  übertriebene 
Rechthaberei  und  Widerspruchslust  aus  Eigenliebe  oder  Miss- 
gunst. Cuvier  und  die  vieljährige  schädliche  Herrschaft  der 
Autorität  seines  grossen  Namens  ist  uns  gerade  in  der 
vorliegenden  Streitfrage  ein  Beweis  dafiir.  Noch  über  die 
Verehrung  und  Bewunderung,  die  wir  für  einen  grossen 
Denker  und  Forscher  hegen,  muss  die  Liebe  zur  Wahrheit 
stehen,  die  das  Endziel  aller  Forschung  ist.  Wenn  mir  daher 
die  Darwin'sche  Selectionstheorie  vielen  Thatsachen  der  Zoo- 
Geographie  gegenüber  unhaltbar  zu  sein  scheint,  wenn  Darwin 
das  Gesetz  der  Isolirung  und  Colonienbildung  als  noth- 
wendige   Bedingung    der    Artenentstehung    bei 

[1870.  n.  2.]  la 


174  Siteung  der  maih.-phy^.  Clasae  wm  ^.  JuU  1870. 

allen  Thieren  getrennten  Geschlechtes  nnd  bei  allen  Pflanxen. 
welche  durch  Kreuzung  sich  fortpflanzen,  nach  meiner  Ueber- 
zeugung  nicht  richtig  erkannt  und  gewürdigt  hat,  soll  ich 
diese  Ueberzeugung  etwa  verschweigen,  weil  im  Falle  ihrer 
Richtigkeit  der  Kern  der  Darwin'schen  Lehre  nach  Herrn 
Weismann's  Meinung  „auf  einen  sehr  geringen  Werth  herab- 
gedrückt würde?"  Das  hiesse  die  Autorität  über  die 
Wahrheit  stellen  und  diesen  falschen  Grundsatz, 
welchen  Andere  im  Interesse  der  Erhaltung  ihrer  DegmeD 
festhalten  mögen,  verwirft  die  Naturforschung. 
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Philosophisch  -  philologische  Classe. 

Sitzung  vom  2.  Juli    1870. 


Herr  Hofmann  sprach: 

a)     „Ueber   die    Quellen    des    ältesten    provenza- 
lischen  Gedichtes/' 

Das  auffallendste  im  Gedicht  von  Boeci  sind  bekanntlich 
gewisse  Angaben,  welche  mit  aller  historischen  Eenntniss  in 
so  grellem  Widerspruche  stehen,  dass  man  in  Zweifel  sein 
muss,  ob  man  es  hier  mit  verwilderter  Sage  oder  mit  groben 
Missverständnissen  positiver  Angaben  zu  thun  habe. 

Ich  finde  die  Erklärung  in  den  alten  vitae  Boetii, 
welche  Obbarius  S.  XXIV  sqq.  seiner  Ausgabe  glücklicher  Weise 
diplomatisch  genau  hat  abdrucken  lassen.  Da  heisst  es: 
Tempore  Deoderici  regis  insignis  auctor  Boetius  claruit  qui 
virtnte  sua  es.  in  urbe  fuit.  Dieses  es.,  welches  consul 
bedeutet,  hat  der  Dichter  für  comes  genommen  und  sagt 
also  Vers  35:  coms  fo  de  Roma. 

Aus    diesem   ersten   Irrthum    gieng   der   zweite,    weit 

schwerere  hervor.     S.  XXV  Z.  14  heisst  es  bei  Obbarius: 

Boetius  iste  de  familia  fuit  Torquati  Mallii  nobilissimi 

viri.  familia  hat    der  Dichter  im  Sinne  von  Dienerschaft, 

Gesinde,  Gefolgschaft,  Vasallen  genommen,   und  von  dieser 

Voraussetzung  aus  weiter  geschlossen:   wenn  Boecis  selbst 

ein  Graf  und    dennoch  Vasall    des  Torquatus  Mallius  war, 

so  musste  dieser  nothwendig  höher  stehen,  als  er,  und  folglich 

König  oder  Kaiser  von  Rom  sein.     Die  Bezeichnung,  die  er 

in  V.  35  gibt,  rei    emperador,   ist  die  des  kerlingischen 

12* 
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Epo8  für  Karl  den  Grossen  nnd  seine  Nachfolge ,  die  erst 
nach  der  Eaiserwahl  Karls  in  die  epische  Terminologie 
Eingang  finden  konnte,  nebenbei  ein  indirecter  Beweis  dafnr, 
dass  zur  Zeit  der  Abfassung  des  Boeci  das  kerlingische  Epos 
schon  existirt  hat.  Ueberhaupt  sind  die  Anschauangen  nnseres 
Gedichtes,  wie  sich  von  selbst  versteht,  ganz  die  feudalen 
und  so  fährt  der  Dichter  Vers  36  fort:  er  war  der  Tor- 
nehmste  von  allen  Lehensleuten  des  König-Kaisers.  Honor 
entspricht  dem  deutschen  ere,  ags.  äre  in  dem  Sinne  Ton 
Lehensherrlichkeit  (vgl.  Nib.  ere  unde  lant). 

Da  wir  nun  gesehen  haben,  welcher  Missverstandnisse 
der  lateinischen  Vorlage  der  Verfasser  fähig  ist,  und  wie 
seine  Phantasie  die  Lttcken  seiner  Kenntniss  auszufüllen 
weiss,  können  wir  zu  einem  schwierigeren,  ja  eigentlich  dem 
schwierigsten  Falle  des  ganzen  Bruchstückes  übergehen. 

Dass  der  Verfasser  den  Anfang  des  Buches  de  conso- 
latione  philosophiae  benützt  hat,  haben  Raynouard  und 
Diez  längst  bemerkt.  Raynouard  hat  sogar  eine  Anzahl  der 
betreffenden  Parallelstellen  wörtlich  unter  den  Text  gesetzt, 
ohne  gleichwohl  den  Nutzen  daraus  zu  ziehen,  den  sie  für 
Herstellung  und  Exegese  des  Textes  gewähren. 

Es  heisst  also  Vers  204—205:  an  dem  Kleide  der 
Herrin  seien  zwischen  dem  Pi  und  dem  Tbeta  an  den  einge- 
webten Leitersprossen  „hunderttausend  Vögel  emporgestiegen, 
einige  hätten  ohne  die  Spitze  erreicht  zu  haben  wieder 
umkehren  müssen,  die  anderen,  welche  hinaufgelangt,  hatten 
sofort  ihre  Farbe  verändert  und  seien  bei  der  Dame  in  grosser 
Liebe  gestanden.*'  Dann  wird  Vers  231 — 42  diese  all^gorisdie 
Darstellung  weiter  auf  das  Leben  der  Menschen  gedeutet, 
von  denen  einige  in  der  Jugend  gut  sind  und  im  Alter  scbledit 
werden  (das  seien  die  Vögel,  die  umkehren  müssen).  Das 
Ergänzungsglied,  dass  die  Menschen,  welche  auch  im  Alter 
in  der  Tugend  ausharren,  die  Vögel  bedeuten,  welche  die 
Spitze  der  Leiter  erreichen,  lässt  der  Dichter  weg  and  kann 
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es  weglassen,   da  es  sich  aus  dem  Parallelismus  von  selbst 
Tersteht.    Dieser  langen  Stelle  (drei  Tiraden  mit  89  Versen) 
entsprechen   im  Lateinischen  die    wenigen   Zeilen:    Harom 
(sc.  vestiam)  in   extrem  o  margine  J7,  in   supremo  vero  9 
legebator  intextum.   Atque  inter  utrasque  litteras  in  scalamm 
modnm   gradus   qnidam  insigniti  videbantor,   quibos  ab  in- 
feriore ad   saperias  elementum   esset  adsceusus.     Hat  nun 
der  Provenzale  etwa  einen  Gommentar  vor  sich  gehabt,  aus 
dem  er  seine  Amplification  genommen,    oder  hat  er  seiner 
eigenen  Erfindung  ganz  und  gar  den  Zügel  schiessen  lassen? 
Keines  von  beiden,  denke  ich.    Er  hatte  eine  alte  Hand- 
schrift vor  sich,  ganz  oder  zum  Theile  in  Uncial  geschrieben, 
wo  Verwechslung  eines  A  mit  Q  möglich  ist,  und  da  las  er 
statt  quibus,  auibus.    Von  elementum  wusste  er  nicht,   dass 
es  Buchstab  heisst  und  das  Theta  darunter   verstanden  ist. 
Er  bezog  es  auf  avibus,  und  fand  darin  die  Zahl  der  Vögel 
mille  centum,  fasste  das  Ganze  als  Satz  für  sich  und  las: 
Avibus  ab  inferiore  ad  superius  mille  centum  erat  adscensus, 
was  denn  nach   seinen  Begriffen  bedeutete:    100,000  Vögel 
stiegen  auf  der  Leiter  in  [die  Höhe.    Aus  dem  lateinischen 
Texte  ergibt  sich  nun  sofort  auch  wieder    die  richtige  Er- 
klärung einer  bisher  nach  Raynouards  Vorgange  falsch  abge» 
theilten  Stelle.  V.  213  al  cor  entspricht  dem  lateinischen  supe- 
rius, muss  al^o  zusammengelesen  werden  alcor=alQor=:höher. 
So  stimmt  es  wörtlich  mit  dem  Lateinischen.   Ob  es  auch  im 
prov.  Originale  al  cor  oder  alcor  geschrieben  ist,  lässt  sich 
ans  Raynouards    diplomatischem   Abdrucke    nicht  mit  voll- 
kommener Sicherheit  entnehmen,  denn  al  steht  am  Schlüsse 
der  Zeile,  cor  am  Anfange  der  nächsten,  da  er  aber  sonst 
mehrmals  Trennungszeichen  setzt,    so  wird    daraus    höchst 
wahrscheinlich,  dass  im  Ms.  wirklich  al  cor  steht.  Der  Mangel 
der  Cedille,  ^)  die  in  dieser  frühen  Zeit  noch  nicht  vorkömmt. 


1)  Ich  erlaube  mir  hier  eine  Bemerkung  über  den  graphischen 
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hätte  ihn  sonst  wohl  nicht  verhindert,  in  alcor  den  ai^ 
chaistischen  Gomparativ  zu  erkennen. 

Nachdem  wir  nun  gesehen,  um  wie  viel  mehr  der 
Provenzale  im  Latein  gefunden  hat,  als  wir  zu  finden  ver- 
mögen, wird  sich  die  Frage,  ob  er  etwa  neben  dem  Buche  de 
consolatione  noch  Qjnen  besondern  Commentar  dazu  gehabt 
habe,  wohl  negativ  beantworten  lassen.  Seine  Phantasie 
reichte  vollkommen  aus,  das  Fehlende  zu  ergänzen,  nachdem 
er  selber  die  Hauptsache  im  Texte  gefunden  hatte,  und  was 
für  ein  Meister  im  Schlussfolgem  er  ist,  das  haben  wir  ja 
schon  oben  an  seinem  König -Kaiser  Torquator  Mallios 
gesehen. 

Wir  dürfen  von  unserer  Stelle  noch  nicht  Abschied 
nehmen.  Abgesehen  von  drei  kleinereu  Bedenken  enthält 
sie  gerade  noch  dasjenige  Wort,  welches  bis  jetzt  eine  wahre 
crux  philologorum  gewesen  ist,  nämlich  arrenso. 

Vers  210  glaube  ich  ist  umzustellen:  mas  no  sun  nuallor. 
Der  Dichter  würde  wohl  u  nicht  auf  o  assoniren  lassen. 

In  Vers  207  ist  schapla  verdächtig,  denn  scHpula  Schulter- 
blatt, dem  es  am  genauesten  entsprechen  würde,  kann  es, 
wie  Diez  bemerkt  hat,  desshalb  nicht  heissen,  weil  sonst 
der  Dichter  die  absurde  Idee  gehabt  haben  müsste,  dass 
die  Vögel  der  Dame  am  Rücken  hinaufstiegen.  Es  mit 
Raynouard  durch  chape  zu  erklären  (also  etwa  aus  capula) 
ist  formell  unzulässig,  denn  wie  könnte  aus  capula  ein 
schapla  werden.  Am  einfachsten  wird  es  sein  einen  Schreib- 
fehler anzunehmen  und  mit  Vers  232  schala  Leiter  zu  l^en, 


Ursprung  der  Cedille.  Sie  ist  nicht,  wie  Littre  in  seinem  Epoche 
machenden  etymol.  Wörterbuch  sagt,  aus  Kebeneinandersetzung  tos 

c  und  2  entstanden,  sondern  aus  Untereinandersetzung  so  ^.    In  den 

provenzalischen  HSS.  kann  man  dies  ganz  deutlich  verfolgen.  Per 
obere  Theil  des  z  verschmilzt  dann  mit  dem  untern  des  c  und  wird 
endlich  unkenntlich,   während  der  Name  (kleines  z)  sich  forterhält 
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was  aach  durch  Vers 209  unterstützt  wird,  denn  wenn  hier 
von  Leitersprossen  die  Rede  ist,  so  muss  ja  logischer  Weise 
die  Leiter  selbst  vorher  erwähnt  sein. 

In  Vers  206  muss  falsche  Worttrennung  vorliegen  in 
la  vita  qui  enter'es.  Wie  es  heissen  muss,  zeigt  der 
Gegensatz.  Theta  bedeutet  das  Gesetz  (=  den  Glauben)  des 
Himmels  (de  cel  la  dreita  lei  Vers  208).  Dann  muss  der 
Gegensatz  sein:  Pi  bedeutet  das  Gesetz  oder  Leben  der 
Erde.    Wir  haben  also  zu  lesen:  la  vita,  qui  en  terr*  es. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  schwierigsten  arrenso  in 
Vers  210  und  232.  Haynouard  übersetzt  210  en  arriere 
and  233  a  reculons.  Diez  bemerkt:  „arrenso  Adverbium 
dem  die  Bedeutung  retro  zukommen  muss,  gebildet  aus  a 
and  dem  Substantiv  renso,  für  dessen  Ursprung  aber  kein 
Rath  ist.  Schrieb  der  Dichter  arreenso,  das  einen  vollen 
Vers  gab,  so  würde  reenso  auf  redemptionem  führen  und 
tomar  a  reenso  „durch  Rückkauf  heimkehren",  könnte  man 
endlich  für  heimkehren  überhaupt  gebraucht  haben  —  oder 
auf  reventionem,  das  sich  aber  in  keiner  Sprache  vorfindet.*' 
So  weit  Diez.  Man  sieht  aus  seiner  Erörterung  wie  ver- 
zweifelt es  mit  arrenso  steht.  Wo  Diez  keine  Erklärung 
findet,  finden  wir  andern  sicherlich  noch  weniger  eine.  Ich 
lasse  also  arrenso  als  solches  fallen  und  suche  nach  einer 
methodischen  Conjectur.  Dass  a  renso  zu  trennen  und  r 
nach  der  Gewohnheit  unseres  Denkmals  wiederholt  ist  um 
die  Zusammenschreibung  anzudeuten,  ist  im  höchsten  Grade 
probabel.  Die  fehlende  Silbe  entzieht  sich  am  leichtesten 
durch  Veiwischung  oder  üebersehung  einer  Abbreviatur. 
Die  kleinste  Abbreviatur  ist  *  und  die  leichteste  und  häufigste 
Verwechslung  n  mit  u.  Ich  lese  also  a  reu*so  =  a  reverso 
=:  ad  reversionem  und  das  heisst  genau,  was  der  Sinn  ver- 
langt und  was  Raynouard  und  Diez  mit  en  arriere,  ä  reculons 
retro  ausgedrückt  haben.  Bei  Raynouard  findet  sich  wirklich 
belegt  a  reversos  s=  a  rebours,  a  reculons  und  reversio  s= 


180       Sitßwng  der  phUoerphOdl.  Clane  vom  2.  Jtdi  1870. 

inversio.  Auf  letzteres,  der  Uebersetzung  desAlbacasis  ent- 
nommen and  wohl  nur  ein  Lehnwort  aas  dem  Latein,  1^8 
ich  wenig  Gewicht.  Dagegen  das  erste  Citat  aus  Ganfire 
Rudel  ist  um  so  bedeutender,  da  es  im  Sinne  gänzlidi,  in 
der  Form  ganz  nahe  mit  meiner  Gonjectur  zusammentrifft 
denn  reversos  wird  wohl  der  Plural  von  reverso  sein  und 
nicht  etwa  ein'Adjectiv  reversosus. 

Diess  dürften  die  Hauptfalle  sein,  wo  aus  Zuziehung 
der  vita  und  der  consolatio  Hülfe  für  das  Gedicht  zu  ge- 
winnen ist.  Ich  gehe  nun  noch  zu  einigen  Stellen  über,  die 
mir  cörrupt  oder  verdächtig  oder  anderer  Auslegung  fähig 
scheinen. 

Vers  14.  bresa  nimmt  Raynouard  ohne  weiteres  für 
presa.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass  ein  provenzalischer 
Schreiber  b  für  p  setzen  konnte  und  möchte  lieber  lesea 
des  que  1'  abrasa  =  sobald  er  sie  umfasst  (die  Reue), 
so  hält  er  sie  nicht  fest.  Die  folgenden  Verse  scheinen  mir  in 
Anschlüsse  an  die  Handschrift  und  mit  Wechsel  des  Namerus, 
wie  er  sich  einmal  zwischen  Vers  236  (fan)  und  237  (cuida) 
findet,  am  einfachsten  zu  lauten: 

qu*  eps  lor  forfaiz  sempre  fan  epsamen  e  laisao 
deu  lo  grant  omnipotent.  Das  e,  welches  in  der  oberen 
Zeile  zu  viel  ist,  füllt  in  der  unteren  gerade  die  fdüende 
Silbe.  So  dürfte  auch  Vers  12  E  umzusetzen  sein:  Ni 
evers  deu.  Uebergeschriebene  Silben  pflegen  bekanntlidi 
an  unrichtiger  Stelle  in  den  Text  zu  gerathen. 

Vers  17,  t  und  z  sahen  sich  sehr  ähnlich,  wie  die  letzte 
Zeile  des  von  Raynouard  mitgetheilten  Facsimile  beweist 
Vielleicht  steht  in  der  HS.,  sicher  stund  im  Original  morz 
und  toz. 

Vers  26.  Wenn  pen6t,  wie  die  Handschrift  betont, 
richtig  ist  (also  Praeteritum  von  penar)  so  muss  mas  auch 
getilgt  und  gelesen  werden: 

mal  s'en  penet  quar  non  i  mes  foiso. 
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Wenn  aber  der  urkundliche  Text  beibehalten  werden 
soll,  müssen  wir  penet  als  ein  ganz  anderes  Verbum  fassen 
und  es  zu  dem  Particip  penent  stellen,  welches  sich  bei 
Paul  Meyer,  Anciennes  po^sies  religieuses  en  langue  d'oc, 
Paris  1860  p.  10  findet.  Von  diesem  Verbum  penir  (neben 
penedir  und  penedre)  scheint  auch  das  von  Raynouard  belegte 
penizos  (Nom.  Fem.)  zu  kommen.  Der  Tempuswechsel  darf 
nicht  stören.  Die  'Hauptsache  wäre,  dass  dann  mit  der 
Betonung  penet  der  Vers  nach  Metrum  und  Sinn  ohne  jeg- 
liche Veränderung  ganz  untadelhafb  wäre:  „aber  sehr  thut 
es  ihm  leid,  bereut  er  es,  weil  er  nichts  ausrichten  konnte." 

Vers  38  vermuthe  ich  causa  nnom  avia,  wie  58  sen  tteiric. 

Vers  61.  altras  leis  scheint  mir  corrupt  für  altas  lis  = 
die  hohen  Processe.  lis  hat  Raynouard  einmal  belegt,  aus 
einer  Urkunde  von  1283. 

In  wiefern  bei  dieser  Geschichte  vom  Verrath  mit  den 
Griechen  die  ?ita  benutzt  ist  oder  eine  andere  Tradition  oder 
die  Worte  des  Boetius  selbst  (Gonsol.  I,  4.)  lasse  ich  dahin- 
gestellt. Was  unser  Dichter  sagt,  stimmt  nämlich  der  Haupt- 
sache nach  am  genauesten  zur  letztem  Stelle: 

Nam  de  conpositis  falso  litteris,  quibus  libertatem 
argnor  sperasse  Romanam,  quid  attinet  dicere?  Quarum  frans 
aperta  patuisset,  si  nobis  ipsorum  confessione  delatorum, 
quod  in  Omnibus  negotiis  maximas  vires  habet,  uti  licuisset. 

Aber  die  Griechen  sind  hier  nicht  ausdrücklich  genannt 
und  unser  Dichter  hätte  diesen  Satz  vielleicht  auch  gar 
nicht  verstanden. 

Dagegen  sagt  die  Vita  von  Boetius  (Obbarius  p.  XXIV) : 
videlicet  clam  litteris  ad  Graecos  missis  nitebatur  urbem  et 
senatum  ex  eins  impiis  manibus  eruere  et  eorum  subdere 
defensioni.  Sed  postquam  a  rege  reus  maiestatis  convictus 
est,  iussus  est  intrudi  in  carcerem.  Es  hat  also  den  An- 
schein,  als  ob  der  Dichter  die  näheren  Umstände  aus  der 
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yita,  die  Widerlegung  der  falschen  Beschuldigong  aus   dem 
Buche  seines  Helden  entnommen  hätte. 

Vers  68  1.  sali  en  estant  (d.  h.  sallen). 

Vers  71  1.  apesant  in  einem  Worte  (  =  bedrfickend) 
die  HS.  trennt  wirklich  auch  nicht.  Vielleicht  wäre  apressant 
noch  besser. 

Vers  96  1.  inz  e  las  carcers. 

Vers  97  und  98  scheinen  corrupt,*  wegen  des  zweit- 
maligen  cum  es  am  Schlüsse. 

Vers  103.   que  poissas  lo  soste? 

Vers  111.  1.  deus  a  e  lui  mes  so  chastiament. 

Vers  140.   1.  e  molt  onraz, 

Vers  147.  1.  dechaden,  beides  um  die  fehlende  Silbe 
zu  ergänzen. 

Vors  154.  Die  Auflösung  sanctum  spiritum  (HS.  8Cm 
spm)  gibt  der  ersten  Vershälfte  zwei  Silben  zu  viel.  1.  e  sant 
sperit,  qu'e  bos  omes  desend. 

Vers  155.  Die  zweite  Vershälfte  hat  eine  Silbe  za  viel 
1.  el  vai  l'arma  dozen. 

Vers  156.    1.  qui  attal  (=  a  tal)  schala  s  te. 

Vers  165.  ent  ist  zu  tilgen,  da  der  Vers  eine  Silbe  zo 
viel  hat. 

Obige  Bemerkungen  sind  die  Frucht  meiner  practischen 
Ucbungen  (eine  Art  germanisches  und  romanisches  philo- 
logisches Seminar)  an  hiesiger  Hochschule.  Das  Beste  habe 
ich  erst  im  vorletzten  Sommersemester  gefunden  und  da 
es  mir  nach  öfterer  Duicharbeitung  der  Mittheilung  nicht 
ganz  unwerth  schien,  so  möge  es  zugleich  als  Antrittsschrift 
zu  meiner  im  vorigen  Herbste  erlangten  Professur  der 
romanischen  Philologie  meinen  Freunden  und  Fachgenossen 
empfohlen  sein. 


Hofmanni   üeber  die  Vorauer  Handsehrift  183 


b)   „Studien  über  die  Vorauer  Handschrift.** 

I. 

Die  archaistische  Periode  der  mittelhochdeutschen 
Literatur  (vor  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  beginnend, 
nach  der  Mitte  des  12.  endend,  schärfere  Zeitgränzen  noch 
nicht  gefunden)  wird  niemals  die  moderne  Popularität  ihrer 
klassischen  Periode  theilen  können,  selbst  wenn  ein  Simrock 
es  unternehmen  wollte,  sie  in  jene  mondbeglänzte  lingua 
franca  zwischen  Mittelhochdeutsch  und  Neuhochdeutsch  zu 
übertragen,  mit  der  er  Tausenden  und  Tausenden  die  Zauber- 
nacht unseres  Mittelalters  aufgeschlossen  hat. 

Nor  den  Gelehrten  gehört  das  Vorrecht,  sich  mit  An- 
dacht und  Liebe  in  diese  grauen  Denkmäler  zu  versenken 
und  in  ihnen  die  Geistes-  und  Kunstentwicklung  zweier  hoch- 
wichtiger Jahrhunderte  unserer  Geschichte  zu  verfolgen. 

Ein  grosser,  ja  der  grösste  Theil  dieser  Dichtungen  ist 
geistlichen  Inhalts,  daher  sind  für  Nichttheologen  begreiflich 
Sprache  und  Kunstfoim  vorwiegende  Momente  der  Be- 
trachtuDg,  wiewohl  auch  wir  zum  Verständniss  des  Ganzen 
und  Einzelnen  in  einen  längstvergangenen  Ideenkreis  ein- 
treten müssen,  in  ein  System  naiver  sinniger  oft  grossartiger 
Symbolik  und  Allegorik,  über  den  sich  vor  und  nach  der 
Reformation  so  viele  dogmatische  Schichten  gelagert  haben, 
bis  zu  der  jüngsten  und  letzten  des  romanisch-jesuitischen 
Caesaropapismus,  an  welcher  der  deutsche  Geist  keinen  Theil 
gehabt  hat   und    nimmermehr  Theil   haben   wird. 

Weit   schwieriger   noch   als   der    Inhalt   dieser   ersten 
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mittelhocfadeatschen  Gedidite  ist  ihre  Metrik  und  Wacker- 
nagel  hat  sie  daher  quasi  re  desperata  als  Reimproea  be- 
soichnet  und  zum  grossen  Theile  so  in  seinem  allbekamita 
Lesebuch  abdrucken  lassen.    Diese  Auffassung  war  begnem 
für  solche  die  gerne  Germanisten  heissen  mögen ,  ohne  ädi 
allsuviel  den  Kopf  zu  zerbrechen.     Sie  bildete  in  diesem 
Sinne  das  Seitenstück  zur  andern,  dass  man  in  germanisdier 
Etymologie,  sich    am   zweckmässigsten    auf   die   klassisdien 
,,pelasgischen"  Sprachen  beschränke  und  Sanskrit  wie  andere 
unverdauliche    Idiome    bei    Seite   lasse.    Solche  Ansichten 
empfehlen   sich   leicht   der  Masse;   aber  der    Wissenschaft 
gegenüber  sind  sie  reactionär  und  darum  verderblidi,  denn 
hier  handelt  es  sich  ?or  Allem  darum,  gerade  die  grosaten 
Schwierigkeiten  nicht  zu  umgehen,    sondern  immer   wieder 
von   Torn   anzugreifen,    um   sie  endlich   durch   yerbeeseite 
Methode  zu  überwinden. 

Glücklicher  Weise  hat  nun  die  Meinung,  dass  zwischen 
der  ahd.  und  mhd.  metrischen  Periode  ein  anarcfaiscbeE 
Interregnum  liege,  dem  man  kurzweg  den  Namen  Reimprosa 
geben  könne,  sich  nie  allgemeiner  Geltung  erfreut  and  ist 
jetzt  im  Verschwinden  begriffen.  Aber  die  positive  Arbeit 
hat  kaum  noch  begonnen.  Was  meinen  Antheil  an  derselben 
betrifft,  so  habe  ich  nur  zu  sagen,  dass  ich  mich  seit 
Jahren  immer  aufs  neue  diesen  Dichtungen  zugewendet  habe 
und  dass  endlich  die  Ueberzeugung  in  mir  zum  Durchbrache 
gekommen  ist,  dass  wir  es  hier  mit  metrischen  Gesetrcn  zn 
thun  haben,  welche  den  Uebergang  von  einer  Periode  zur 
andern  bilden  und  daher  ihre  sicherste  Erklärung  in  den 
sprachlichen  und  graphischen  Aenderungen  finden,  die  ihn 
begleiten.  Das  Gesetz  der  vier  Hebungen  (noch 
ohne  klingenden  Reim)  greift  aber  überall 
durch  und  bildet  den  Grundcharacter  der  an- 
derthalbhundertjährigen Periode.    Wie   wäre    es 
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sonst  möglich,   deutlich  zq  erkennen,    dass  in   erzählenden 
Gedichten  die  Einleitungsworte  directer  Rede  (er,  sie  sprach, 
sagte  u.  dgl.)  nicht  in  den  Vers  eingerechnet  werden ,  dass 
in  Gedichten,  deren  Absätze  sidi  nicht  durch  gleiche  Vers- 
zahl  herausheben,    die  Scheidung   durch  einen  Schlusssatz 
▼on    6  Hebungen   geschieht.     Wie  wäre   es   möglich,   dass 
ein   sprachgewaltiger  Dichter   das   gewöhnliche  Gesetz   der 
Senkungen    mit    daktylischem   Gange  yertauschend ,    immer 
aber  das   Gesetz    der  4  Hebungen  beibehaltend,    ein   dem 
lateinischen  Hexameter  älinelndes  Versmaass  hervorbrachte, 
wie  es  im  Gedichte  vom  Himmelreich  geschehen  ist 
Nachdem   ich  einmal   zu   dieser  Ueberzeugung  gelangt 
war,  habe  ich  Tausende  und  Tausende  ?on  Versen  zu  eigener 
Uebnng   und   Belehrung   mit    dem  Bleistifte    in    der  Hand 
metrisch  und  kritisch  durchgearbeitet,  am  eingehendsten  die 
berühmte  Vorauer  Handschrift,  weshalb  ich  auch  ihren  Namen 
an  die  Spitze  stelle.     Was  ich  hier  zuerst  gebe  ist  in  Wirk- 
lichkeit der  Schluss  meiner  Arbeit,  an  dem  sich  nun  erpioben 
muss,  ob  meine  Grundsätze  die  richtigen  sind.     Als  ich  an 
das  schwierigste  Gedicht  dieses  ganzen  Kreises  gieng,   die 
Schöpfung,  wie  sie  bei  Diemer,  summa  Theologiae, 
wie  sie  bei  Müllenhoff  und  Scherer  heisst,  erkannte  ich  nach 
und  nach,  dass  hier  mit  metrischer  Kritik  allein  nicht  durch- 
zukommen sei,  um  regelmässige  zehnzeilige  Strophen  herzu- 
stellen.   Fernere  Erwägung  fiihrte  zu  dem  Gedanken,   dass 
die  Ueberladung  der  Verse,  wie  der  Strophen  daher  rühren 
müsse   (oder   könne),    dass   dem   ursprünglichen   Gedichte 
zwischen  den  Zeilen   oder  am   Rande  Erklärungen  und  Er- 
weiterungen beigefügt  worden  seien,    die  ein  späterer  Ab- 
schreiber oder  Ueberarbeiter  in  den  Text  aufgenommen  und 
so  fast  überall  das  metrische  Gefüge,  häufig  auch  den  Sinn 
in  Verwirrung  gebracht  habe.     Daraus   hat  sich   nun   der 
folgende  Text  ergeben. 
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Voraaer   HS.    bei  Diemer   S.  93  ff.  Mfillenhoff  nnd 
Scherer  Denkmäler  Nr.  XXXIV.  S.  84. 

1. 

6ot  ist  daz  anegengi 
alliri  dingi, 

der  gibundin  bat  den  diuval, 
des  mäncraft  wonit  ubir  al. 
5  SU  ist  obin  diu  dinc  ricbtinti, 
nndin  ufhabinti, 
innin  irvuUinti, 
üzzin  ambivähinti. 
dar  an  ist  unvirwandilheit, 
10  äni  unmüzi  und  äni  arbeit. 

2. 
Ein  craft  in  drin  ginennidin 
ist  oucb  gilan  den  selin, 
di  habint  ungischeidin 
rät  gihugidi  willin. 
5  disi  dri  ginennidi 
sint  immir  samint  woninti. 
di  ginädi  uns  got  virliz, 
do  er  uns  sin  ädim  In  blis. 
dannin  birin  wir  an  der  seli 
10  erlichi  gotis  bilidi. 

3. 
Got  meinti  in  zwein  dingin 
sin  lob  Yuri  bringin^ 
daz  er  st  giwaltic  unde  g&t, 
Ton  den  er  allu  wunder  tut. 
5  er  ist  kunic  alwaltic 
und  vatir  woliwillic^ 


Bafmann:   Üther  die  Vorauer  Banäaehrift.  187 

zi  du  daz  wir  in  hinnin 
Yorhtin  unde  minnin, 
daz  wir  ouch  von  disin  dingin 
10  mugin  sagin  unde  singin. 

4. 

6ot  wolti  irougin 
sini  crefti  vili  dougin. 
diu  siniu  wisheit  was  dir  rät 
mit  dem  er  al  giworcht  hat. 
5  er  was  meistir  unde  wercman, 
sin  gizüch  was  yili  Inssam. 
er  hiz  werdin  engili, 
vuirini  geisti. 
wol  gizam  den  edilia 
10  daz  si  vri  werin. 

5. 

Der  allir  herist  undir  in, 
Lücifer  gihelzzin, 
der  was  ein  insigili 
nach  demo  vröni  bilidi. 
5  sini  herschaf  ime  gigebin  durch  gut 
di  kerter  alli  in  ubirmüt, 
er  chot  er  wolti  nordin 
sin  ebinsezzi  des  höhistin. 
durh  daz  was  er  virstözzin 
10  mit  den  sinin  ginözzin. 

6. 
Do  des  nidis  vatir  Lftcifer 
wart  ein  engil  abitrunniger, 
▼on  der  hohi  er  ?il  so  nidiri 
daz  er  nimmir  kumit  widiri. 
5  d6  di  gütin  engil  al 
ani  sfihin  sinin  val, 
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ziri  herrin  st  eich  habitin, 
Torchltchi  si  in  lobitin. 
durch  daz  wart  in  gigebin, 
10  daz  si  imir  samint  goti  lebin. 

7. 
Der  dir  wisi  und  almechtig  ist, 
samfti  irvultir  disin  gibrist. 
er  gischüf  zir  seibin  heimi 
Adam  üzzir  leimin, 
5  (daz  was  in  arzitwisi,) 
daz  er  bistünti  in  paradisi, 
wanti  jenir  nöz  zi  der  ubili 
di  sini  herin  edili. 
got  wac  dar  ebindüri 
10  di  erdi  widir  dem  vüri. 

8. 
AI  des  dir  mennisch  bidorfbi, 
got  in  vimf  dagin  worchti. 
an  demo  sechstin  worchter  in, 
disu  werilt  allu  wart  durch  in. 
5  er  habiti  in  allin  giscbepfidon 
wunni  bilidi  berzindum. 
unsir  chunftic  ellendi 
was  er  mit  disin  dröstinti, 
daz  si  unsich  des  irmanitin, 
10  daz  wir  heim  hugitin. 

9. 
Er  gab  von  dir  gischepfidi 
uns  misilfchi  chrefti. 
er  gab  uns  mit  demo  steini 
di  herti  der  beini, 
5  mit  dem  grasi  demo  vachsi, 
daz  iz  selbi  wachsi, 
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die  Binni  mit  den  vligintin 
BwimmintiQ  und  cresintin« 
mit  den  engilin  bidrachtiii, 
10  gäti  and  ubili  achtin. 

10. 
Von  den  anigengin  vlrin 
got  wolti  den  mennischin  zirin. 
er  gam'  mi  von  dem  Tftri 
giBÜni  yili  ddri, 
6  von  den  luftin  hdhirin, 
daz  er  mag  gihdrin, 
▼on  den  nidirin  daz  er  stinkin  mag, 
von  dem  wazziri  gismag, 
der  hendi  and  ?üzzi  girüridi 
10  lizzer  imo  von  der  erdi. 

11. 
Dö  wart  zi  stunt  git&n 
mit  dem  drietin  man 
snsllch  gidingi, 
daz  er  in  einwigi 

5  mit  demo  giboti  nmgi 
▼nri  manknnni, 

obi  er  den  sigi  irwnrbi, 
daz  der  mennisch  nimmir  storbi. 
der  unsir  chempho  do  giweichi 
10  leidir  er  unsich  bisweich. 

12. 
GotiB  minni  and  holdi 
yirluri  wir  dnrch  di  scaldi. 
der  düvil  wart  giwaltig, 
wir  w&rin  dödis  schnldig. 

6  sfd  chom  zem  giwegidi 

san  gotesi  bam  der  magidi. 

[1870.  a  2.]  18 
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er  nam  von  uns  di  ddticheit 
unde  gab  ans  di  gotheit, 
want  er  dir  inzwischen  woldi  wesin. 
10    von  des  dödi  sulin  wir  ginesin. 

13. 
Dö  der  eingil  givtl, 
dd  wart  er  weibil 
ubir  den  gotis  andin. 
zi  dem  sinin  giwalti 

5  Adam  gihdrti. 

der  magidi  sun  zistdrti 
des  Tiantis  giwinni. 
ani  imo  zi  vil  bigino  er, 
dö  müser  widir  gebin, 
10    daz  er  e  von  schuldin  mohti  habin. 

14. 

Er  wolti  stnin  ginannin 
Yon  rehti  widir  giwinnin. 
er  was  von  sandin  reini, 
di  torcolin  drat  er  eini. 

6  der  vlant  ächti  dir  mennischeit} 
d&  virborgin  was  diu  gotheit. 
daz  chordir  vant  ir  hangin, 

mit  dem  angih'  er  wart  givangm. 
Crist  gab  stn  anschaldi 
10    var  ansih  widir  hnldi* 

15. 
Er  wolti  in  vir  halbin       ^ 
disi  werilt  alli  gihaltin. 
d6  er  wart  irhangin, 
habiti  er  st  bivangin, 
6     daz  er  si  zimo  zagp, 

swenn  er  den  yiant  bitrogL 
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dnrdi  des  soalchis  not 
leit  der  gotis  snn  den  döt 
des  dddis  craft  ir  Btarbti, 
10    sini  holdin  widir  giarbti. 

16. 
Adam  wart  ingnnnin, 
Evnn  dannin  bignnnin. 
vesti  wlb  von  man  giwan, 
mit  brödi  wechsil  wart  git&n. 
5    ingnnnin  onch  dft  archa  was, 
in  der  manchunni  ginas. 
nnser  heili  was  bidacht, 
Grist  h&t  si  vnri  br&cht. 
von  im  wir  birin  giheildt, 
10    der  ynri  nns  wart  virdeildt. 

17. 
Drtl  des  heiligin  crftds  ort 
sint  des  giloubin  drü  wort, 
dar  nndir  ist  daz  vlrdi 
der  drür  ein  gimeindi. 
5    der  vrftntin  nnde  ylantin 
breitoti  di  hendi, 
an  den  sol  üfrechtir  st&n, 
Bwer  wili  volhertan. 
gidingi  obir  houbit 
10    daz  inthebit  al  din  dongin. 

18. 

Swer  welli  Gristi  volgin, 

der  dragi  stnin  galgin, 

an  dem  er  sinin  willin 

Yon  nbili  mngi  gistillin, 

5    sin  selbis  wer  din  gi  wältig 

gih6rsam  dhaltig. 

18* 
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wil  er  dar  ane  YolBten 
durch  den  gotis  willen, 
BÖ  h&t  er  den  gebilidöt, 
10    der  durch  in  wart  gicrüdgöt. 

19. 
Dft  minni  ist  ein  kunigtn 
undir  allin  dugintin. 
dt  leitin  vorchti  und  zAyirsicht 
Yuri  gotis  selbis  anisicht. 
5     Yorchti  diait  in  scalkis  wis, 
züvirsicht  in  sunis  wis. 
swenni  si  volbringit 
anzi  si  got  irkennit, 
ani  Torchti  bistet  danne 
10    mit  dem  vatir  du  minni. 

20. 
Oot  h&t  uns  offin  git&n, 
w!  wir  dt  minni  sulin  h&n. 
er  gischüf  dft  lit  aUi 
dtninti  dn  andir. 
5     dft  der  sint  äni  eri 
der  bidurfi  wir  m&ri. 
nuni  mugin  di  ougin  wtzzin 
dt  nidiri  den  vftzzin, 
absus  biri  wir  gilegin, 
10    wt  wir  salin  insamint  lebin. 

21. 
Wanti  got  al  mag  und  al  wüi, 
von  dan  wart  der  dingi  vili. 
Bwt  si  unsich  dunkln  mislich| 
zi  gotis  lobi  sint  b  alli  giltch. 
5    ir  zweir  wir  lebin  middilanc, 

m 

obin  gniUli,  undin  dwano« 
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drewit  ans  zi  der  belli  al  dft  giscafb, 
du  dir  ist  scarf  und  darihaft, 
swaz  dir  ist  sempfti  und  wanDicUch, 
10    daz  dtoöt  in  daz  himilrtoh. 

22. 
Der  an  den  vlantin 
richit  gotis  andin, 
sinis  nndanlds  dinot  er. 
gotis  holdin  &chtit  er, 

5  er  in  mag  nlman  biyellin 
wan  mid  sin  selbis  willin. 
onsih  ist  er  scbibinti, 

di  gn&di  gotis  zihinti« 
ab6  maozzer  dinön 
10    imo  zi  wizzi  onsir  Ion. 

23. 
N&ch  den  nnsir  Yordim 
▼irylüchit  wart  du  erdi. 
des  wazzirs  got  rüchte, 
er  gischld  iz  von  dem  ylüdii, 

6  daz  iz  mohti  Yoni  den  meinin 
an  dir  donffi  gireinin. 

dl  erdi  giwüsc  du  sinvlftt, 
di  nndi  giwthiti  sin  blüt, 
daz  Yon  sinir  sitin  ran, 
10    mit  dem  er  nnsich  beim  giwan. 

24. 
Grist  nnsir  gisil  lag 
zwo  nacbt  and  einin  dag. 
sinis  einin  dödis  (craft 
zistorti  dis  dödis)  mabt, 
6    des  man  dilstont  bisonffit, 
den  man  reobti  donffii 
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d&  bt  wir  salin  werdin 
di  sinin  ebinerbin. 
der  Yordim  ingaltin  wir, 
10    des  Torisprechin  ginizzin  wir. 

26. 
Daz  houbit  ist  irstandiD, 
des  al  du  lit  m  endin« 
erin  wili  Yordir  donwin, 
Yoni  du  nist  zwischil  douffi. 
er  h&t  ayir  bigannin 
ansir  herzin  einis  bronnin, 
der  onsich  mag  gireinin, 
ob  wir  lütirlichi  weinin. 
der  dir  lonit  mit  sin  selbis  gebi, 
10    wil  daz  sin  lit  inein  lebin. 

26. 
Oot  lerti  nnsich  dim4t 
nnd  widir  nbili  wesin  gftt, 
vremidiz  leit  irbarmin, 
wärheit  bisohinnin, 
5    nngeme  swerigin, 
lastir  Job  werigin, 
giloubin  joh  gidingi 
zi  cristinlichir  minni, 
sin  wort  gibörin  als  iz  zemi, 
10    daz  onch  er  nnsich  Timemi. 

27. 
Swt  iz  nnsich  rftwi, 
so  snli  wir  goti  giti-üwin, 
der  Dävidin  dethi  lobisam, 
Sit  er  yirrith  ürjam, 
5    der  dem  sc&cheri  virliz 

nnd  imo  daz  himilrichi  gihiz. 
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der  gotis  drtstant  Tirloagmoti, 
ist  d!  bimilslnzzil  draginti. 
ir  lütirit  unsich  als  daz  glas, 
10    des  gn&di  was,  daz  Paulas  ginas. 

28. 
Gotis  brüth,  du  adilvröwi, 
▼orchti  du  kint  der  düwi. 
der  lichami  ist  ir  chamerwtb, 
er  mag  ir  ylfsin  den  Itb. 
5    du  s&U  sol  ir  rätin, 
der  düwi  gibttin. 
sft  sol  irsterbin  iri  kint, 
daz  des  Itchamin  wercb  sint, 
und  edilu  kint  giwinnin, 
10    di  sft  magi  zem  erbi  bringin. 

29. 
Der  dir  ist  got  und  mennischi, 
der  gibit  urstendi  zwischili« 
dt  s61i  er  let  Yon  sundin  irst&n 
Job  yil  lütirlichi  rüwi  hän. 

5  voni  grabi  erstent  vtr  slachti 
an  der  jungistin  wachti. 

zi  artheili  in  chumint  dt  wirsistin, 
dt  dir  sint  vor  virdeiliti. 
dt  durchnahtigin  sulin  irdeilin, 
10    dt  dir  sint  der  zweiir  meddimin. 

30. 
Gotis  artel  ist  ht  doagin, 
n  demo  suontagi  ist  sü  offin. 
manigin  villit  got  mit  seri, 
ob  er  sich  bezzirin  welli. 

6  zi  jongist  er  scheidit  in  zorni 
di  beliwin  von  dem  chomi. 
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da  sihit  ein  Igiltchir 
an  demo  gotis  girichti 
nach  Bin  Belbis  wizintheit 
10    im  selbim  Itb  odir  Idt. 

8L 

Sälig  dt  zi  der  zesiwin  eint 
immir  mere  gotis  kint. 
der  vatir  erit  d&  den  sun. 
mid  den  er  habiti  ht  giwoni, 
5    insamint  in  drinchit  er  den  wtn 
der  ewigin  mendtn. 
mid  din  engilin  undötltch 
erbint  st  daz  himilrtch. 
got  ist  ir  Itb  und  minni 
10    als  daz  Itcht  der  ougin  wonni. 

32. 

Herro,  dt  dir  dtnint, 

ir  ist  daz  rtchi. 

wt  mugin  wir  dir  gilöni, 

du  dir  nidir  gtngi, 

5    du  dir  woltis  wesin  ansir  ginöz, 

draginti  ansir  burdin  groz, 

na  h&sta  dtnin  miltin  r&t 

allin  zi  yrowidi  br&ht, 

daz  dih,  irlöser,  alliz  lobi 

10    andir  dem  himili  joch  dar  obi. 
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Herr  Hofmann  theilte  mit 
c)   „Fragmente  eines  lateinischen  Qlossars/' 

Vor  längerer  Zeit  fand  ich  auf  einem  Biicherdeckel  der 
Münchner  üniTersitätsbibliothek  die  folgenden  Bmchstücke 
einer  Handschrift  des  XIY.  Jahrhunderts,  die  sich  bei  näherer 
Untersnchnng  als  einem  Glossare  angehörig  erwiesen.  Am 
nächsten  stimmen  sie  zu  dem  von  Angelo  Mai,  Glassicorum 
Aactoram  e  vaticanis  codicibos  editomm  tom.  VIU  (Romae 
1816,)  herausgegebenen  Thesaurus  novus  Latinitatis  sive  lezicon 
vetus  e  membranis  nunc  primum  erutum,  doch  decken  sie 
sich  keineswegs  völlig  damit.  Deshalb  schien  ein  Abdruck, 
wenn  man  einmal  überhaupt  von  dem  Funde  Notiz  nehmen 
wollte,  sich  mehr  zu  empfehlen,  als  eine  CoUation,  die  auch, 
um  ganz  genau  zu  sein,  ziemlich  den  gleichen  Raum  bei 
geringerer  Anschaulichkeit  eingenommen  hätte. 

a. 
adverbium  calculatim.  id  est  numeratim.  Item  a  calculo 
propter  parvitatem.  hio  calcus  ci.  i  (id  est)  quarta  pars 
obuli  (sie),  et  est  minima  pars  ponderis.  et  hoc  caldicum. 
ci.  id  est  foris  deambulatorium  quod  et  peribubulum ') 
dicitur  et  hie  calculus  li.  lapis  qui  in  vesica  fit.  unde 
calculosus.  a  um.  qui  talem  patitur  infirmatem.  Item  a  calco. 
as  hec  culdtra  quasi  calcitra  quod  caicetur  et  farciatur 
plnmis  vel  a  colo  is  quia  colatur  diligenti  cultura.  Item  a 
calco.  as.  hie  calcula  id  est  lixa.  vel  servus  militum  vel  nudus 
(1.  nundus)  cursatilis.  unde  Plautus,  video  calculam  militare 
(sie),  calco  componitur  conculco.  as.  deculco.  asquod  et  de  calco 
invenitur  id  est  opus  tectorum  dealbare,  exculco.  as.  inculoo. 
as.  proculco.  as.  reculco.  as.   et  sunt  omnia  activa  eorum 


1)  lies  p6ribolun=n«^(|loAoys=Corridor. 


198        Sitnmg  der  phao8.^haol.  Ckme  wm  2.  Jtdi  1870, 

significacioDeB  facile  est  coUigere.  CaWo.  as.  are.  id  esl 
aliqaem  calvum  facere  sed  non  est  in  asa.  sed  inde  duatar 
hie  calvus.  vi.  et  adieclive  myenitar  calvuB.  a.  unde  hie  cal- 
▼alas.  li  di(miDative)  et  hie  calvaster.  tri.  similiter  di- 
(minative)  et  hec  calvicies.  ei.  et  calviciam.  cii.  et  hec  calyaria. 
e.  id  est  locus  patens  saper  doo  supercilia  unde  in  erangelio 
legitur.  quod  locus  in  quo  latrones  decapitabantur  locus 
calvarie  appellabatur  propter  scilicet  calvarias  abscisonim 
capitum  que  ibi  iacebant.  vel  propter  ossa  calva  ezistooda 
ibi.  Item  a  calvus.  calvo.  as.  ui.  ire.  id  est  decipere 
yerbum  activurn  et  caret  supino.  deberet  enim  facere  calatom 
sed  non  invenitur  et  tractum  est  a  calvo  qui  quodamodo 
decipit  yidentes  per  galerum  suum  vel  alio  coopertorio 
unde  cavillos  as  quod  et  cavillor.  ris.  invenitur  et  est 
diminutiuum   et  deberet    dici    cavillo  as.    sed   subtrahitiir. 

dicitur  cavillo.  as.  id  est  aliquantulum   decipere  et 

. .  bum  hoc  max(ime)  ad  sophystas  qui  ver(um  neg)ant  vel 
falsum  scienter  af&rmant 

b. 

(cane)bant.  aliquando  metrice  describere  qoomodo 
accipitur  in  principiis  poetarum  et  est  poetarum.  sicut  dicere 
est  prosaicorum  et  in  duabus  primis  significationibns  est 
enim  in  aliis  activum  unde  verbale  et  bic  cantus.  toi.  unde 
cantilena.  quod  videtur  esse  compositum  a  cantus  et  lenis. 
non  enim  dicitur  esse  cantilena  nisi  sit  cantus  dnlcis  et 
lenis.  et  suavis  et  non  asper.  et  hoc  canticum.  unde  quidam 
liber  intitulatur  per  excellenciam  cantica.  orum.  et  canto. 
as.  verbum  frequentativum  a  quo  descendit  aliud  frequen- 
tativum  scilicet  cantico.  as.  unde  Augustinus  de  civitate  dei. 
ludi  cecini.  ubi  liec  dictitantur.  canticantur.  canto  componitur 
acanto.  as.  id  est  iterum  vel  iuzta  cantare.  concanto.  as. 
id  est  simul  cum  alio.  et  simul  plura  decanto.  as.  id  est 
valde  cantare.  et  discanto.  as.  et  ezcanto.  as.  id  est  discan- 
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tare.  et  incanto.  as.  et  recanto.  as.  id  est  iterum  vel  retro 
cantare.  Item  a  cano  hie  canusios.  verbosus.  loqnaz.  dicax. 
serniverbiosy  multilingios  multicrepas  et  hie  cantus.  ti.  pro 
cantu.  et  pro  meditullio  rote  vel  qaod  est  melias  carvatora 
et  dmmferencia  rote,  scilicet  lignam  qaod  terram  calcat  cai 
radias  infigitur.  onde  Persias:  vertentem  sesefrastra  sectabere 
caotam.  et  bic  canor.  ris.  id  est  sonas.  unde  canoros.  a.  um. 
et  bic  oantarus.  quoddam  vas  yinarium.  scilicit  crater  qui 
cantando  portator.  onde  Josepbus  de  antiquitatum  bysto. 
in  VII^  ez  quo  Salomon  cantaros  optimos  fecit  cum  templom 
edificaret.  inyenitur  etiam  et  bic  incanterias.  rii.  id  est  equas 
castratus.  unde  Piautas.  %o  fazim  ut  mali  qui  superant 
equi  steraent   yili(or)es  gallicis  canteriis.  Item  a  cano  bec 

Game  (na) id  est  cantilena  yel  musa.  quasi  canens 

amene  et ntes.  dum.   id  est  fistule  organorum  in 

quibus  cantus yel  ut  Marciano  placet  Cantes 

dicuntur   dee  unde  idem  ait.    quippe  ille 

Cantes  dice(bantur) d  apprebenderant  venusta- 

bant.  et  apre 

c. 

(a  prae)terito.  scilicet  cecini.  bic  dngnns  quia  bene 
cantaU  unde  bic  cingnulus.  li.  diminutive  et  cingninus  a.  um. 
et  dngnitus.  tus.  tui.  vox  cingni  et  secundum  quosdam 
condnnus.  a.  um  didtur  a  cingno  id  est  consors  (1.  Concors) 
et  consonans  sicut  cantus  cingnorum.  set  de  boc  postea 
dicetur« 

Item  a  dngnus  dictus  est  quidam  amnis.  Cilide.  bic 
Cingnus  tarn  quia  miram  babet  aquarum  suavitatem.  tum 
quia  autampno  et  estate.  quando  nives  sohuntur.  tumescit. 
quadam  enim  lingua  quitquid  candidum  est.  dicitur  cingnus. 
reliquis  anni  temporibus  tenuis  est  et  quietus. 

Item  a  cano  bec  canna.  quia  ea  canitur.  unde  boc 
cannetum.  ü.  id  est  locus  ubi  canne  crescunt.  et  bec  can- 
nala  et  bec  camella  (sie)  ambo  di(minutiye)  et  boc  cannabum. 
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Bignificacionee  facile  est  oo';^^^^,  ^el  a  greco  canabio  (sie) 
aliqaem  calvum  facere  ^^j^  ^ec  canabis.  bis.  pro  codem  et 
hie  calYus.  vi.  et  ai^*  ^  „^^3  Persius.  tibi  torta  canabo  fiilto 
vulus-   li   di(mi-  .,;/C 

(mmutive)  e^  ^;^^  ^^^  cannalis  et  hoc.  le,  quia  ca»  sit  io 

^'  !     ^^    /-^^   ^   ^^^    dDamum    vel   cinamomam.    et  est 

legitD*^       j^  g(^\2i  CUIU8  froctus  dicantur  stacte.  et  didtor  gül 

J^^'A  cortez  eias  in  modum  cannarnm  sit   rotandie 

^^  d. 

. .  (iD)v6nitar  pro  deridere.  vel  contendere.  vel  conaicme 

'nc^'  ^^^  calampniari.   Item  a  calvo.  vis.  hec  cavilla.  e.  id 

^i  cavillacio   vel  contencio.   rixa.   unde  Piautas,  pone  hoc 

sie cavillam    et    hec  calainpnia  id    est   £Ü8i 

criminis  accusacio  vel  iurgium  aliene  litis,  unde  calampoior. 
aris  id  est  re[irehendere.  faho  accosare  set  antiqai  dicebaot 
calumpnio.  as.  et  oalumpnosus.  a.  um.  calvo.  as.  couiponitur 
decalvo.  as.  calvum  facere.  vel  decapitare  et  calvariaoi 
au ferro. 

Galcos  dicunt  Greci  et  vertitur  in  latinum  et  didtor 
bic  calcus.  id  est  fez  vel  es.  unde  hec  calcosmaragdas  qaedam 
geiuma.  quia  sit  viridis  et  turbida  ereis  venis  et  bic  caldtus. 
ti.  aliqua  gemma  erei  coloris  et  hec  calcophanis.  similiter 
gemma  et  est  nigra  set  lapidi  illisa  eris  tinnitum  reddit.  et 
hoc  calcantum  quoddam  genus  coloris  dictum  sie  quia 
calcis  .  .  .  est  .  .  um  id  es  flos.  unde  et  apud  Latioos  eris 
flos   appellatur   et    est  genus    glebarun^  ex  aquis   sicot  et 

vitrum   et  sal et  auricalcum  dicitur  a  calooe  quod 

Bupra  dixirous.   Calcica  gemma  est.   Circa  est  genas  angaenti. 

Cap genub  fictilis  vasis.   Calcasis  genas  tonice 


Hofmmn:  Zur  Oranica  rimada  dd  Cid,  201 


„Zar  Gronica  rimada  del  Cid/* 

Z.U  den  lebhaftesten  Wünschen  meines  seligen  Freundes 
Ferdinand  Wolf  gehörte  eine  neoe  Vergleichung  and 
eTentaell  kritische  Bearbeitung  der  altspanischen  Gedichte, 
besonders  des  Poema  del  Cid  und  der  von  Sanchez  mit 
Censurlficken  herausgegebenen  Werke  des  Arcipreste  de  Hita. 
Ich  sollte  zu  diesem  Zwecke  nach  Spanien  reisen  und  Alles 
▼ergleichen,  was  sich  dort  von  Handschriften  findet.  Ungunst 
äusserer  Verhältnisse  hat  diesen,  wie  so  manchen  anderen 
meiner  romanischen  Pläne  nicht  zur  Ausfiihiung  kommen 
lassen.  Wurde  ich  ja  im  Winter  1857  auf  58  zuerst  aus  der 
Arsenal-,  dann  aus  der  weiland  kaiserlichen  Bibliothek  geradezu 
aasgewiesen,  weil  das  Unterrichtsministerium  des  second 
empire  in  seiner  erleuchteten  Liberalität  nicht  dulden  konnte, 
dass  ein  baierischer  Professor  sich  erlaubte,  der  kleinen 
Gruppe  von  Auserwählten  Concurrenz  zu  machen,  die  sich 
dazu  hergaben,  die  kaiserlich  altfranzösische  Philologie  zu 
besorgen.  Es  wäre  mir  wohl  auch  in  dem  damals  so  muster- 
haft regierten  Spanien  nicht  besser  gegangen,  und  so  musste 
ich  mich  glücklich  schätzen,  meine  romanischen  Studien  noch 
eine  Zeit  lang  in  den  Bibliotheken  Englands  und  der  Schweiz 
fortsetzen  zu  können,  wo  die  eben  so  noble  als  sinnreiche 
Idee,  dem  einheimischen  Literatur  betrieb  durch  ein  Prohibitiv- 
system gegen  deutsche  Forscher  unter  die  Arme  zu  greifen, 
dem  öffentlichen  Geiste  als  ein  Ungedanke  erscheinen  würde. 

Indess  hatte  idi  doch  in  Hoffnung  auf  andere  Zeiten 
und  ohne  Ahnung  dessen,  was  mir  bevorstund,  die  spanische 
Arbeit  begonnen  und  vorläufig  die  Cronica  rimada  del  Cid 
neu  verglichen,  deren  einzige  Handschrift  sich  in  der  Pariser 
grossen  Bibliothek  befindet.  Sie  ist  bekanntlich  zuerst  im 
Anzeigeblatt   der   Wiener  Jahrbficher   der  Literatur,    1816 
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S.  1 — 27  nach  einer  Abschrift  von  Frandsqae  Michel  abge- 
druckt and  daraus  wiederholt  in  Aribau  Biblioteca  de  Auiores 
Espafioles  1851  Bd.  16  S.  651—662.  Später  wurde  sie 
zum  Theil  (und  mit  einigen  Correctnren  aus  der  Handschrift) 
wieder  abgedruckt  in  Damas  Hinard^s  Ausgabe  und  Ueber- 
setzung  des  Poema  del  Cid,  Paris  1859. 

Was  ich  in  Spanien  leisten  sollte,  ist  seitdem  in  der 
Hauptsache,  der  neuen  Vergleichung  der  Handschriften,  ge- 
leistet worden  durch  den  57.  Bd.,  (Madrid  1864,)  der  oben 
genannten  Sammlung,  der  eine  neue  Ausgabe  des  Sanchez  so 
wie  der  nach  seiner  Zeit  bekannt  gemachten  altspanischen 
Gedichte,  besorgt  durch  don  Florencio  Janer,  enthält.^} 
Durch  diesen  diplomatischen  Abdruck  des  Poema  del  Cid 
wurde  ich  in  den  Stand  gesetzt,  über  diese  Perle  der  alt- 
spanischen Dichtung  durchgreifende  metrische  und  kritisdie 
Studien  zu  machen,  deren  Ergebnisse  ich  nach  Vollendung 
nächstliegender  Aufgaben  in  nicht  zu  ferner  Zeit  mittheilen 
zu  können  hoffe.  Ich  werde  dann  am  ganzen  Gedichte  den 
Beweis  zu  führen  suchen,  dass  die  scheinbar  regellosen  Verse 
der  einzigen  und  jüngeren  Handschrift  durch  Anwendung 
methodischer  Kritik,  hauptsächlich  durch  Entfernung  von 
bedeutungslosen  Einschiebseln  späterer  Hand  sich  in  eine 
etwas  alterthümlichere  Form  bringen  lassen,  welche  der 
metrischen  Grundregel  der  provenzalischeu,  altfranzösischen 
und  auch  der  übrigen  altspanischen  Gedichte  entspredien. 
In  diesen  Versuch  muss  auch  die  Cronica  del  Cid  mit  ein- 
bezogen  werden,  welche  an  metrischer  Regellosigkeit  das 
Poema  del  Cid  noch  weit  übertrifft. 

Hier  soll  einstweilen  nur  das  Ergebniss  jener  Collatioa 
mitgetheilt  werden,  welche  ich  nach  dem  Abdrucke  in  der 
Biblioteca,  als  dem  in  Spanien  und  wohl  auch  anderwärts 
verbreitetsten  Buche,  gemacht  habe. 


1)  Nur  die  Cronica  rimada  del  Cid  fehlt  in  diesem  Bande, 
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S.  651.  Sp.  a.  ProsaeinleituDg  Z.2.  rrey,  wie  auch  sonst 
meistens.  Z.  3  Gasso  —  cassada  6  Alfon  (sie)  8  Sepuheda 
10  Grafion  13  mngieres  14.  Que  (nicht  e)  ISquel  21  Rasnra 
23  NuSes  30]  et  el  31  FrrnSd.  —  que  mantovo  Castilla 
moy  grant  tiempo  et  9  von  unten  Et  und  so  noch  öfter 
8.  Ferrnand  1  agipreste  (sie).  Spalte  b.  2  abrafarle.  5.  te- 
niendo  (sie)  tendiendo  ist  richtig  emendirt.  6.  el  (für  al)  — 
peccado.  7  hee  tos  9  devissando  12  wieder  acipreste  16 
omeoaje  17.  enl  carro  (so  auch  oben  zweimal  efil  für  en  el. 

Von  hier  an  nach  den  Verszahlen.  Die  Verse  sind  in 
der  Handschrift  durch  Paragraphenzeichen  getrennt. 

V.  2.  Et  ste  (st.  Este)  Frrnad  3.  Nach  Navarra  beginnt 
ein  neuer  Vers.  4.  nin  a  6.  nach  nombre  neuer  Vers.  6  nach 
en  plasarlo  (sie)  kein  §.  10.  Et  1  plaso  20  fincat  yos  26  m  11 
m7  27.  non  28  quirie  29.  con  fijos  e  con  fijos  —  Castellafios 
30  Ferruan  34  regnado  35  a  benenfia  39  oontado  40  Fr7s 
auch  weiterhin  so.  42  Aliöäeq  also= Almerique  oder  Almenique, 
nicht  Almelique.  Es  ist  Aimeri  de  Narbonne,  der  Vater  des 
Guillaume  d'Orange  gemeint.  43.  Et  fiso  (nich  el)  48  Et 
en  ella  49  cogia  51  edat  55  omme  56  Ferrnand  g^s  58 
previllejos  60  g^sado  63  sabra  64  plugo  —  quando  69  Etl. 
Nach  rreynar  fängt  kein  neuer  Vers  an.  72.  Nach  al  kein 
neuer  Vers,  auch  nicht  74  nach  prestar  75.  Abarca  76  Aspa 
(sie,  die  berühmten  port  d'Aspre  des  französischen  Epos 
sind  gemeint)  76.  Et  el  rey  (nicht  al),  es  muss  also  das 
folgende  et  el  getilgt  werden  oder  das  vorausgehende  Et  el 
rey  de  Francia  81  Palengia  (der  Schreiber  setzt  auch  sonst 
häufig  eine  Cedille,  wo  keine  nothwendig  ist)  82  caridat 
86.  dixo  96ome98  escalero  (sie)  100  Bemaldo  101  granado 
(sie,  lies  grado)  108.  vinose  —  porydat  109  commo.  Vor 
Vers  110  hat  der  Schreiber  aus  Versehen  noch  einmal  ge- 
setzt Quando  el  rrey.  al  conde  fue  tornado  111  datme 
113  elacanpo  119  media,  121  canpo  133  Visagra  136  ca- 
ballo  139.  al  ar^obispo  147  datme  —  soterrano  150  Etn  essaa 
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154  preyillegio  —  sigo  (sie)  166  omme  167  efil  172  oommo 
174  como  177  miro  episcop'  185  omme  197  BeysfieDtofi 
198  Layfies  199  de  se  202  Bei  Atienga  ganz  grosser  ge- 
malter Anfangsbuchstabe  und  neaer  Abschnitt  208  grand 
tiempo  passado  gehört  zum  vorausgehenden  Vers.  208  rr^ 
218.  Alfonso  221.  Ata  puerta  —  grafia  225  e  el  b^ixuit 
neuer  Vers  228  rrejmo  232  Asturjanos  235  quatro  237  Et 
(nicht  El)  240  bitra  (=  biträ)  250  estrado  272  dos 
fehlt  286  trae  —  tienen  287  trae  288  traele  292  Ca  mi 
294  ptgar  297  querien  298  A  (nicht  E)  cavalgam  305  hases 
(nicht  bases)  comiensan  310  Feman  trazo  324  las  las  339  jrme 
para  (was  auch  ganz  richtig  ist)  344  pediendol  345  duefia 
347  fisome  361  lo  (nicht  la)  372  acae  (e  jünger)  373  andao 
412  Dad  424  omme  428  baffando  446  en  alcan$e  456  Fueote 
463  ommes  478  499  M.  g^s  508  grand  514  esto.  Nadi  522 
ist  ausgelassen:  Bey  que  manda  a  Castilla  et  a  Leon  noQ 
deve  ser  desconortado  532  ome  nada  540  bi  • . .  en  pie  (sie) 
Nach  bi  fehlt  offenbar  etwas  546  pessol  7  bohorilkt  578  moy 
mal  591  7  fehlt  619  rey  moro  627  moro  x piano  648  boelTen 
652  sie  663  in  aconsejo  ist  a  durchstrichen  674  Redesilk 
675  Granon  688  la  (st.  le)  730  Et  treynta  741  embio 
755  regnos  773  g^s  775  hier  fehlt:  Y  el  oonde  den 
Ordofio  de  Campos  el  major  Et  el  conde  don  Fmeli 
que  a  Salas  mando  778  moco.  Die  Abkürzung  über  dem 
zweiten  o  scheint  kein  n  zu  .bedeuten.  782  Etl  806  atantos 
813  bessastesme  814  ome  comO  815  metier  816  grand 
823  o2e  825  u.  836  oras  seyas  829  tanto  conde  841  esto 
met'  cuello  853  conbidado  854  fanbre  857  calla  877  Toniat 
895  profia  897  Atan  tantas  —  primero  939  aoc^esse 
964  quantos  961  pero  (nicht  por)  966  leydo  (sie)  987  Ue 
889  Etn  1012  seres  1022  oviesedes  1032  el  (st.  e)  1043  sefios 
1048  enganädo  1069  lo  (st.  le)  1076  adelinat  1099  IIa  ona 
1101  yasia. 
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rann  trägt  vor: 

"  Styl  und  Zeit  desHarpyienmonumenteB 
"^.anthos." 

(Mit  einer  Tafel.) 

^>jienmonument  von  Xanthos  in  Lycien  ist  bis 
ueueste  Zeit  Gegenstand  vielfacher  gelehrter  Er- 
^iceningen  gewesen.  Doch  richtete  sich  die  Aafmerksamkeit 
fast  ausschliesslich  auf  die  Schwierigkeiten,  welche  der 
Inhalt  der  Reliefdarstellnngen  darbietet,  während  man  die 
Form,  d.  h.  denEuoststyl  au  sich  und  in  seinen  historischen 
Wechselbeziehungen  genauer  zu  untersuchen,  weniger  Anlass 
gefunden  zu  haben  scheint.  Die  in  den  ersten  Jahren  nach 
der  Entdeckung  aufgestellte  Hypothese,  dass  das  Monument 
vor  der  Einnahme  der  Stadt  Xanthos  durch  Harpagos,  also 
vor  Ol.  58,  3=545  v.  Ch.  G.  (Herod.  I,  176),  gearbeitet  sein 
müsse,  war  hauptsächlich  in  Folge  der  Erörterungen  von 
Overbe«k  (Ztschr.  f.  Altw,  1856,  N.  37—38)  allgemein  auf- 
gegeben worden,  und  es  hatte  sich  über  Styl  und  Zeit  der 
Reliefs  eine  Durchschnittsansicht,  gewissermassen  eine  Vulgata 
gebildet,  die  sich  kurz  etwa  in  folgenden  Sätzen  zusammen- 
fassen lässt:  „Die  Reliefs  zeigen  im  Styl  eine  starke  innere 
Verwandtschaft  mit  altattischen  Werken,  namentlich  mit  dem 
Relief  der  sogenannten  wagenbesteigenden  Frau  und  der 
Stele  des  Aristion,  so  wie  mit  dem  keiner  bestimmten  Schule 
zuzuweisenden  Albanischen  Leucothearelief ;  und  sie  stehen 
auch  in  chronologischer  Beziehung  mit  den  genannten  Monu- 
menten, 80  wie  mit  den  äginetischen  Bildwerken  etwa  auf 
gleicher  Stufe,  d.  h.  sie  gehören  ungefähr  der  Mitte  der 
siebziger  Olympiaden  an." 

Aeussere  Zeugnisse  für  die  Bestimmung  der  Zeit   und 

der  Eanstschule  fehlen   uns  gänzlich,   und  wir  sind  daher 
[1870.n.2.1  14 
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» 

vor  allem  auf  die  Betrachtaug  der  Werke  selbst  und  ihre 
formale  Analyse  angewiesen,  mit  welcher  die  Vergleichosg 
der  anderen  mehr  oder  minder  verwandten  MonumeDte 
natürlich  stets  Hand  in  Hand  gehen  muss.  Denn  die  &• 
fahrung  lehrt,  dass  jedes  neue  Resultat,  welches  über  ein 
Monument  festgestellt  wird ,  auf  die  richtigere  Erkenntniss 
aller  andern  eines  verwandten  Kreises  fast  nie  ohne  be- 
stimmenden Einäuss  bleiben  wird.  Nachdem  ich  daher  die 
Aegineten  einer  genaueren  stylistischen  Analyse  mit  günstigem 
und,  wie  es  scheint,  allgemein  anerkanntem  Erfolge  unter- 
worfen hatte,  musste  sich  dadurch  fast  mit  Nothwendigkeit 
mein  Auge  für  die  Eigenthümlichkeit  anderer  archaischer 
Werke  schärfen ;  und  ich  darf  in  der  That  behaupten,  dsss, 
als  es  mir  vergönnt  war,  die  Reliefs  des  Harpyienmonumenta 
in  den  Abgüssen  ruhig  zu  betrachten,  sich  bei  mir  sofoit 
über  das  Verhältniss  der  Zeit  und  des  Styls  dieser  Weifo 
eine  von  der  bisherigen  sehr  abweichende  Ansicht  bildete. 
Der  Anblick  der  Abgüsse  wai*  dazu  allerdings  nothwendig; 
denn  die  erste  Beobachtung,  welche  ich  an  denselben  machta, 
war  gerade  die,  dass  alle  bisherigen  Abbildungen  für  jede 
feinere  stylistische  Untersuchung  durchaus  ungenügend  wareOt 
dass  wir  also  damit  beginnen  müssen,  die  Eindrücke  zu  ver- 
gessen, die  wir  etwa  durch  sie  erhalten  haben. 

Wenden  wir  uns  jetzt  möglichst  unbefangen  zur  Be- 
trachtung der  Formen,  indem  wir  vom  Aeusseren  beginnend 
in  das  Verständniss  derselben  einzudringen  versuchen.  Di6 
Gewandung  theilt  sich  bei  fast  allen  Figuren  in  Ober- 
und  Untergewänder,  die  sich  auch  in  der  künstleriscfaeo 
Behandlung  wesentlich  von  einander  unterscheiden.  Vit 
Untergewänder  sollen  einen  weichen,  wahrscheinlich  wolleneo, 
gestrickten  oder  in  feinen  Rippen  gewebten  Stoff  darstelleB, 
der  über  den  Körper  nach  Art  eines  Hemdes  einfach  herab- 
fallt. Diese  Natur  des  Stoffes  tritt  an  den  unteren  Partien, 
die  auf  die  Füsse  herabfallen,  mit  hinlänglicher  Deutlichkett 
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hervor,  aber  freilich  auch  fast  nichts  als  diese  Natur:  wir 
sehen  die  gerade  herunterfallenden  Falten  oder  Rippen  und 
darunter  die  ungefähren  Formen  des  Körpers;  aber  eine 
Gliederung  grösserer  oder  kleinerer  Massen,  eine  Motivirung 
der  Falten  durch  die  besondere  Lage  der  darunterliegenden 
Eörperformen  fehlt  fast  gänzüch:  an  dem  Manne  mit  dem 
Hunde  fallen  sie  von  unterwärts  des  linken  Aermels  senk- 
recht über  den  Schenkel  ohne  Rücksicht  auf  den  stark  ent- 
wickelten Contour  der  Rückseite  der  Figur.  An  den  beiden 
sitzenden  weiblichen  Gottheiten,  welche  uns  einen  bildlichen 
Commentar  zu  den  *ldoveq  iXxBxitwvsg  (Hom.  IL  XIII,  685) 
darbieten,  zeigt  sich  in  dem  Mangel  jeglicher  Massengliederung 
an  den  Schleppen  der  Untergewänder  der  relativ  noch  ge- 
ringe Grad  feineren  Verständnisses  besonders  deutlich.  — 
Einer  näheren  Betrachtung  bedürfen  die  Aermel.  Nach  unten 
zu  enger,  weiten  sie  sich  nach  der  Mitte  stark  aus.  Auf  der 
ganzen  oberen  Kante  des  Armes  aber  läuft  ein  Bund  von 
glattem  Stoffe,  an  welche  der  gerippte  so  angesetzt  ist,  dass 
die  Rippen  meist  ziemlich  senkrecht  herabfallen.  Es  lässt 
sich  nicht  läugnen,  dass  diese  Art  der  Verfertigung  an  einigen 
Figuren  mit  Sorgfalt  und  einem  gewissen  realistischen  Ver- 
ständniss  dargelegt  ist.  Was  nun  aber  die  Behandlung  der 
Rippen  oder  Falten  selbst  anlangt,  so  zeigt  sich  auch  hier 
wieder  der  Mangel  feineren  Verständnisses  und  feinerer 
Durchbildung.  Nur  einmal,  an  der  gewöhnlich  Persephone 
genannten  Figur  wird  durch  die  Anspannung  des  Mantels 
und  den  Druck  auf  die  Stuhllehne  der  Aermel  unter  der 
Schalter  zusammengeschoben  und  es  sondert  sich  aus  seiner 
Gesammtfoim  eine  kleinere  Masse  ab;  sonst  aber  finden 
wir  zwar  nicht  mechanisch  harte,  aber  nach  einem  gewissen 
allgemeinen  und  conventionellen  Schema  ausgeführte  ziemlich 
parallele  Linien  ohne  feinere  Nuancirungen  und  an  den 
unteren  Begrenzungen  einen  kaum  über  die  allgemeinste  Form 

hinaus  modulirten  Contour:    der  zwar  dicke,   aber  weiche 

14* 
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und  in  der  Natur  leichte  Stoff  macht  den  Eindruck  massiger 
Schwere. 

Bei  den  Obergewändem  tritt  die  Bezeichnung  der  Natur 
des  Stoffes  an  sich  zurück  gegen  die  Faltengebang ,  hin- 
sichtlich welcher  in  archaischen  Werken  fast  überall  zwei 
Principien  nebeneinander  laufen,  ohne  zur  yoUen  Vermittelung 
einer  höheren  Einheit  zu  gelangen.  Wir  scheiden  zwibchen 
den  Falten,  die  durch  mehr  oder  weniger  kunstreiches  Zu- 
rechtlegen des  Stoffes,  und  solchen,  die  durch  den  Worf 
des  Gewandes  entstehen,  tür  die  ei-steren  richten  wir 
unsern  Blick  vor  Allem  auf  die  über  Schulter  und 
Arm  der  Demeter  fallende  Masse  so  wie  auf  das  Gewand 
der  vor  ihr  stehenden  Höre.  Das  System  der  Faltenlegung 
unterscheidet  sich  in  keinem  wesentlichen  Punkte  Yon  dem, 
was  wir  sonst  in  archaischen  Werken  gebräuchlich  finilen. 
Aber  auch  hier  geht  der  Künstler  über  den  allgemeineo 
Schematismus  kaum  hinaus.  An  der  Höre  fallen  die  Falten 
ohne  Modulation  von  der  Schulter  bis  zur  Höhe  des  Knies 
herab  und  eben  so  wenig  übt  an  der  Demeter  die  Rundung 
des  Armes  einen  irgend  bemerkbarem  Einfluss  auf  dieselben 
aus.  Namentlich  aber  ist  an  den  Extremitäten,  an  den 
Rändern  und  Zipfeln  noch  nicht  jene  Sauberkeit,  Sorgfalt 
und  ZierUchkeit  zu  erkennen,  die  in  Werken  des  entwickelten 
Archaismus  ganz  besonders  zur  Gharakterisirung  des  ganzen 
Systems  dient ;  und  was  bei  flüchtiger  Betrachtung  vielleicii 
als  eine  gewisse  Freiheit  erscheint,  erweist  sich  bei  genauerer 
Untersuchung  vielmehr  als  eine  gewisse  Laxheit,  als  Mangel 
an  klarer  und  scharfer  Durchbildung.  •—  Im  Wurfe  der 
Falten  ist  allerdings  in  der  Hauptsache  stets  die  Richtung 
angegeben,  in  welcher  das  Gewand  um  den  Körper  herum 
genommen  ist:  so  sehen  wir  bei  den  sitzenden  Figuren,  wie 
das  Gewand  quer  über  die  Hüften  geworfen  ist;  bei  den 
stehenden,  namentlich  bei  der  vordersten  Höre  und  dem 
dicken  Manne  der  Ostseite  ist  deutlich  die  Anspannung  des 
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ÄDziehens  von  hinten  nach  vorn  angegeben.  Aber  diese  in 
der  allgemeinen  Intention  richtigen  Motive  entbehren  wiederum 
der  feineren  Durchbildung,  namentlich  insofern,  als  die 
Falten  fast  überall  den  Körper  in  gleichmässiger  Stärke 
überziehen  und  eine  Gliederung  derselben  nach  der  Natur  der 
darunter  liegenden  einzelnen  Körperformen  fast  nirgends  mit 
Bewusstsein  erstrebt  erscheint. 

Eben  darum  ist  es  auch  schwer,  über  das  künstlerische 
Verständniss  dieser  Körperformen  selbst  bestimmter  zu  ur- 
theilen,  indem  fast  alle  Figuren  nicht  nur  vollständig  be- 
kleidet, sondern,  wie  wir  gesehen,  von  der  Gewandung  meist 
Bchwer  belastet  sind.  Es  bleiben  also  als  Basis  der  Beur- 
theilung  fast  nur  die  äusseren  Contouren  und  die  freistehenden 
Extremitäten,  namentlich  die  Arme.  Ohne  hier  schon  auf 
den  besonderen  Charakter  der  Proportionen,  namentlich  bei 
den  sitzenden  männlichen  Gestalten  näher  einzugehen,  darf 
doch  im  Allgemeinen  eine  gewisse  Fülle  der  Formen  und 
Schwere  der  Verhältnisse  hervorgehoben  werden.  Innerhalb 
dieses  Grundtypus  aber  finden  wir  nichts  direct  Verfehltes, 
wie  etwa  in  den  bezüglich  des  Ganzen  meist  mangelhaften 
Werken  der  etrnscischen  Kunst,  sondern  die  Gesammtver- 
hältnisse  und  der  Zusammenhang  der  Theile  unter  einander 
sind  richtig  erfasst  und  zeugen  von  einer  richtigen  Grund- 
anschauung und  Auffassung  des  menschlichen  Körpers :  aber 
freilich  auch  hier  nur  von  einem  Verständniss  im  Ganzen, 
während  wiederum,  wie  bei  der  Gewandung,  die  feinere 
Durchbildung  des  Einzelneu  noch  mangelt.  Betrachten  wir 
nur  die  Umrisse  an  der  Rückseise  der  Hören  und  der 
stehenden  Männer  an  der  Ostseite,  so  werden  wir  uns  leicht 
überzeugen,  wie  hier  allerdings  die  Hauptformen  scharf  be* 
tont  sind,  aber  ohne  Eingehen  auf  die  feineren  Modulirungen 
derselben  im  Einzelnen.  Von  der  Form  des  Knies,  von  den 
vorderen  Contouren  des  Ober-  und  Unterschenkels  lässt 
sieb  durch  die  Gewandung  hindurch  fast  nirgends  ein  etwas  * 
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klarerer  Begriff  gewinnen;   und  eben  so  wenig  ist,    wo  der 
eine  Fuss  Tor  den  andern  gesetzt  ist,    das  Verhältniss   der 
Flächen    des    dem   ^uge    näher    stehenden    und    des    im 
Relief  flacher   zurücktretenden  Schenkels    mit   hinlänglicher 
Schärfe  betont;    wo    es   am   meisten  hervortritt ,    bei   dem 
dicken  Manne  der  Ostseite  zeigt  sich  Tielmehr  eine  gewisse 
Unsicherheit   des  Verständnisses.     Eben  so  yerräth   sich   in 
der  Behandlung  der  Arme  und  Hände  eine  ähnliche  stylistische 
Unsicherheit,  welche  die  rundlichen  und  abgeflachten  Relief- 
formen noch  immer  nicht  TÖllig  zu  scheiden   yersteht.     Im 
Allgemeinen  überwiegen   auch   hier  die   rundlichen  Formen; 
und   wenn    nicht   einmal    die    Hauptmuskeln    in    deutlich^' 
SonderuDg  hervortreten,  so  werden  wir  nicht  erwarten,  die 
feineren  Details  an  der  Handwurzel  und  der  Hand,  wie  Sehnen 
und  Adern,  auch  nur  oberflächlich  berücksichtigt  zu  finden. 
Die   gleichen  Beobachtungen   wiederholen   sich    endlicb 
auch  an  den  leider  yielfaltig  und  stark  beschädigten  Köpfen. 
Freilich    würden   wir   selbst   bei   besserer  Erhaltung  darauf 
yerzichten    müssen,    nach    psychologischem    Ausdrucke    za 
forschen  als  einem  dieser  Kunststufe  noch  fremden  Elemente. 
Blicken   wir    yielmehr  zunächst   auf  das  Allgemeinste,   die 
gesammte  Form  des  Kopfes,  so  finden  wir,  dass  dem  Künstler 
ein  im  Ganzen  richtiger  Begriff  yon  der  Bildung  des  mensch- 
lichen Schädels  nicht  fehlt ;  aber  dass  z.  B.  der  der  Demeter 
im  Einzelnen  correct  sei,,    wird  niemand  behaupten   wollen  s 
man  beachte  z.  B.  nur  die  yerfehlte  Stellung  des  Ohres.    Es 
beruht  auch  hier  noch  alles  mehr  auf  einem  gewissen  Tact, 
als  auf  einem  bereits  zum  klaren  Bewusstsein  durchgearbeiteten 
Verständniss ;    und    betrachten   wir  in   Verbindung  mit  der 
Schädelform  die  rundliche  ungegliederte  Bildung  der  Habe, 
80  ist  es  gewisserwasseu  selbstverständlich,  dass  man  in  der 
Darstellung  der  verschiedenen  Flächen  des  Gesichtes,  in  Stellung 
und  Bildung  der  Augen  gleichfalls   nicht  über  einen  allge- 
meinen Schematismus  hinaus  gelangt  ist. 
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Mit  dem  frischen  Eindrucke  der  bisherigen,  später  noch 
zu  yeryollständigenden  Beobachtungen  wenden  wir  uns  jetzt 
zur  Vergleichung  der  angeblich  durchaus  verwandten  Monu- 
mente. Das  sogenannte  Leucothearelief  ist  in  der  ganzen 
Aasfuhrung  sparsamer.  Doch  dürfen  wir  uns  dadurch  nicht 
tauschen  lassen  über  das  Verständniss,  welches  der  Künstler 
in  dem  zeigt,  was  er  nun  wirklich  uns  vor  das  Auge  stellt 
Wir  werden  vielmehr  gerade  in  dieser  Sparsamkeit  bald  den 
Fortschritt  erkennen,  am  wenigsten  noch  in  dem  Obergewande 
der  sitzenden  Frau.  Aber  selbst  hier  deuten  die  Falten  am 
Rücken  bereits  auf  einen  mehr  entwickelten  Sinn  für  feinere 
Gliederung  der  Massen  hin;  und  auch  an  der  stark  zurück- 
tretenden mittleren  stehenden  Figur  bemerken  wir,  dass  die 
wenigen  Falten  des  Mantels  nicht  mehr  fast  unabhängig  von 
den  Formen  des  Körpers  geordnet,  sondern  in  ihren  Haupt- 
linien durch  dieselben  bedingt  sind.  Das  Untergewand  der 
fiatzenden  Figur  soll  offenbar  einen  ganz  ähnlichen  Wollenstoff, 
wie  die  entsprechenden  Gewänder  am  Harpyienmonument 
darstellen ,  und  wir  finden  sogar  in  ganz-  verwandter  Weise 
den  eingedrückten  Aermel  wieder.  Aber  in  den  leise  an- 
gedeuteten und  verlaufenden  Falten  erkennen  wir  weit  mehr 
die  weiche,  sich  anschmiegende  Qualität  des  Stoffes.  Aller- 
dings tritt  uns  noch  in  bestimmter  Weise  die  Gebundenheit 
des  archaisdien  Styls  entgegen,  die  alle  Formen  wie  mit 
einer  Hülle  umschliesst;  aber  wie  wir  an  der  Puppe  des 
Schmetterlings  durch  die  Hülle  schon  deutlich  die  Formen 
des  Körpers  und  der  Flügel  erkennen,  so  empfinden  wir 
auch  hier  schon  das  innerlich  pulsirende  Leben:  die  An- 
deutungen der  leisen,  welligen  Linien,  die  nicht  parallel 
laufen,  sondern  convergiren  und  divergiren,  brauchen  nur 
schärfer  betont  und  gewissermassen  wie  der  Schmetterlings- 
flügel aus  einander  gewickelt  zu  werden,  und  wir  gelangen 
plötzlich  zu  voller  Entfaltung  der  Freiheit.  Noch  bescheidener 
soll  das  Gewand  der  vordersten  stehenden  Figur  erscheinen, 


212        Siteimg  der  philoa.'phüol  Glosse  vom  2.  Juli  1870. 

in  dem  last  keine  Falte,  sondei-n  nur  die  Rippen  des  Ge- 
webes angegeben  sind.  Aber  bei  aller  Gebundenheit  des 
Ganzen  finden  wir  auch  hier  kaum  je  einfach  parallele,  cod- 
yentionelle  Linien,  sondern  jede  Linie  des  Gewandes  hat 
bereits  ihre  bestimmte  Beziehung  zu  den  Formen  des  Korpen. 
Zugleich  aber  erkennen  wir  gerade  hier,  wie  das  Verständniäs 
des  letzteren  bereits  ein  ganz  anderes  geworden  ist:  nicht 
nur  dass  die  Gesammtverhältnisse  gereinigter,  die  Umrisse  tv- 
feinerter  sind,  auch  die  Flächen  gliedern  sich  klarer  nod 
lassen  trotz  der  geringen  Höhe  des  Reliefs  die  Rundung  der 
Formen  deutlicher  und  stylgemässer  hervortreten.  Leid^ 
ist  das  Gesicht  der  stehenden  Figur  restaurirt;  der  Kopf 
der  sitzenden  Frau  dagegen  unversehrt.  Auch  an  ihm  be- 
stätigen sich  die  bisherigen  Beobachtungen :  trotz  allen  Fest- 
haltens an  archaischer  Strenge  zeigt  sich  eine  weit  grossere 
Sicherheit  der  Auffassung,  die  nicht  mehr  nach  einem  mehr 
oder  weniger  richtigen  Gefühl  oder  Tact,  sondern  mit  einem 
bestimmten  Bewusstsein  den  Formen  ihren  Charakter  auf- 
drückt. —  Vielleicht  am  deutlichsten  werden  wir  uns  aber 
des  Gegensatzes  zwischen  dem  Harpyienmonument  und  den 
Leucothearelief  bewusst  werden,  wenn  wir  das  Kind  auf  dem 
letzteren  mit  den  kleinen  Gestalten  in  den  Armen  der  Harpyien 
und  der  am  Boden  kauernden  Frau  vergleichen.  An  diesen 
tritt  in  Anlage  und  Ausführung  die  Unbehülflichkeit  einer 
noch  wenig  entwickelten  Kunst  in  der  unzweideutigsten  Weise 
hervor,  während  umgekehrt  im  Leucothearelief  gei-ade  an 
dem  Kinde  durch  die  Leichtigkeit  des  Meisseis,  die  Weich- 
heit der  Formen  und,  der  Strenge  der  erwachsenen  Figuren 
gegenüber,  durch  die  Naivetät  der  ganzen  Haltung  der  Fort- 
schritt im  inneren  Yerständniss  und  zu  grösserer  Freiheit 
sich  besonders  deutlich  offenbart. 

Wir  gehen  zu  den  attischen  Monumenten  über.  An  dem 
Relief  der  wngenbesteigenden  Frau  ist  vom  Untergewande 
nur  ein  halber  Aermel  und    ein  schmaler  Streif  am  Leibe 


Brunn:  Das  Harpyienmomment  von  Xanthoa.  213 

siebtbar.  Aber  auch  dieses  Wenige  zeigt  unTerkennbar  die  bei 
weitem  grössere  Feinheit  der  Hand.  Statt  der  gradlinigen 
Bippen  finden  wir  zarte  Wellenlinien,  die  anch  um  de  untern 
Band  herum  schön  verlaufen.  Zur  Ergänzung  mag  hier  das,  wie 
ich  wählend  der  Correktur  sehe,  yon  fienndorff;  Oött.  gel. 
Anz.  1870,  1564  als  zu  demselben  Monument  gehörig  erkannte 
Fragment  eines  Hermes  oder  Theseus  dienen  (Memor.  dell' 
Inst.  II,  t.  13),  an  dessen  Chiton  die  Feinheit  und  Sauberkeit 
des  Atticismus  im  Gegensatz  zu  der  Derbheit  der  lycischen 
Sculpturen  auch  dem  blödesten  Auge  deutlich  werden  muss. 
Es  mag  hier  sofort  bemerkt  werden,  dass  ein  durchaus  ent- 
sprechendes Verhältniss  auch  in  der  Behandlung  des  Haars 
obwaltet.  —  Für  das  Oborgewand  bietet  wieder  das  Relief 
der  Wagenlenkerin  hinlänglichen  Stoff  zur  Vergleichuug.  Der 
Mantel  ist  locker  über  Rücken  und  Schultern  geworfen,  ohne 
eng  am  Halse  anzuschliessen.  Aber  die  Art,  wie  er  über 
diu  Schulter  genommen  und  durch  die  Bewegung  der  vor- 
gestreckten Arme  angezogen  wird,  wirkt  auf  alle  Falten 
zurück,  die  von  der  Schulter  über  den  Rücken  gewissermassen 
radienartig,  aber  in  fein  geschwungenen  Linien  ausstrahlen. 
In  den  zickzackförmigen  Zipfeln  der  über  die  AruiC  herab- 
fallenden Partien  sind  sodann  trotz  der  Flachheit  des  Reliefs 
doch  die  feineren  Schwingungen  in  den  Flächen  und  Um- 
rissen der  einzelnen  Falten,  wenn  auch  noch  nicht  überall 
klar  durchgebildet,  doch  mit  feinem  Gefühl  bestimmt  ange- 
deutet. Zwischen  den  Schenkeln  ist  endlich  der  Stoff  in 
regelmässige  Falten  gelegt,  ähnlich  wie  an  der  äginetischen 
oder  auch  der  dresdener  Pallas.  Aber  auch  hier  tritt  die 
Wirkung  der  Bewegung  augenfällig  hervor  und  die  Ent- 
wicklung der  Falten  nach  den  Seiten  hin  erscheint  durchaus 
bedingt  durch  die  Bewegung  des  gehobenen,  den  Wagen 
besteigenden  linken  Beines.  Durch  dieses  werden  wir  schliess- 
b'ch  auf  die  Betrachtung  der  Formen  des  Körpers  selbst 
hingelenkt.  Dass  sie  überall  durdiaus  correct  wiedergegeben 
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seien,   boII  keineswegs  behauptet   werden.     Aber  betrachtoi 
wir  nur  den  linken  Unterschenkel,   das   feine  Dorchscfaeinen 
des  Oberschenkels  und  der  Formen    des  Rückens   dorcli  die 
be  leckenden  Gewandmassen,  so  wird  wenigstens  kein  Zweifel 
aber  die  Absicht   des   Künstlers   obwalten,    in    ein   tieferes 
Verständniss    der    Formen    einzudringen    und    dieselben    im 
Einzelnen  zu  entwickehi.    Auch  der  ümriss  und  die  Flachen 
des  Halses   erlauben   einen  Schluss   darauf,   dass    wir   ein^ 
analogen  Durchbildung  in  den  Formen   des  Kopfes  und  Ge- 
sichtes begegnen  würden,   sofern   dieselben   besser  erhalten 
wären.     Leider    sind    auch    die   Unterarme   und    Häode   so 
sehr   zerstört,    als  dass  ein  Urtheil  im  Einzelnen  über  sie 
möglich  wäre.     Werfen   wir  aber   noch  einmal   dnen  BUek 
auf  das  Ganze,  so  tritt  uns  im  Gesammteindruck  eine  Eigen- 
sciiaft  besonders  entgegen,  die  ich  kaum  glaube  besser  be- 
zeichnen zu  können  als  durch  einen  Ausdruck,  welchen  Dionjs 
von  Halicamass  von  einem  allerdings  etwas  jüngeren  altiscfaeD 
Künstler  gebraucht.   In  der  Schrift  über  Isocrates  (p.  95  Sjib.) 
vergleicht  er  Kaiamis  mit  dem  Redner  Isaeus  vflg  iBTtroztjreg 
Fvexa  xttl  %r[g  xdqviog.    Diese  XenTdttjgj  die  Feinheit,  Saab^- 
keit,    welche  durch  sorgfältiges  Ab-  und  Ausarbeiten,  durti 
Beseitigung  aller  Fülle  und   Schwere   zur  Zierlichkeit,    zur 
X^Q^S  fuhrt,  ist  es,  durch  welche  gerade  dieses  Relief  seinen 
besonderen  Charakter  erhält.     Wenn  wir  nun  schon  an  den 
Frauengestalten  des  Harpyienmonumentes  eine  gewisse  Schwere 
und  Fülle  hervorheben  mussten,  wie  sollen  wir  urtheilen,  sobald 
wir  dem  attischen  Relief  die  sitzenden  Männer  in  ihrer  wirk- 
lich plumpen  Massenhaftigkeit  gegenüberstellen?  Ich  denke,  der 
Gi'gensatz  kann  kaum  grösser  und  schärfer  gedacht  werden. 
Doch ,   wird   man  vielleicht  sagen ,    die  XemÖTtjg  mag 
ein  specielle  Eigenschaft  dieses  oder  einiger  wenigen  attischen 
Reliefs    sein ,    und    es    bleibt  trotzdem    noch    die    Analogie 
zwischen  dem  stehenden  Krieger  der  Nordseite  des  Harpyien- 
monumentes und  dem  Relief  der  Aristionstele.     Dem  alten 
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Karaüionskämpfer  dieser  letzteren  werden  wir  allerdings 
nicht  vorzugsweise  die  Eigenschaft  der  lemorr^g  zuerkennen 
vollen.  Aber  genügt  denn  die  ganz  äusserliche  Analogie 
TOQ  einem  Paar  etwa  gleichgestellter  Beine  mit  Beinschienen 
Oüd  TOQ  einem  Panzer  mit  Lederstreifen,  um  daraus  sogleich 
auf  die  gleiche  Analogie  in  der  künstlerischen  Auffassung 
viiJ Darchbildung  einen  Schluss  zu  ziehen?  Ich  habe  bereits 
früher  (KsÜgesdi.  I,  S.  109  flg.)  über  die  stylistischen  Eigen- 
thümlichkeiten  dieses  Keliefs  ausführlicher  gehandelt,  wenn 
anch  Datärlich  für  die  directe  Yergleichung  mit  den  lycischen 
Scuiptoren  manches  dort  ausgesprochene  Urtheil  in  seiner 
spedellen  Fassong  mancher  Modificationen  bedürfen  würde. 
Da  sich  indessen  unser  Blick  durdi  die  vorhergegangenen 
TergleichuDgen  geschärft  hat,  wird  es  nicht  nöthig  sein,  hier 
iKMihmals  auf  die  Analyse  der  einzelnen  Theile  einzugehen. 
So  viel,  denke  ich,  wird  jetzt  auch  ohne  erneute  Unter- 
ncboBg  klar  sein;  dass  die  künstlerische  Grundanschauung  und 
AufTassaDg  in  den  beiden  Gestalten  eine  wesentlich  yerschie* 
dene  ist,  und  dass  das  attische  Relief  trotz  einzelner  Mängel 
doch  in  der  stylistischen  Behandlung  des  Keliefs  in  feinem 
Abwägen  der  Composition  und  in  der  sorgfaltigerenund  be- 
vossterea  Durchbildung  der  Theile  auf  einer  höheren  Stufe  der 
Entwicklang  steht,  als  das  lycische  in  seiner  relativ  nicht  incor- 
^to),  aber  mehr  allgemeinen  und  massigen  Formengebung. 
Aoch  über  die  Aegineten,  mit  denen  man  die  lycischen 
Scnlptoren  als  gleichzeitig  hat  betrachten  wollen,  werde  ich 
iBit  Rücksicht  auf  meine  frühere  Behandlung  derselben  kurz 
Km  können.  Wir  bewundern  an  ihnen  das  staunenswerthe 
Verständniss  der  Formen  des  Körpers,  also  gerade  das  Gegen- 
^1  TOD  dem ,  was  wir  an  den  Figuren  des  Harpyien- 
Bofiamentes  beobachtet  hüben.  In  den  Gewändern  finden 
^  zwar  nicht  jene  lenvoTfjg ,  jene  feine  Empfindung  des 
Radien  Reliefs,  aber  doch  dasselbe  System  der  Falten- 
gebong  und  selbst  im  Westgiebel  schon  die  grösste  Schärfe 
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and  Präcision  der  Aasfubrang.  Sofern  aber  die  VergldcL:: 
statuariBcher  Werke  mit  Reliefs  etwas  Bedenkliches  LJh 
Sollte,  befinde  ich  micii  in  der  glücklichen  Lage,  diese  Lici 
unserer  Anschauung  xu  ergänzen,  indem  midi  em  günstf* 
Zufall  kürzlich  unter  allerlei  Fragmenten  oder  richtiger  Mätil  : 
splittern  das  einzige  kleine  Relieffragment  äginetischer  Kusi 
wiederfinden  liess:  ein  Stück  einer  Sc1i]l(i?erzierang  vivlltid 
von  der  Minerva  des  Ostgiebels,  nur  ein  Stü(^  Oi'^r-  d 
Untergewand  einer  weiblichen  Gestalt  in  schneller  Bewegd 
etwa  einer  in  der  Weise  der  sogenannten  Hierode'd 
tanzenden  Victoria.  Es  genügt  einfach  das  un»cbeisti^ 
Fragment  neben  die  lycischen  Sculpturen  zu  halten,  mn  ü 
Kluft  zu  ermessen,  welche  das  erstere  von  den  letzt?ra 
trennt  (s.  die  beigegebene  Abbildung  iu  Originalgrösse). 

Blicken  wir  jetzt  auf  den  Ausgangspunkt  unserer  Uot-r 
suchung  zurück,  so  sind  die  bisher  gewonnenen  Resoliit 
mehr  negativer  Art :  die  angenommene  Stylvei-wandfedo.^ 
mit  altattischen  Werken  ist  nicht  vorhanden ;  und  eben  s 
wenig  lässt  sich  die  chronologische  Datirung  um  die  Mid 
der  siebziger  Olympiaden  als  berechtigt  anerkeDoen.  £ 
fragt  sich  jetzt  nur,  ob  wir  nicht  nach  beiden  RichtODge^ 
hin  auch  zu  positiven  Resultaten  zu  gelangen  venLÖ:ti^ 
wob*ei  es  vorzugsweise  darauf  ankommen  wird,  dass  tii 
die  Frage  richtig  stellen. 

Das  Harpyienmonument  stammt  aus  Lyden.  Wenn  ^ 
nach  Vei-wandtschaft  der  Kunstschulen  fragen,  so  ist  es  vai* 
lieh  das  Naturgemässeste ,  dass  wir,  statt  in  die  Fernes 
schweifen,  uns  erst  in  der  Nähe  umsehen.  Der  nächste  On 
an  der  kleiuasiatischen  Küste,  von  dem  uns  archaisd^ 
Werke  bekannt  sind,  ist  Milet  oder  das  Heiiigthuoj  d^' 
Branchiden  bei  MiUt.  Von  dort  stammt  eine  Reihe  siueod:] 
Statuen,  die  jetzt  in  das  britische  Museum  gelangt  sn^ 
(Newton,  Discoveries  at  Halicamassus  etc.  T.  74  u.  75).  ^ 
hervorstechendste  Eigenthümlichkeit  beruht  auf  der  Schvez« 
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Verhältnisse,  der  Massenhaftigkeit,  Fülle  und  Weichlich- 
;  der  Formen,   welche  einerseits  in  bestimmter  Weise  an 

innerasiatische,  namentlich  an  die  assyrische  Kunst  er- 
ert,  andererseits  aber  unter  griechischen  Werken  keine 
lere  Analogie  findet  als  eben  das  Harpyienmonument  und 
diesem  besonders  die  drei  sitzenden  männlichen  Gottheiten 
I  den  dicken  Mann  an  der  Ostseite.  Allerdings  sind  die 
esischen  Statuen  noch  älter  und  unbehülflicher  als  die 
ischen  Reliefs.  Aber  die  Stofffalten  an  einigen  der  Unter- 
ränder, das  geringe  Gefühl  für  Massengliederung  in  den 
ergewändem,  welche  mehrfach  in  gleich  laufenden  Falten 
3r  den  Körper  gezogen  sind  und  nur  in  allgemeinster 
nse  den  Körperfornien  folgen,  zeigen  deutlich,  dass  hier 
rcits  dieselben  Grundanschauungen  obwalten,  denen  wir 
i  der  Analyse  der  xanthischen  Reliefs  begegnet  sind, 
er  also  liegt  unzweifelhaft  eine  innere  Verwandtschaft  des 
fh  yor,  und  wir  erkennen  in  den  lycischen  Sculpturen 
geDÜber  den  milesischen  die  weitere  Entwickeluug  eines 
)tz  innerasiatischer  Reminiscenzeu  griechisch  gewordenen 
einasiatischen  Styls,  der  sich  als  ein  innerhalb  gewisser 
eDzen  selbstständiger  dem  attischen,  äginetischen,  sicilischen 
stimmt  gegenüber  oder  an  die  Seite  stellt. 

Für  die  fieurtheilung  der  Entwickelungsstufe  dieses  Styls 
^Yihu  wir  zunächst  einen  Umstand  nicht  ausser  Acht  lassen 
irfen.  Keine  der  grösseren  Figuren  des  Harpyienmonuments 
findet  sich  in  einer  auch  nur  etwas  lebhafteren  Bewegung 
1er  Stellung;  alle  stehen  ruhig  oder  sitzen.  Hier  vermochte 
so  der  Künstler  mit  der  einfachsten  Beobachtung  der  Natur 
iszukommen,  ohne  eines  tieferen  inneren  Verständnisses  zu 
^dürfen.  Die  Bedeutung  dieses  Umstandes  zeigt  sich  recht 
entlieh  durch  den  Gegensatz  an  den  kleinen  Figuren  in  den 
rmen  der  Harpyien;  denn  in  ihren  etwas  aussergewöhn- 
cheren  Lagen  und  Stellungen  erscheinen  sie  theils  unge- 
'hickt,  theils  geradezu  fehlerhaft  und  misslungen,  während 
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es  bei  den  grösseren  Figuren  dem  Künstler  gelang,  nie] 
nur  sie  im  Ganzen  richtiger  aufzufassen,  sondern  and  k 
Natur  einzelne  graziöse  Züge  besonders  in  den  Bewegimge 
der  Hände  nicht  ohne  Geschick  abzulausdien.  Zugleich  at^ 
wird  durch  den  Mangel  lebendiger  Bewegung  über  i^ 
Ganze  eine  eigenthüm liehe  Ruhe  verbreitet.  —  Wenn  ec 
Welcker  (bei  Müller  Hdb.  §  90)  den  Styl  einen  „altti 
thümlich  strengen,  doch  schon  von  Anmuth  las  amflosse&i 
nennt,  so  kann  es  allerdings  scheinen,  als  ob  wir  dauorc 
in  Widerspruch  mit  unseren  anfanglichen  Beobaditongen  j 
riethen.  Und  doch  wird  sich  auch  dieser  Widerspruch  1 
sofern  wir  uns  Rechenschaft  darüber  zu  geben  suchen^  v 
durch  Welcker  zu  diesem  Lobspruche  veranlasst  sein  mocL 
Der  BegrijQF,  welchen  namentlich  die  ältere  Generation  d 
Archäologen  sich  von  dem  Wesen  der  archaischen  Eons 
zu  bilden  vermochte,  beruhte  noch  zumeist  auf  der  Anschanod 
der  an  Zahl  überwiegenden  und  allgemeiner  verbrdt^cd 
archaistischen,  nachgeahmt  alterthümlichen  Werke,  in  welch  i 
der  Ausdruck  der  Alterthümlichkeit  zu  ausschliesslich  dori 
eine  gesuchte,  affectirte  Zierlichkeit  und  eine  rein  mediani^c^j 
Eckigkeit  und  Steifheit  der  Linien  erstrebt  war:  Eigenschafiet 
welche  den  zanthischen  Reliefs  trotz  ihres  Alters  und  ihre 
Unbehülflichkeit  fremd  sind.  Hierin,  in  dem  Mangel  da 
Eckigen  und  Steifen  liegt  die  Berechtigung  des  Welcker'ddid 
Lobes:  indem  der  Künstler  sich  innerhalb  der  Grenzen  sei&fl 
Anschauung  in  vollster  Unbefangenheit  zeigt ,  entsteht  jeüC 
leise  Zug  von  Anmuth,  entsteht  sogar  ein  gewisser  Zag  tos 
Freiheit  in  der  Auffassung,  die  wenn  auch  beschränkt»  bo 
doch  in  sich  befriedigt  zeigt,  ja  den  Beschauer  über  (bs 
Maass  der  absoluten  Freiheit  täuscht  und  diese  VTeiie 
vollendeter  und  in  der  Entwickelung  vorgeschrittener  er 
scheinen  lässt,  als  sie  es  nach  unserer  Analyse  in  der  TL&t 
sind.  Gerade  dadurch  findet  auch  die  bisherige  späte  Datiraag 
ihre  wenigstens  theilweise  Entschuldigung.  Allein  wir  befindec 
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ans  hier  einer  Erscfaeinang  gegenüber ,   die  in  neuerer  Zeit 
auch  in  der  Geschichte  der  griechischen  Architectnr  beob- 
achtet worden  ist.    Semper  hat  für  die  Periode  des  dorischen 
Stjls,  welche  dem  strengen  Archaismus  vorausgeht,  die  Be- 
zeichnung:  Periode   des    laxen    archaischen  Styls  gewählt. 
b  den  ältesten   dorischen  Werken  nemlich  zeigt    sich  eine 
gevisse  Deppigkeit  und  Schwülstigkeit,  ein  gewisses  lieber- 
wuchern  mancher   Elemente,    welche    erst    allmählich    aus- 
geladen werden  und  welche  der  dem  St/1  innewohnenden 
Idee  erst  nach   und  nach  in   voller  Reinheit,   Klarheit  und 
Präcision  ans  Licht  zu   treten   gestatten.     Es   ist  gewisser- 
iBasseD,  wie  beim  Entwickclungsprocess  organischer  Geschöpfe, 
vie  beim  Menschen  selbst,  an  welchem  gleichfalls  die  Formen 
i^  Kindes  eine  etwas  unbestimmte  weiche  Fülle  und  Rund- 
üfhkeit   zeigen     und    erst    bei    weiterem    Wachsthum    sich 
I  %barfer  absondern  und    in    ihrer   Bedeutung  und  in  ihren 
,  (onctionen   deutlicher   hervortreten.     Einer    solchen   laxen 
,  i'chiischen   Periode    der   Plastik   gehört   nun  nach   meiner 
I  Memung    in    ganz    ausgesprochener    Weise    das   Harpyien- 
I  coDument  an,    (dem  an  den  entgegengesetzten  Grenzen   des 
,  Griechenthums ,   natürlich   unter  den  durch  den  Schulunter- 
;  xlued  bedingten  Modificationen,  etwa  die  ältesten  selinuntischen 
I  I^pen  zur  Seite  zu  stellen  sein  möchten).    Jene  Fülle  und 
^»^ächheit,  jeine  scheinbare  grössere  Freiheit  ist  nicht  das 
MAen  einer  vorgeschrittenem  Entwickelung ,   sondern   im 
,%entheil   ein   Zeichen   der   Kindheit   der  Kunst.     Aus  ihr 
*fcirt  sich  die  oben  hervorgehobene  Unsicherheit  im  Ver- 
i^dniss  und  in  der  Bezeichnung  der  Formen,   die  Unklar- 
ffe  in  vielen  Theilen   der   Gewandung,   mit  einem  Worte 
^Laxheit  der  gesammten  Behandlung.    Der  nächste  Schritt 
^'-^  dieser  Stufe  aus  kann  bei  einer  gesunden  Entwickelung 
i^orlich  nicht  ein  Fortschritt  zu  grösserer  ungebundenerer 
'reiheit  sein,    sondern    vielmehr   zu    der  strengeren  Zucht 
Ks  Knaben-  und  ersten  JüngUngsalters.    Das  Ueberfiüssige, 
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Wuchernde  muss  weggeschnitten,  das  Unklare  g( 
gereinigt,  alles  Einzelne  geordnet,  schärfer  amschi 
präcisirt  werden.     Dadurch  wird  allerdings  an  d< 
des  Yorgeschritteneren  Archaismus  eine  gewisse  S< 
scheinbar  sogar  Härte  hervortreten,  und  wo  es  siel 
bei  den  Aegineten,  um  die  Darstellung  lebhafter  und 
Bewegungen  handelt,  mögen  solche  Werke  in  rh] 
Fügung   der  Glieder  gegen  jenen  leisen  Anflug  v< 
sogar  zurückzustehen   scheinen.     Bei   genauerer  B< 
indessen  finden  wir,  dass  wir  uns  auf  der  Bahn  eii 
rechten  organischen  Fortschrittes  befinden.     Die 
Härte  erweist  sich  als  ein  schärferes,   klareres,   b< 
Verständniss,  als  die  Frucht  einer  allerdings  stren] 
aber  einer  Zucht,  die  vorbereiten  soll  zu  geregell 
der  vollen  Freiheit. 

Hiermit  glaube   ich  den  Reliefs  von  Xanthosj 
stimmte  Stellung  in  der  Entwickelungsgeschichte  d( 
sehen  Kunst  angewiesen  zu  haben.     Ihre  chronolof 
Stimmung  aber  ergiebt  sich  daraus  mit  fast  math< 
Sicherheit.     Die  milesischen  Statuen  sind  nach  d< 
graphischen  Charakter  ihrer  Inschriften   um  die 
piade    gearbeitet.     Die    zur    Vergleichung    hen 
attischen  Reliefs  und  die  Aegineten  gehören  in  die 
vor    und   kurz   nach    der    75.  Olympiade.     Das 
monument  steht  zwischen   diesen  beiden  Endpunkten] 
Mitte  und  seine  Entstehung  fallt  also  in   die  Zeit 
der  65.  und  70.  Olympiade. 
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Herr  Thomas  übergibt  den  Scblass^)  der  ibm  ge- 
widmeten 

„geographischen    Anmerkungen     zam    Reise- 
buch  von  Schiltberger" 

von  Herrn  Professor  Philipp  Brunn  in  Odessa. 

VI. 

Nachdem  Schiltberger  im  V.  Gapitel  (p.  61)  erzählt,  auf 
welche  Weise  Bajazids  Sohn  Mohammed  den  Fürsten  von 
Siwas  fiurhan-Eddin  aus  „marsuany"  verjagt  hatte,  spricht 
er  (Cap.  IX,  p.  65 — 69)  ausführlich  von  dem  Tode  dieses 
Fürsten  während  der  Belagerung  von  Siwas  durch  „Otman", 
d.  h.  Kara  Jelek,  den  Führer  der  Turkomanen  vom  Weissen 
Hammel,  und  von  der  Einnahme  der  Stadt  durch  den  ihr 
zu  Hülfe  gekommenen  ältesten  Sohn  Bajazids. 

Hinsichtlich  des  Todesjahrs  Burhan-Eddins  weichen  die 
morgenländischen  Historiker  bedeutend  von  einander  ab. 
Schon  Sead-Eddin  (Weil,  Gesch.  d.  Chal.  V,  p.  60  n.  1)  be- 
merkt, dass  ihre  Angaben  in  Betreff  dieses  Ereignisses 
zwischen  den  Jahren  794  und  799  d.  h.  (1391—96)  schwanken. 
Hammer  (Xxesch.  d.  Osm.  R.  I,  226)  spricht  sich  zu  Gunsten 
der  Meinung  Nischandjis  aus,  dem  zufolge  der  Fürst  von 
Siwas  im  Jahr  795  (1392)^gestorben  wäre.  Zinkeisen  (Gesch. 
d.  Osm.  B.  I,  353)  theilt  diese  Ansicht,  weil  ,,der  Gang  der 
Ereignisse"  und  „die  besten  Quellen''  zu  Gunsten  des  Jahres 
1392  sprechen.  Dagegen  beweist  Weil  (I.e.),  dass  der  Tod 
Burhan-Eddins  nicht  vor  dem  Jahre  1398  hat  erfolgen  können. 
Es  scheint  demnach,  dass  unsere  Historiker,  nach  dem  Vor- 
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gange  der  orientalischen,  zwei  1^'eldzüge  Bajazids  gegen  den 
Fürsten  von  Siwas  mit  einander  yerwecbBeln,  von  denen  der  enie 
vor  der  Schlacht  von  Nicopolis  (1396),  der  andere  dagegen 
nach  derselben  unternommen  worden  war.  In  der  That  erfahren 
wir  durch  Schiltberger  (1.  c),   dass  vor  dem   von  ihm  m^ 
gemachten  Feldzuge  „und  by  dem  Zage  was  ich  och^'  des 
„ältesten*'  Sohnes  Bajazids,  der  jüngste,  nämlich  „Mohaoi- 
med",    den   Burhan-Eddin  aus    der  Stadt  Marsivan    (Vinen 
de  S.  Martin,  A.  M.  II,  448)   verjagt  hatte,   die  Neamann 
(p.  29)  mit  Amasia  verwechselt ,   indem   er  diese  Stadt  mit 
Schiltbergers  „marsuary"   indentifizirt ,    obgleich  die  Vater- 
stadt Strabos  gar  nicht  dem  Burhan-Eddin,  sondern  za  des 
Besitzungen   der  Fürsten    von   Eastemuni   gehörte.     Jeden- 
falls  glaubt  der  Herausgeber  des  Reisebuchs  ohne   Grund, 
Schiltberger  habe  das  schon   im  V.  Gapitel  mitgetheiite  „in 
den  folgenden  Abschnitten  nochmals  und  ausführliche! 
erzählt",   obgleich  er  hier,   wie  Neumann  richtig    bemerkt, 
sich,  als  Augenzeuge,  auf  eine  höchst  lebendige  und  anschai- 
liche    Weise   ausdrückt.     Wenigstens   sagt  Schiltberger    im 
5.  Gapitel   ausdrücklich,    die  Eroberung  Marsiyans   sei  die 
erste  Kriegsthat  Mohammeds  gewesen ,    der  wohl  befihigt 
sein  konnte  schon  ums  Jahr  1392  ins  Feld  zu   rfidcen,  di 
er  bei  seinem  im  Jahre  1421   erfolgten  Tode  43  Jahre  alt 
war.    Nun  erfahren  wir  freilich  aus  dem  IX.  Capitel,  Bajazid 
habe  das  durch  seinen  ältesten  Sohn  eroberte  Siwas  aadi 
dem  Mohammed  yerliehen,  erfahren  jedoch  zugleich,    dieser 
sei   nicht   der  Sohn  gewesen    ,^er   den   otman  veitriebei 
hatt*',  so  dass  man  glauben  möchte ,  Schiltberger  habe  ab- 
sichtlich dies  betont,    damit  man  ja  nicht  die  Feldzage  der 
beiden  Brüder  zusammenfallen  lasse. 

VII. 

Im  folgenden  Gapitel,  wo  von  dem  Feldznge  der  Osm&neB 
gegen  den  Sultan  von  Egypten  die  Rede  ist,  erwähnt  Sciuli- 
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berger  Bajazid  habe  Letzterem  namentlich  die  Städte  „mala- 

thea"  (p.  69)  und  „adalia^^  entrissen. 

Nach  Sead-Eddin,  dem  Hammer  und  Zinkeisen  folgen, 

wurde  Malatieh,  das  alte  Melitene,  nebst  mehreren  anderen 

Städten,  die  unter  egyptischer  Botmässigkeit   standen,    im 

Jahs  799—800    von    den   Osmanen    genommen.     Dagegen 

meint  Weil  (I.  1.  70 — 73),    sie   hätten    dies  nicht   vor  dem 

Jahre  801  thun  können,   da  nach  dem  Zeugniss  arabischer 

Autoren,  man  in  Egjpten  erst  nach  der  im  Jahre  1399  (801) 

erfolgten  Thronbesteigung  des  Sultans  Faradj  die  Einnahme 

der  Stadt  erfahren  hatte.     Zu  Gunsten  seiner  Meinung  stützt 

sich  der  Verfasser  der  „Geschichte  der  Ghalifen"  namentlich 

auf  den  Umstand,  dass  einer  der  erwähnten  Autoren  das 

Schreiben  gesehen  hatte,  in  welchem  der  Fall  von  Malatieh 

dem  Itmisch,  Atabeken  des  jungen  Sultans  Faradj,  mitgetheilt 

Virorden  war  (p.  74).    Da  jedoch  Itmisch  schon  unter  Berkuk, 

dem  Vater  und  Vorgänger  des  Faradj,  am  egyptischen  Hofe 

eine  grosse  Rolle  gespielt  hatte,  ja  sogar  von   dem  alten 

Sultan  zum  Vollstrecker  seines  letzten  Willens  ernannt  worden 

war  (p.  62) ,   so  könnte  er  jenes  Schreiben   wohl   schon  zu 

Lebzeiten   Berkuks   erhalten  haben.     Diese   Ansicht  stimmt 

besser  mit  dem  Bericht  Schiltbergers  überein,  während  das, 

was   er  uns  über   die  Einnahme  von  adalia  mittheilt,  Licht 

verbreitet  über  folgende  sonderbare  Stelle  in  der  italienischen 

Ucbersetzung  des  Werkes  SeadEddins:  Et  havendo  (Bajazed) 

spedito  al  conquisto  di  Ghianchria  (das  alte  Gangra)  Timurtas 

Bassa,   pero  tutto  quel  paese  insieme  con  la  citta  d'Atena 

(la  qua!'  e  patria  de' philosophi)  col  suo  distretto  parvenne 

in  poter  del  re,  il  quale^prese  anco  dalle  mani  de'  Turco- 

mani    la  citta   de  Bechsenia   (Behesna)   e  di   Malatia  etc. 

„Hier  muss  ein  Fehler  im  Texte  oder  in  der  Uebersetzung 

sein"  sagt  Weil,  nachdem  er  vorläufig  gezeigt,  dass  Hammer 

and  Zinkeisen  sich  offenbar  irren,  indem  sie  aus  dieser  Stelle 

den  Schluss  ziehen,  die  Osmanen  hätten  die  Stadt  Minervens 

15» 
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während  desselben  Feldzages  erobert,  der  sie  nach  Malatid 
und  andern  Städten  Ciliciens  führte. 

Wenigstens  wäre  es  nicht  auffallend,  wenn  za  diesen 
Städten  Atalia  oder  Satalia  gehört  hätte,  das  in  der  Nabe 
des  alten  Attalia  in  Pamphylien  lag  und  mit  dem  Neamann 
Schiltbergers  adab'a  zusammenstellt,  da  diese  Stadt,  gleid 
Satalia,  am  Meeresufer  in  geringer  Entfernung  voq  der  Insel 
Cypern  lag.  Um  dieser  Meinung  noch  mehr  Gewicht  zn 
geben,  könnte  man  darauf  aufmerksam  machen,  dass, 
nach  den  Acta  Patriarch.  Gonstant.  (Band  II.  DLXXIV),  Satalia 
wirklich  um  das  Jahr  1400  in  die  Gewalt  der  UngläubigeD 
gefallen  war. 

Bei  dem  allen  scheint  es  mir,  dass  unter  Schiltbergen 
adalia  nicht  Satalia,  sondern  die  dlicische  Stadt  Adana  Ter- 
standen  werden  muss,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 
Erstlich  liegt  diese  Stadt  in  noch  geringerer  Entferoimg  von 
Cypern,  als  Satalia,  obgleich  nicht  an  der  Koste,  was 
übrigens,  nach  Schiltberger,  auch  nicht  mit  adalia  der  Fall 
war.  Femer  stand  diese  Stadt  unter  der  Botmässigkeit 
des  Sultans  von  Egypten,  während  diese  Bemerkung  wohl 
auf  die  Residenz  eines  turkomanischen  Häuptlings  (s.  ob-X 
nicht  aber  auf  das  schon  dem  osmanischeo  Reiche  einyer- 
leibte  Satalia  (Weü  IV,  505  cf.  Heyd.  1.  c.  XVIU,  714)  be- 
zogen  werden  kann.  Endlich  passt  der  Umstand,  dass  Sdiilt- 
berger  von  den  Umgebungen  Adalia's  nichts  weiter  bemerkt, 
als  dass  man  sich  dort  auf  die  Zucht  von  Kameelen  be- 
schränkte, eher  auf  Adana,  als  auf  Satalia,  das  damals  schon 
eine  der  bedeutendsten  Handelsstädte  der  Levante  and  too 
prachtvollen  Gärten  umgeben  war,  die  jetzt  noch  eine  Zierde 
dieser  Stadt  bilden.  Dem  sei  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  hoffe 
ich  man  werde  mir  zugeben ,  dass  Sead-Eddin  oder  sein 
Uebersetzer  Batutti  Athen  mit  Satalia  oder  mit  Adana 
haben  verwechseln  und  dass  von  diesen  drei  Städten  nur 
die  letzte   zugleich    mit  Behesna,    Malatieh  und  andein 
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cilicischen  Städten  von   den  Osmanen  hat  erobert  werden 
können. 

vn. 

Wenn  Schiltberger  im  62.  Capitel  (p.  144)  sagt,  der 
FIqss  „chnr",  d.  h.  der  Enr  in  Transcaucasien ,  habe  auch 
den  Namen  „tygris**  getragen,  so  bat  er  seine  guten  Gründe 
gehabt,  dies  zu  thun.  Im  entgegengesetzten  Falle  wäre  es 
wenigstens  sehr  auffallend ,  weshalb  sowohl  Barbaro  als 
Contarini  denselben  Fluss  nur  durch  den  zweiten  jenes  Namens 
bezeichnen,  der,  nach  Plinius  (VI,  27)  im  medischen  „Pfeil'* 
bedeutete :  qua  tardior  fluit  Diglitto,  unde  concitatior  a  celeri- 
tate  Tigris  indpit  vocari.  Ita  adpellant  Medi  sagittam.  Nach 
Tiefenthaler  (cf.  Forbiger,  1.  c.  II,  66)  heisst  ein  Pfeil  im 
Persischen  tir  und  miisste  demnach  der  Fluss  nicht  Tigris, 
sondern  Tiris  genannt  werden,  während  er  zugleich  mit 
onserm  Dniester  verglichen  werden  könnte,  dem  nuUo  tardior 
amne  Tyras  Ovids  (Ex  Ponte,  IV,  10,  47),  oder  T^ris,  wie 
Herodot  den  Fluss  nennt.  Wenn  diese  Aehnlichkeit  nicht 
ein  blosses  Spiel  des  Zufalls  sein  sollte,  so  würde  sie  einen 
Beitrag  liefern  zu  Gunsten  der  von  mehreren  Gelehrten, 
und  namentlich  yon  Mullenhof  (M.  B.  d.  Acad.  zu  Berlin, 
Aug.  1866  p.  549  seqq)  mit  vielem  Scharfsinn  verfochtenen 
Meinung,  dass  die  Scythen  Herodots  zum  arischen  Volks- 
stamm gehorten. 

Noch  vor  dem  Kur  wird  die  Wolga  von  verschiedenen 
Reisenden,  nicht  irrthümlich,  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 
sondern  absichtlich,  durch  den  Namen  Tigris  bezeichnet. 
So  z.  B.  sagt  Marco  Polo  (ed.  Pauthier,  I,  7):  Et  de  Oucaca 
(das  heutige  Dorf  Uwek,  am  rechten  Ufer  der  Wolga  nicht 
weit  von  Saratof,  auf  den  Gompaskarten  lochachi,  locac, 
nicht  zu  verwechseln  mit  der  Stadt  Ukek  bei  Jbn-Batuta, 
die  am  AsofiBchen  Meer  in  der  Nähe  von  Mariopol  lag,  wo 
auf  besagten  Karten  ein  zweites  lochachi  oder  locaq  an- 
gemerkt ist)    se  partirent  et  passerent  le  grant  flun  de 
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Tigere,    et    alereDt    par    un   desert    qui    est    loins   XYII 
joornees  etc." 

Erst  nachdem  der  Vater  nnd  der  Oheim  Maroo  Polos, 
von  denen  hier  die  Rede  ist,  diese  nur  von  nomadisirendeD 
Tataren  bewohnte  Steppe  durchwandert  hatten,  kamen  sie 
nach  der  Stadt  Buchara.  Nach  dem  Namen  des  Tigeri  oder 
Tigry,  über  den  die  Brüder  Poli,  gleich  nach  ihrer  Abreise 
aus  der  Stadt  Oncaca,  sich  hatten  setzen  lassen,  findet  sich 
in  vielen  Handschriften  noch  die  Bemerkung  eingeschaltel, 
jener  Fluss  sei  einer  der  vier  Flüsse  des  Paradieses  gewesen. 
Dass  hier  nichts  destoweniger  nur  die  Wolga  gemeint  sm 
kann,  ersehen  wir  aus  folgendem  Bruchstück  eines  Briefes, 
den  der  spanische  Franziscaner  Paschalis  im  August  1338 
in  sein  heimathUches  Kloster  Victoria  schrieb  (Mosheim, 
H.  eccl.  Tart.  nr.  92  p.  194) :  Cum  jam  annum  demoratos 
fuissem  in  praedicta  Sarray  civitate  Sarracenorum  imperü 
Tartarorum,  in  Vicaria  Aquilonari,  ubi  ante  annom  tertiom 
quidam  frater  noster  Stephanus  nomine  fuit  passus  yenerabile 
martyrium  per  Sarracenos,  Inde  recedens  in  quoddam  navi- 
gium  cum  Armenis  per  fluvium  qui  vocatur  Tigris,  per  ripam 
maris  Vatuc  (Baku)  nomine  usque  Sarrachuk  (Saraitschik, 
nicht  weit  von  der  Mündung  des  Urals)  deveni  per  duo- 
decim  dietas^'.  Auch  den  Brüdern  Pizzigani  war,  wie  es 
scheint,  dieser  Name  der  Wolga  zu  Ohren  gekommen,  denn 
auf  ihrer  schönen  Karte  finden  wir  beim  Zusammenflüsse 
derselben  mit  dem  Itil,  der  hier  die  Kama  bezeichnet,  fol* 
dende  Worte  angemerkt:  flum  tyrus  q.  omnium  flum.  de 
mundo  dicitur  esse  major. 

Dass  die  venetianischen  Kartographen  ebensowenig  wie 
ihr  berühmter  Landsmann  hier  die  Wolga  mit  dem  eigent- 
lichen Tiger  verwechselten,  geht  daraus  hervor,  dass  dieser 
Fluss  bei  ihnen,  nach  dem  Namen  der  Stadt  Bagdad,  nur 
flum  de  baidach  heisst,  während  Marco  Polo  sich  begniigt 
px  sagen  sie  läge  auf  beiden  Seiten  eines  „moult  ^rant  floo'* 
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(p.  47).  Wenn  er  ferner  den  Tiger  des  Paradieses  in  der 
Wolga  wiederzufinden  geglaubt,  so  hat  er  sich  jedenfalls 
nicht  80  weit  von  der  Wahrheit  entfernt,  wie  Johann  von 
Marignola  (ed.  Meinert,  Prag,  1820  p.  18  sqq)  dem  zufolge 
der  grösste  FIuss  Europas  nur  einen  Theil  des  biblischen 
Phison  bildete,  da  dieser  räthselhafte  Strom,  nachdem  er  das 
Land  Hevilah  in  Indien  umflossen,  nicht  bloss  unter  dem 
Namen  Garamora  (Eara-muran,  der  schwarze  Fluss:  der 
mongolische  Name  des  Hoangho  oder  gelben  Flusses)  China 
bewässert,  sondern  jenseits  Gaffa  wieder  erscheint  und  sich 
hinter  Ghana,  d.  h.  Tana,  ins  Meer  Vatuch,  d.  h.  Baku 
ergiesst. 

Doch  dürfen  wir  es  auch  dem  Bischof  von  Bisignano 
nicht  übel  nehmen,  dass  er  sich  eine  so  sonderbare  Yor- 
stellumg  vom  Pison  gemacht  hat,  da  sie  wenig  abweicht 
von  der  Ansicht,  die  noch  vor  Kurzem  über  denselben  vor- 
sündfluthlichen  Fluss  durch  einen  geschätzten  Geographen 
(Raumer  I  Palaestina,  4.  Auflage  p.  462— 466)  dem  deut- 
schen Publikum  mitgetheilt  worden  ist. 

Dass  auch  Schiltberger  unter  seinem  chur  oder  tygris 
nicht  den  Fluss  von  Bagdad  gemeint  hat,  ersieht  man  schon 
daraus,  dass  er  den  Fluss,  an  dem  diese  Stadt,  die  bei  ihm 
Neu-Babylon  heisst,  lag,  nur  durch  dessen  heutigen  Namen 
Schat  (schatt)  bezeichnet,  dem  es  zuzuschreiben  ist,  dass 
auch  bei  Barbaro  der  Tiger  nur  den  Namen  Set  trägt. 

Dagegen  gebe  ich  gern  zu  dass  beide  guten  Gatholiken 
der  Meinung  waren,  den  aus  dem  irdischen  Paradiese  strö- 
menden Tiger  nicht  in  Mesopotamien,  sondern  in  Trans- 
caucasien  angetroffen  zu  haben,  wo  sie  in  der  That  nicht 
minder  berechtigt  gewesen  wären  ihn  zu  suchen,  als  in  vielen 
andern  G^enden  der  alten  und  neuen  Welt,  wo  man,  der 
Reihe  nach,  jenen  wundervollen  Garten  zu  finden  gewähnt 
liat,  das  Stromgebiet  der  Wolga  nicht  ausgenommen. 
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vra. 

Aus  dem  letzten  Gapitel  des  Reisebachs  (157 — 161),  wo 
Schiltberger  seine  Rückkehr  aas  der  Gefangenschaft  ins 
Vaterland  beschreibt,  erfahren  wir  dass  er  aas  der  an  der 
Mündong  der  Donaa  gelegenen  Stadt  gily  (Kilia),  wohin  er 
von  Constantinopel  aas  za  Wasser  gekommen  war,  im  weiteren 
Verfolg  seiner  Reise  mit  Eaufleuten  auf  dem  Landwege  eine 
walachische  Stadt  erreicht  hatte,  von  der  er  nar  sagt,  dass 
ihr  Name  in  deutscher  Sprache  die  „weisse*'  Stadt  bedeutet 
hätte.  Erst  von  dort  sei  er  über  „asparseri*'  und  „sedscfaoff^, 
der  Hauptstadt  der  Kleinen  Walachei  nach  limbnrgch  (Lern- 
berg)  gelangt  der  Hauptstadt  „in  weissen  reissen,  des 
kleiner". 

Unter  der  weissen  Stadt  kann  keine  andere  gemeint 
sein  als  das  heatige  Akkerman,  das  damals  zu  den  Be- 
sitzungen des  Voievoden  Alezander ,  Fürsten  der  Moldau 
oder  kleinen  Walachei  gehörte.  Der  Name  bedeatet  be- 
kanntlich im  Türkischen  die  „weisse  Stadt"  und  verdankt 
seine  Entstehung  dem  slavischen  Namen  Bielgorod,  anter 
dem  ihrer  häufig  in  alten  russischen  und  polnischen  Chroniken 
Erwähnung  geschieht.  Die  Moldauer  nennen  sie  noch  heute 
Tchetate  alba,  während  ihr  magyarischer  Name  nicht  Feiemar, 
wie  sie  bei  Dlugosz  (ed.  1712  XI,  324)  irrthümlich  genannt 
wird,  sondern  Feierwar  lautet. 

Die  Byzantiner  verwandelten  die  weisse  Stadt  in  eine 
schwarze,  maurocastrum ,  was  die  italienischen  Seefahrer 
veranlasste  die  Stadt  Mocastro  oder  Moncastro  zu  nennen 
und  in  dieser  verstümmelten  Form  erscheint  ihr  Name  auch 
bei  De  Lannoy,  Barbaro  und  andern  Reisenden.  Vgl.  Thomas, 
Periplus,  p.  36,  38. 

Es  scheint  übrigens  dass  auch  den  Byzantinern  die 
Stadt  früher  unter  dem  Namen  der  „weissen"  bekannt  war, 
da  sie  die  Stelle   einnimmt,   wo   die  Stadt  Aspron  (Consi 
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Porph.  De  adm.  imp.)  gelegen  haben  mnss.  Freilich  ver- 
setzt der  Kaiser  Constantin  diese  weisse  Stadt  an  das  Ufer 
des  Dniepers:  doch  hier  wird  ein  Fehler  in  seinen  Text 
sich  eingeschlichen  haben,  nicht  allein  deshalb  weil  am  nntem 
Dnieper  niemals  eine  weisse  Stadt  ezistirt  hat,  sondern 
schon  aas  dem  Grande,  weil  der  kaiserliche  Autor  hinzufügt, 
die  Stadt  habe  an  der  Seite  des  Flasses  gelegen,  die  der 
Bulgare!  zugekehrt  war,  und  weil  diese  Bemerkung  weder 
auf  das  eine  noch  auf  das  andere  Ufer  des  Dniepers ,  wohl 
aber  aaf  das  rechte  Ufer  des  unteren  Dniesters  bezogen 
werden  darf.  Ferner  kennt  der  Kaiser,  ausser  Aspron,  noch 
fünf  andere  Orte,  in  deren  Nachbarschaft  die  Petschenegen 
aber  den  Fluss  zu  setzen  pflegten  und  deren  Namen  bei  ihm, 
mit  Hinzufligung  der  allen  gemeinschaftlichen  Endsilben 
„catae'',  Tung,  Grakha,  Salma,  Saca  und  Gieu  lauten.  In 
der  Nahe  aller  dieser  zerstörten  Städte  sah  man  noch  am 
felsigen  Ufer  Spuren  von  Kirchen  und  Kreuzen,  auch  hatte 
sich  die  Tradition  erhalten  dass  diese  Gegend  einst  von 
Griechen  bewohnt  war.  Wenn  es  erlaubt  sein  sollte  jenes 
„catae^*  für  einen  alle  diese  Ortschaften  bezeichnenden  Gat- 
tungsnamen zu  halten,  so  würde  es  yielleicht  möglich  sein 
ihre  Stellen  auf  unsem  heutigen  Karten  nachzuweisen,  und 
dies  um  so  leichter,  da  jetzt  noch  an  verschiedenen  Punkten 
des  hohen  Ufers  zwischen  Bender  oder  Tegin  und  Soroka, 
sowie  höher  hinauf  auf  der  Bergseite  des  Dniesters,  kleine 
in  den  Felsen  gehauene  und  jedenfalls  sehr  alte  Kirchen  die 
Aufmerksamkeit  wissbegieriger  Reisender  und  frommer  Pilger 
auf  sich  ziehen. 

Uebrigens  scheint  der  alte  Name  der  weissen  Stadt  bei 
den  Byzantinern  nie  ganz  in  Vergessenheit  gerathen  zu 
sein;  denn  bei  einigen  ihrer  Schriftsteller  aus  dem  späteren 
Mittelalter  heisst  sie  nicht  mehr  Maurocastron,  sondern 
Leucopolichnion  und  Asprocastron.  Vielleicht  wurde  Schiit- 
berger    durch  diesen  Umstand  veranlasst  von  einer  Stadt 
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asparseri  zu  reden,  die  Fallmerayer  (p.  160,  n.  272)  wie  mir 
scheint,  ohne  Gnind,  für  das,  unweit  Bender  auf  der  mot 
dau'schen  Seite  des  Dniesters  liegende  Scheriperni  hält,  „was 
man  noch  auf  dem  Ilomannschen  Atlas  vom  Jahre  1744 
findet'^  Gegen  die  hinzugefügte  Bemerkung,  dass  hier  in 
früheren  Jahrhunderten  mehrere  Stä4te  waren  „die  nichi 
mehr  vorhanden  sind"  ist  freilich  nichts  einzuwenden ;  nicht 
minder  gewiss  ist  aber  dass  asparseri,  von  Schiltberger  ins 
deutsche  übersetzt,  die  weisse  Stadt  genannt  wordea  wäre. 
Es  ist  wahr,  seinen  Worten  zufolge,  waren  asparseri  und 
die  weisse  Stadt  nicht  eins  und  dasselbe.  Es  fragt  sich 
aber  ob  hier  nicht  ein  Fehler  in  der  Heidelberger  Hand- 
schrift angenommen  werden  darf.  Wenigstens  erklare  idi 
mir  auf  diese  Weise,  weshalb  dort,  g^en  die  Gewohnheit 
Schiltbergers ,  der  einheimische  Name  der  weissen  Stadt 
ganz  fehlt,  während  nach  der  von  Penzel  benutzten  Nürn- 
berger Handschrift,  die  leider  abhanden  gekommen  ist,  der 
Verfasser  des  Reisebuches  direct  aus  der  weissen  Stadt,  ohne 
asparseri  zu  berühren,  nach  Sutschava  gekommen  war,  der 
damaligen  Hauptstadt  der  kleinen  Walachei. 

Schon  im  grauen  Alterthume  hatten  die  Umgebungen 
Akkermans  hellenische  Ansiedler  angelockt.  Zu  Herodots 
Zeit  wohnten  dort  die  Tyriten,  wahrscheinlich  in  der  von 
Milesiern  gegründeten  Stadt  Ophiusa,  die  noch  zu  Strabos 
Zeit  existirte  und  vielleicht  ihrer  Lage  nach  identisch  war 
mit  der  Stadt  Tyra  oder  Tyras,  die  jedenfalls  die  Stdie  des 
heutigen  Akkerman  einnahm,  wie  aus  den  häufig  daselbst 
vorkommenden  autonomen  und  Kaisermünzen  der  Tyraner 
hervorgeht.  Hier  hätte  man  auch  die  Stadt  Tnris  sndien 
sollen,  die  Justinian  I.  (546)  den  Anten  hinterliess  (Proc 
B.  G.  III,  15),  von  denen  sie  sehr  leicht  durch  den  Namen 
Bielgorod  hätte  bezeichnet  werden  können.  Da  nun  die 
Polowtzer  ihrerseits  diesen  Namen  übersetzt  haben  werden, 
so  hätten  wir  einen  Grund  mehr  in  der  weissen  Stadt  Schill- 
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bergers  die  Stadt  Äcliba  (Ii?a?)  wiederzaerkennen,  die  nach 
Edrisi  (Joubert,  Geogr.  d'Edrisi,  II,  394)  an  der  Mündung 
des  Dniesters  lag. 

Was  das  weisse  Reussen  Schiltbergers  anbelangt,  so 
kann  er  darunter  nur  den  östlichen  Theil  des  Königreichs 
Galizien  verstanden  haben,  der  auch  in  Folge  einer  falschen 
Lesart  des  Namens  der  Stadt  Tscherven  noch  jetzt  Roth- 
mssland  genannt  wird  (Karamsin  d.  rnss.  Ausgabe  v.  Einer- 
ling,  I  n.  431).  Dass  Schiltberger  in  diesem  Fall'roth  nicht 
mit  weiss  yerwechselt,  ersieht  man  daraus  dass  ihm  ausser 
dem  „kleineren''  weissen  Russland  ein  „grösseres''  bekannt 
sein  musste.  Dies  kann  nur  das  Grossfürstenthum  Lithanen 
mit  Einschluss  des  heutigen  Weissrusslands ,  nicht  aber  das 
damalige  Grossfürstenthum  Moscan  gewesen  sein,  das  bei 
Schiltberger  „das  Eüngrich  zu  rewschen"  heisst  und  dessen 
Abhängigkeit  von  den  Tataren  ihm  nur  zu  gut  bekannt  war 
(das  ist  och  zinsbar  dem  tartarischen  Künig). 

Gewiss  geht  Karamsin  (II,  n.  262  und  384)  zu  weit, 
wenn  er  in  seiner  Abneigung  g^en  Tatischef,  diesem  tüch- 
tigen Historiker  vorwirft,  er  habe  ohne  irgend  einen  triftigen 
Grund  die  Besitzungen  des  Gründers  von  Moscau  Weiss- 
russland  genannt.  Dagegen  steht  wohl  auch  fest,  dass  die 
späteren  moscovitischen  Grossfürsten ,  unter  dem  Joche  der 
Mongolen,  nicht  daran  denken  konnten  als  Beherrscher  des 
weissen  oder  freien  Russlands  aufzutreten  und  dass  erst 
Johann  III  (1462—1505)  berechtigt  war  dies  zu  thun. 

Weit  eher  als  Moscau  hfttte  der  mit  Lithauen  verbundene 
westliche  Theil  Russlands  auf  den  Namen  des  grösseren 
weissen  Russlands  Ansprüche  machen  dürfen.  Dass  jener 
Theil,  zu  Schiltbergers  Zeit,  wirklich  so  genannt  wurde,  be- 
zeugt sein  Zeitgenosse  Suchenwirt  (cf.  Adelung,  Uebersicht 
d.  Reis,  in  Russl.  I,  136)  in  einem  seiner  geschicbtlichen 
Gedichte,  wo  er  die  Erstürmung  der  Stadt  Eysenburk,  in 
Weizzen  Reuzzen,  durch  den  deutschen  Orden  im  Jahre  1348 
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beschreibt.  Diese  Stadt  war  aber  keine  andere  als  Isbor^ 
das  damals  die  Oberlehensherrlichkeit  des  lithauischeD  Fürsten 
Olgerd  anerkannte. 

Gleich  den  Besitzungen  dieses  Fürsten  war  der  durch 
Casimir  den  Grossen  mit  Polen  vereinigte  Theil  des  west- 
lichen Rnsslands  nämlich  das  Fürstenthnm  Halitsch  (Galiaen), 
zu  Schiltbergers  Zeit,  den  Tataren  nicht  mehr  tributpflichtig 
und  verdiente  demnach  auch  Weiss-Russland  genannt  za 
werden,  so  wie  es  anderseits  als  das  kleinere  Land  dieses 
Namens  bezeichnet  werden  konnte,  wie  Schiltberger  dies 
wirklich  thut,  und  zwar  von  Rechtswegen.  Dies  beweist  uns 
unter  andern  ein  im  Jahre  1335  an  den  Grossmeister  des 
Deutschen  Ordens  gerichtetes  Schreiben  des  Urenkels  des 
„Königs^'  Yon  Halitsch,  Daniel  Romanowitsch  Georg,  der 
abwechselnd  in  Lemberg  und  in  Wladimir  (in  Wolhjnien} 
residirte,  und  in  jenem  Schreiben  Fürst  totius  „Russiae 
Mynoris^'  (sie)  sich  nennt  (Earamsin  IV,  n.  276).  Dass  auch 
ausserhalb  Russland  Galizien  als  ein  Theil  yon  Eleinnissland 
betrachtet  wurde,  zeigt  folgendes  Bruchstück  eines  Briete 
Marino  Sanudos  an  den  König  von  Frankreich,  Philipp  VI, 
datirt  vom  13.  Oktober  1333:  Russia  minor,  qnae  oonfinat 
ab  occidente  cum  Polonia,  a  meridie  autem  Ungaria  etc. 
(Kunstmann,  Studien  über  M.  Sanudo,  München,  1855, 
p.  105). 

IX. 

Es  sei  mir  erlaubt  hier  noch  auf  einige  der  bei  Schilt* 
berger  vorkommenden  Namen  aufmerksam  zu  machen,  die 
man  entweder  gar  nicht  sich  hat  erklären  können  ,  oder 
aus  denen  man,  weil  man  sie  missverstanden.  Schlösse  ge- 
zogen hat,  die  dem  was  er  eigentlich  hat  sagen  wollen» 
nicht  entsprechen.  Gewiss  verdient  er  es,  dass  man  Sun 
auch  in  solchen  Fällen  Gerechtigkeit  widerfahren  lasse,  wo 
die  von  ihm  mitgetheilten  Nachrichten  nicht  der  Art  sind 
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am  ans  za  veranlassen,  eine  Revision  des  schon  anderweitig 
bekannten  vorzunehmen. 

a)  Die  Schlacht  von  Achtnm  fand  eben  so  wenig  statt 
in  der  Ebene  von  Nachidschevan,  wie  Neamann  (p.  85,  n.  81) 
meint,  als  in  ^en  Umgebungen  von  Erzerum,  wohin  der 
Bischof  von  Theodosia  Aivasofski  die  „heid  genannt  achtum'' 
versetzt,  wo  nach  Schiltbergers  Bericht  (cap.  XXIII) ,  der 
Üchan  Ahmed-ben  Oweis  von  Eara  lusuph,  dem  Führer  der 
Turcomanen  vom  schwarzen  Hammel,  aufs  Haupt  geschlagen 
wurde.  Wenigstens  sehe  ich  nicht  ein,  weshalb  das  Schlacht- 
feld nicht  gesucht  werden  dürfe  in  der  Nähe  von  der  am 
Kur  gelegenen  OertUchkeit  Aktam,  wo  einige  Jahre  vordem 
Tamerlan  sein  Lager  aufgeschlagen  hatte.  (Dorn,  Qeogr. 
Gaus.  cf.  Price,  Chron.  Besp.  206:  Acataom  or  Actam,  a 
Station  to  the  castward  of  Moghaun). 

b)  Zu  den  Fürsten,  die  während  der  Anwesenheit  Schilt- 
bergers in  der  grossen  Tatarei  sich  um  die  Herrschaft  in 
der  Goldenen  Horde  stritten,  gehört  ohne  Zweifel  Tschekre, 
da  sich  Münzen  aus  den  Jahren  1414—1416  erhalten  haben, 
die  auf  seinen  Namen  in  Bolgar,  Ssarai  und  Astrakhan  ge- 
prägt worden  waren.  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  von 
ihm  in  den  russischen  Chroniken  gar  nicht  die  Rede  ist. 
Ich  möchte  aber  gern  ihn  in  dem  „tzarewitsch  Tegri-berdi" 
wiedererkennen,  der  im  Gefolge  des  bekannten  Edigeis  oder 
Idekus  sich  befand,  als  dieser  im  Jahr  1408  bis  in  die 
Nähe  Moscaus  vordrang,  alles  auf  seinem  Wege  verwüstend. 
Ans  dem  Gesagten  ersieht  man  wohl ,  wer  der  tatarische 
Eönigssohn  „zegre'^  (c.  XXV,  p.  88)  oder  gar  zebra  (bei 
Penzel)  war,  der,  nebst  seinem  Sclaven  SehiUberger,  an  dem 
Zuge  des  „edigi"  nach  Sibirien  sich  betheiligte. 

c)  Gewiss  haben  Hammer  (p.  92  n.  108)  und  Fall- 
merayer  (n.  1 10)  Recht,  dass  von  den  beiden  von  SehiUberger 
(cap.  XXVIII)  erwähnten  Hauptstädten  der  Walachei  die 
eine  „agrich''  keine  andere  sein  konnte,  als  das  heute  noch 
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besteheDde  Ardschisch.  Dagegen  hätte  Fallmerajer  nicht 
sagen  sollen,  der  Name  der  andern,  der  bei  Schfltberger 
„tfirckisch"  lantet,  bedeute  Bukurescht.  Wäre  es  nidit  ge- 
rathener  gewesen  anzunehmen,  Schiltberger  habe  dnrdi  sein 
türckisch  die  Leser  mit  dem  Namen  der  Stadt  Targowesdit 
bekannt  machen  wollen,  wo  zu  seiner  Zeit  die  walachischeD 
Fürsten  residirten,  anstatt  sich  abzumühen,  den  Namen  der 
heutigen  Residenz  des  Fürsten  von  Rumänien,  die  damals 
gar  nicht  zu  den  Hauptstädten  des  Landes  gehörte,  bis  rar 
Unkenntlichkeit  umzugestalten. 

d)  Von  den  geographischen  Namen,  die  im  KXXVl  Capitel 
(p.  106)  des  Reisebuchs,  wo  von  der  Grim  die  Rede  ist,  ?or 
kommen,  hat  Neumann  einige  miss verstanden,  andere  dagegen 
gar  nicht  erklärt. 

So  z.  B.  soll  „Karckeri",  das  in  einer  von  Christen 
bewohnten  weinreichen  Gegend  lag  —  Cherson  gewesen 
sein,  da  doch  Schiltberger  hier  nur  die  Judenfestnng  Tsdiofst- 
kale,  oder  Eirkier  im  Auge  haben  konnte.  Der  Irrthom 
Neumanns  ist  um  so  auffallender,  da  Schiltberger  gleidi 
darauf  hinzusetzt,  in  derselben  Gegend  sei  der  heilige  Giemecs 
ins  Meer  versenkt  worden  „bei  einer  Stadt  genannt  8e^xdle^ 
man  in  haidischer  sprach*'.  Es  ist  wahr,  Nenmann  identi- 
fizirt  diese  Stadt  mit  Akkerman.  Aber  was  bereditigt  iha 
anzunehmen,  Schiltberger  habe  sich  eine  so  falsche  To^ 
Stellung  von  der  Gegend  gemacht,  wohin  der  Papst  verschidii 
worden  war,  da  schon  im  Jahr  1333  ein  katholischer  Bisckd 
zu  Cherson  in  Gothien  fungirte,  und  da  sogar  dem  Abulfedii 
der  nicht,  wie  Schiltberger,  die  Gegend  selbst  besucht  ha:ta^ 
bekannt  war,  dass  dieselbe  Stadt,  die  schon  RQbraqnii 
„Eersona,  civitas  Glementis"  nennt,  bei  den  Eingeborvei 
Ssarukerman  hiess,  so  wie  auch  dass  der  heutige  Name  dd 
Stadt  Akkerman  schon  damals  im  Gebrauch  war. 

Wenn  Schiltberger  uns  ferner  mittheilt  dass  die  Gegen4 
in  der  die  Städte  Eirkier  und  Ssarukerman  lagen  „sudi"  hiea 
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zugleich  aber  bei'den  Heiden  den  Namen  „that"  trug,  so  folgt 
aus  einer  andern  Stelle  des  Reisebucbs  (cap.  I — VI,  p.  135), 
wo  er  sagt,  die  „Eutbia  spraucb"  heisse  bei  den  Heiden 
„thatt'*,  dass  sndi  weiter  nichts  ist  als  eine  schlechte  Lesart 
des  Wortes  „Kuthia"  und  dass  Schiltberger  darch  dies  der 
armenischen  Form  des  Namens  der  Oothen  nachgebildete 
Wort  die  Südküste  der  Grim  bezeichnen  wollte,  die  damals 
allgemein  nnter  dem  Namen  „Ootia''  bekannt  war,  und  wo 
die  gothische,  oder  richtiger  gotische,  Sprache  noch  im 
XVI.  Jahrhundert  nicht  ausgestorben  war. 

e)  Wen  Schiltberger  (cap.  XL  p.  1 14)  unter  dem  „Eoldigen 
Joseph'*  verstanden  hat,  in  dessen  Gesellschaft  er  Jerusalem 
zweimal  besucht  hatte,  lässt  Neumann  sowohl  ab  die  Ver- 
fasser der  Geschichten  des  osmanischen  Reichs  und  des  Eaiser- 
thams  Trapezunt  unerklärt.  Auch  Koehler,  der  strenge  Be- 
ortheiler  der  mit  Anmerkungen  dieser  drei  Gelehrten  ver- 
sehenen Ausgabe  des  Reisebuches,  der  es  sich  zur  Aufgabe 
gemacht,  das  von  ihnen  versäumte  nachzuholen,  beschränkt 
sich,  nachdem  er  gesagt  das  Wort  „koldigen''  komme  in 
jener  Ausgabe  vor,  auf  die  hinzugefügte  Bemerkung:  „Auch 
die  beiden  Drucke  (der  Frankfurter  vom  Jahr  1553  und  der 
Nürnberger  von  Berg  und  Neuber)  haben  diese  mir  räthsel- 
bafte  Wort."  Vielleicht  hätte  Herr  Köhler  den  Schlüssel 
dieses  Rathsels  gefunden,  wenn  er  nur  vorausgesetzt  haben 
wurde,  dase  der  gottesfurchtige  bayerische  Kriegsknecht  doch 
wohl,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  die  heiligen  Stätten 
nicht  anders  als  in  Begleitung  eines  Geistlichen  habe  be- 
treten wollen,  denn  in  diesem  Falle  könnte  sein  Begleiter 
Joseph  ein  griechischer  Mönch  oder  xaloysQog  gewesen  sein, 
den  er  aus  demselben  Grunde  in  einen  koldigen  hätte  ver- 
wandeln können,  der  einen  Serben  veranlasst  haben  würde, 
ihn  kaladjer  zu  nennen,  und  dem  es  zuzuschreiben  ist,  dass 
unter  den  „Galori",  die  Frescobaldi  (Viaggio,  etc.,  Roma  1818 
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p.  118)  im  Kloster  auf  dem  Berg  Sinai  antraf, 
Mönche  verstanden  werden  müssen. 

f)  „Wenn  man  den  Namen  nicht  wiisste,  so  wfirde  man 
in  They  schwerlich  Ghasi  erkennen"  *-  ist  Alles  was  Neu- 
mann  (p.  130  n.  213)  hinzuzufügen  für  nöthig  hielt  za  dem, 
was  Schiltberger  im  LI  Capitel  über  eine  gegen  die  Christen 
besonders  feindselig  gesinnte  mahommedanische  Gesellachaiit 
mittheilt. 

Dagegen  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dass  die  Ghasi 
nichts  mit  der  Gesellschaft  zu  thun  haben,  deren  Mitglieder 
Schiltberger  they  nennt.  Denn  da  er  unter  dieser  Gesell- 
schaft doch  nur  die  Sekte  des  Assassinen  verstanden  haben 
kann,  so  erräth  man  leicht,  dass  er  von  denjenigen  Mit- 
gliedern dieser  Sekte  spricht,  die  durch  die  Benennung  Dey 
(Werber)  bezeichnet  wurden.  Dass  er  sie  they  nennt,  kann 
ihm  schwerlich  zum  Vorwurf  gemacht  werden,  da  seine 
Landsleute  lange  sich  darüber  stritten,  ob  sie  sich  Deutsche 
oder  Teutsche  nennen  sollen. 

Ueberhaupt  muss  man  sich  hüten,  deshalb  einen 
Stein  auf  ihn  zu  werfen,  weil  er  sich  nicht  befleissigt  hat 
uns  die  geographischen  und  Eigen-Namen  in  einer  so  cor- 
rekten  Form  mitzutheilen,  dass  man  sie  ohne  Weiteres  er- 
kennen könnte.  Wenigstens  hat  er  in  dieser  Hinsicht  sich 
nicht  mehr  vorzuwerfen,  als  andere  gleichzeitige  Sdirlit- 
steller,  ja  sogar,  nicht  selten,  die  heutigen,  in  so  fern  es 
sich  um  die  Rechtschreibung  fremder  Eigenname  handelt 

So  z.  B.  darf  man  es  Schiltberger  nicht  übel  nehmen, 
dass  er  (cap.  XIII,  p.  72)  den  Fürsten  von  Arzendschan 
„Tarathan"  nennt,  da  derselbe  Fürst  nicht  allein  bei  Clavijo 
(92—96)  den  Namen  Zaratan  fuhrt,  sondern  sogar  in  den 
Werken  unserer  Orientalisten,  Weil  nicht  ausgenommen, 
unter  dem  ebenso  wenig  richtigen  Namen  „Taherten'*  auf- 
geführt wird,  während  man,  wie  aus  dem  Reisebudi  des 
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türkischen  Touristen  Erlija  Efendi  (Narratiye  of  trarels, 
transl.  by  Hammer,  II,  202)  zn  erseheni  ihm  seinen  Namen 
Zahir-nd-din  hatte  lassen  sollen. 


Berlehtigung. 

Auf  Seite  450  des  yoransgehenden  Bandes  bt  Linie  7 
von  unten  folgendermassen  zu  yerbessem: 

„dennoch  betrüge  die  Entfernung  zwischen  dem 
Ghopi  und  dem  Vorgebirge  Isgour . . .  nicht  mehr  als 
400  Stadien;  zwischen  jenem  Fluss  dagegen  und  dem 
alten  Suchum^'  u.  s.  w. 


Herr  Christ  sprach  über 

„die  Harmonik  des  Bryennios." 


Herr  M.  J.  Müller  gibt 

„einige  Bemerkungen  über  aus  dem  Arabischen 
herübergenommene  spanische  Wörter." 


[187aiL9.]  16 
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Herr  Lauth  äbergibt  den  dritten  und  nerten   Thefl 
seiner  Abhandlung  über 

„den  Papyras  Priese/' 

Dieselbe  wird  als  besondere  Beilage  diesem  Hefte  der 
Sitzungsberichte  beigegeben. 


Historische  Classe. 

« 

Sitsong  Tom  2.  Juli  1870. 


Herr  Biehl  hielt  einen  Vortrag: 

iiüeber  die  Entstehung  einer  Volkssage  Ton 
König  Konrad  I.'* 
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Neuwahlen  der  Akademie. 


Die  in  der  allgemeineQ  Silzong  vom  28.  Juni  yorge« 
nommene  Wahl  neuer  Mitglieder  erhieken  die  Allerhödiste 
Bestätigung  ond  zwar: 

A.  AU  ordentliche  Mitglieder: 
Der  mathematisch^physikalischen  Glasse: 

1)  Dr.  Banernfeind  Karl  Maximilian,  Director  des  hiesigen 
Polytechniknnis, 

2)  Dr.  Hesse  Otto,  Professor  am  hiesigen  Polytechnikumi 

3)  Dr.  Vogel  August ,  ordentl.  Professor  an^der  k.  Uni- 
versität München, 

4)  Dr.  Voit  Karl,    ordentl.  Professor  an   der  hiesigen 
Hochschule. 

B.   Als  ausserordentliche  Mitglieder: 

a.  Der  mathematisch-physikalischen  Glasse: 

Dr.  Erlenmeyer  Emil,  Professor  am  hiesigen  Polytech- 
nikum. 

b.   Der  historischen  Glasse: 

Dr.  Bitter  Moriz,    Priratdozent  an  der  üniyersitäi 
München. 


240  Neuwahlen. 

ü.   AU  auswärtige  Mitglieder: 
a.   Der  philosoph.-philologischen  Glasse: 

1)  Dr.  Heerwagen  Heinrich,  Bector  des  Gymnasioms  xa 
Nürnberg, 

2)  Dr.  Pott  Aagust  Friedrich,  Professor  in  HaUe. 

b.    Der  inathematisch-physikalischen  Glasse: 

1)  Dr.  Gegenbaner  Karl  Professor  in  Jena. 

2)  Dr.  Helmholtz  Hermann,  Professor  in  Heidelberg. 

D.   Als  correspondirende  Mitglieder: 

a.    Der  mathematisch-physikalischen  Classe: 

1)  Dr.  Baeyer  Adolph,  Professor  in  Berlin, 

2)  Dr.  Haeckel  Ernst,  Professor  in  Jena, 

S)  Dr.  Hlasiwetz,    Professor    der    allgemeinen    Cbemie 
am  polytechnischen  Institut  in  Wien, 

4)  Dr.  Lucae  Joh.  Christian  Gustav,  Professor  in  Frank- 
fiirt  a/M., 

5)  Dr.  vom  Rath  Gerhard,  Professor  in  Bonn, 

6)  Rohlfs  Gerhard  in  Bremen, 

7)  Dr.  Rutimeyer  Ludwig,  Professor  in  Basel, 

8)  Dr.  Sandberger  Fridolin,  ordentl.  Professor  in  Wfirs- 
burg, 

9)  Dr.  Tschermak  Gustav,  Director  des  k.  k.  Hofmineralien- 
kabinets  und  Professor  in  Wien. 

b.    Der  historischen  Glasse: 

1)  Dr.  Dudik  Beda,  aus  dem  Benediktinerstift  Raygem 
in  Mahren,  z.  Z.  in  Wien, 

2)  Dr.  von  Lübke  Wilhelm,  Professor  am  Polytechnikum 
und  an  der  Kunstschule  in  Stuttgart, 

3)  Spach  Ludwig,   Ptäfectur-Archivar  des  NiederrheinB 
in  Strassburg. 


Der  Prinz  Ptahhotep  Ober  das  Alter  (de  senectute). 


Von 

Dr.  Lantli. 


(Papyrus  Prisse.    III.  Theil.) 

Nach  den  zwei  voraasgegaDgenen  Abhandlangen  bedarf 
es  hier  nur  einer  korzen  Einleitung.  Wir  haben  als  Ver- 
fasser des  ersten  Theiies  einen  pharaonischen  Beamten  Namens 
Kadjimna  getroffen;  der  zweite  leider I  wieder  getilgte 
Text  stammte  von  König  Gheops;  der  vorliegende  dritte 
Theil  eignet  dem  Prinzen  Ptahhotep,  wie  sofort  erhellt. 

Erstes  Kapitel. 
Pag.  IV. 

sebaü  nt  Mur-^Vrdjet         Ptahhotep 

instructio  praefecti  urbis  et  orbis  Ptahhotep 


(•owait 

die 
Rubrik) 


eher  honrn-suten-cheb  Ässa  anch  djet  mheh 

Bub  majestate  regis  Assa  perpetuo  virentis  usque 

ad  aetemum. 


[1870.il  Beilagejj 


Alle  diese  Ausdrücke  sind  früher  schon  erläutert  mit 
Ausnahme  des  letzten  Wortes  rnheh^  welches  dem  kopt.  emk 
aetemitates  entspricht.  Dass  „viventis''  in  „qui  yiyat"  auf- 
zulösen ist,  wie  der  analoge  Ausdruck  nrli  M  di®  vyieux  wünscht 
(Diod. :  Sovvai  tijv  vyUiccv  t(p  ßaadst)^  habe  ich  schon 
anderwärts  dargethan.    Für  den  Königsnamen  Assa  bietet 

die  Ahnenkammer  von  Karnak  die  Variante  ( ill'rj  ^^^ 
wonach  eine  Reduplication  des  Stammes  cl8  Torzuliegen  scheint 
Ein  zweiter  Name  desselben  Königs  lautet  auf  der  Sethos- 
tafel  fo^ul    Tat'ke^a,  dessen   ^    im  Schilde  der  Tafel 

von  Saqqarah  irrthümlich  durch  R  ma  vertreten  wird.  Für 
die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Namen  ist  die  Gleich- 
heit der  Pyramide  I^^f^^iT^l  pulchra  (sculpturis)  be- 
weisend. Aus  Tat-ke-ra  ist  Manetho's  TavxäQijg  an  der 
vorletzten  Stelle  der  V.  Dynastie  graecisirt,  das  sonach  aus 
ToTx^^^S  verschrieben  erscheint.  Im  Turiner  Papyrus  figurirt 

dieser  König  mit  der  abgekürzten  Legende    ( uffl  TaU" 

eine  für  meinen  Zweck  um  so  willkommnere  Variante,  als 
in  dem  Papyrus   des  Herrn  Lepsius,   der  leider  noch  nicht 

veröffentlicht  ist,  eine  Prinzessin  des  Namens  u  u^  TaHt  die 

Hauptperson  zu  sein  scheint,  üeber  den  dem  Könige  Tat- 
kera  gleichzeitigen  Verfasser  Ptahhotep  werde  ich  am 
Schlüsse  Mehreres  sagen. 


Mur^u-djet  Ptahhotep  äjed-f     Hmhen 

praefectus  urbis  et  orbis  Ptahhotep  dicit:  Osirisl 


8 

neb-a    dhena    cheper  aau  hau 

domine  mi  magae,  fieri  senem  (est)  malum  (sinistram) 

Der  durch  das  doppelte  Krokodil  bezeichnete  Gott  ist 
sicher  Osiris ,  da  das  Todtenbuch  cap.  142  unter  seinen  100 
Namen  col.  16  b  gerade  diesen  au£fuhrt,  der  c.  145,  27  unter 

der  Form   x^^^^ea^   hanti    oder  honhen    (kopt.   jubere) 

wiederkehrt.      Weiterhin  IV  4  wird  er  als  Urdhet  =  nr^o- 

öijvfjg;   V,  4  wird  er  bloss    |l  11  „dieser  Gott"  xar'ifoxiyv, 

I    AAAAAA 

VI,  5    aber  ausdrücklich   ij^   Osiria  genannt.     Das   Wort 

dkmia^  entspricht  dem  tana  valde  und  steckt  wahrscheinlich 
auch   in   dem   bisher  unerklärten  ElxvcSv^)  =  nQwtov  /uef- 

yevfia^  wozu  als  erster  Bestandtheil  S'-'^^SA  heha^hago 

magna,  kik  magia,  gehört.  Die  Gruppe  hau  (cf.  hau  malus) 
entbehrt  hier  fehlerhafter  Weise  des  Deutbildes  "^^j  wel- 
ches sonst  nicht  vermisst  wird,  z.  B.  auf  dem  Sitzbilde  des 
Bokenchons   in  Manchen:     „indem  ich  reichte  meine  Hand 

"T^mv^  ^^  ^^^  Unglücklichen''.  Man  bemerke  auch 
das  Wortspiel  zwischen  oau,  hau,  ahu,  mau  —  das  sich  nur 
unTolikommen  nachbilden  lässt. 

u   qesqes    u      ahu  hi  mau 

eztremum,  maledictio  eztrema,  puerascere  denuo.') 


1)  Jamblioh.  de  myrt.  Vm  3  p.  168  Gale. 

9)  C£  Shakespeare:  As  70a  like  it  II  7 :  ,,Latt  scene  of  all , . ., 


Dass  das  Determinatiy  der  schreitenden  Beine  am  Ende 
von  Zeile  2  nicht  zu  hau,  sondern  zu  dem  u  der  lin.  3  ge- 
hört, wird  bewiesen  dnrch  das  u  nach  qesqes.  Am  Schlosse 
Ton  pag.  II  ist  uns  der  Stamm  u  (u6  finis)  als  Terbales  Sab- 
stantir  begegnet;  hier  steht  er  als  Adjectiv  im  Sinne  Yon 
„äusserst".  Als  Verbum  bildet  er  gewöhnlich  einen  Gegen- 
satz zu  i  ire,  venire;  t-m-Ao^  „komme  im  Frieden  1"  -* 
tHn-hotep  „zieh'  hin  im  Friedenl";  ezitus  und  finis  sind  sy- 
nonym. Cicero  sagt  ähnlich  „de  finibus  bonorum  et  malomm'*, 
um  das  höchste  Gute  und  das  äusserste  Schlechte  zu  bezeidi- 
nen.  Sein  Buch  de  senectute  bietet  überhaupt  manche  Pa* 
rallelen  zu  unserm  Texte,  die  ich  dem  Leser  an  ziehen 
überlasse.  —  Das  qesqes,  kopt.  katshes  maledicere,  mass 
hier  natürlich  Substantiv  sein,  weil  es  das  Adjectiv  t«  hinter 
sich  hat.  Die  Misskennung  dieses  u  hat  bisher  die  Einsidii 
in  manche  Stellen  unseres  und  manchen  anderen  Textes 
verhindert.  —  Von  ahu  kommt  das  mit  dem  ableitenden  i 
versehene  ah(u)i^  welches  im  Todt.  c.  125  demotiscb  durch 
chel  infans,  puer  übersetzt  wird.  --  hi-mau  ist  ist  eine  ad- 
verbielle  Bildung  mittels  der  Praeposition  Ai,  .wie  denao  ans 
de  novo  (de  integre).  Die  Wurzel  mau  habe  ich  zuerst  mit 
dem  baschmurischen  muui  renovare  verglichen. 


secfjar    nef   cheder    ra  nib;  iri-ti    nedjesu 
oubare  d  vexatio  quotidie;    oculi  defidunt 

Das  Verbum  sedjer  vergleidit  Brugsch  lex.  p.  1348  pas- 
send mit  dem  kopt.  schto  cubare;  nicht  ganz  genügt  die  £i^ 


Js  second  childishness  and  mere  oblivion;    Sans  taethi  sans  eyss, 
Sans  taste,  sans  every  thing." 


klänmg  d6B  H.  Ghabas*):  le  pflpyras  Prisse,  le  doooment  le 
plas  ancien  qai  eziate,  dte  la  decrepitode  qai  ooaohe,  qui 
alite.  Idi  halte  dafür,  daaa  der  volle  Stamm  in  dem  (Vo- 
fuig)  2s&ifottr]g  erhalten  ist;  denn  die  Lage  des  XIX  nnter« 
ägyptischen  Gaues  mit  den  Städten  Pasupd  (Pisubtn  der 
Keikchrifttexte),  Gesem  {(FMäik  =  ]^:i;  und  Pakruru  = 
9€tffimi(m:io]Ug  entspriehl  d^m  2M^^o«ti;(,  der  nichts  mit 
dem  Gotte  Seth  su  schaffen  hat,  um  so  passender,  als  er 
bestüniig  dnrch  das  Lager  ^=^  (sedjer)  bezeichnet  wird, 
anf  welchem  der  Sperber  ruht.  —  lieber  eheder  =:  chiti 
yezare  habe  ich  zu  I  11  gehandelt.  Hier  bildet  es  mit 
set'er  ein  Wortspiel  ra  (sol  cf.  lux)  i&r  hru  dies  sehr  häufig. 
iri  =  iQi  =  6g>^aXiM6g  erwähnt  Plutarch ;  im  kopt.  medi-eri 
superdlia,  wörtlich  „drcum-ocnlns^'  steckt  es  yerborgen; 
schebt  in  ne^6  turpis  deformis  erhalten  zu  sein. 


omeh-ti  ameru       jpe%-fi      hi    aq      an 
aures  hebent,  fortitudo  (est)  in  pereundo;  non, 


urd     —     het  ro  ger(u)  an  djedu  nef 

0  miticorSi  os  pronunciat,  non  (est)  rerbum  ei. 

Das  Ohrenpaar  ist  durch  anch-\\  ausgedrückt,  welches 
Wort  ich  im  Bokenchons  mit  onch  sepimentum  (cf.  ^Kog  oSiV' 
%v^q)  zusammengestellt  habe.  —  ameru  hält  Brugsch  für  die 


8)  Denz  pspyroa . . .  par  Lieblein  p.  80.  Die  sonstigen  Ueber- 
setnmgen  des  H.  Cfaabas  werde  ich  am  Schlnsee  als  Anmerkongen 
zu  meiner  deatsohen  Tersioprinoeps  geben. 


achte  Forni  von  mer  „binden"  und  fibersetst  demgemin 
„die  Ohren  sind  wie  zugebunden".  Ich  denke  eher  an 
mbo  surdus ,  iiißXiig  und  d/mv(f6g.  Dem  peh4i  dürfte  amakU 
robur  fortitudo  —  dem  aq  das  kopt.  ako  perditio,  dem 
urd-het  (oder  vielleicht  urd-ab  2u  lesen?)  das  Yerbam  raUb 
decumbere  entsprechen,  üeber  den  letzten  Passus  habe  idi 
oben  zu  I  1  genug  gesagt  Es  muss  die  Negation  an  zo 
to  ger  gezogen  werden  und  da  kopt  at^öf  =  matus,  so 
könnte  man  auch  hier  zunächst  an  eine  Verbindung  der  da- 
mit identischen  Wörter  an-ro  denken.  Allein  dann  erhielten 
wir  den  Widersinn  „der  at-rof^)  (mutus,  eigentlich  „anmän- 
dige")  spricht",  während  der  Znsammenhang  erheisdit  „nicht, 
o  Mildherziger,  ist  der  Mund  sprechend". 

Pag.  V. 

het  temu  an  secha  —  nrf   saf    qas  mm- 

cor  obduratur,  non  reminiscitur  heri;  ossa  laborant 

f  nrdebuu 
Tidssim. 

Aus  dem  Koptischen  sind  zu  vergleichen:  t6m  n  hU 
obduratiocordis;  saf  heri;  kos  ob;  memie  corrumpere,  vitiare; 
toobe  retribuere  und  etbe  propter.  In  der  Inschrift  des 
8chi£EBobersten  Aahmes  (cf.  de  fioug6)  ist  r  ddnhf  yicissini 
cum  eo  richtig  übertragen.     Was  sedia  betrifft,   so  ist  es 


4)  YergL  über  dieses  Wort  Quatremire*!  Rinlqitnng. 


2War  kopt.  rar  io  sack  littera,  scribere  fiberliefert,  aber  in 
der  Tamtica  (lin.  8)  durch  iv^ßov/Uvmv  (lin.  14)  gegeben. 


btHirfer        cheper     m       bthban         dept 
bona  finnt  (in)  mala;  gostna 


nibt      scheinet 
omnis  abit. 

Man  vergleiche  met-ncfri  bona;  schöpi  existere  fieri; 
bcn  malns;  teipe  gnstas,  welches  zu  dAu  ein  Wortspiel 
liefert;  scM  abire  nnd  was  ich  oben  zu  I  6  über  btMit  = 
me(n)t  angeführt  habe. 

art  aau  uä-^       redhu    ban        m 

fadt  senecttts  nnnm  es  homimboa  miserum  in 


chetu      nibt. 
re(-8pectu)  omni. 

Keiner  dieser  Ausdrücke  bedarf  mehr  der  Erörterung 
bis  auf  i4a-fi|  yon  dem  idi  zu  lio.  3  alsbald  sprechen  werde. 


6)  Bragsch  lex.  p.  1713  setzt  ongenaa  q^. 
6)  Es  stallt  fllsehlioh  — . 
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/etid      nem  an  seaefhnef  n  tennu       ha     hem$(i) 

nasas  constrictos  (est),  nnlla  respiratio  eis  oneri 

Jstare  (et)  sedere. 

Statt  fend  bietet  das  kopt.  achanUf  eine  andere  Lautirong 
des  STf  wie  ich  zuerst  im  Bokencfaons  gezeigt  habe.  Das 
dazu  gehörige  Adjectiv  anlangend,  so  tranascribirt  es  Bmgsch 
p.  1626  mit  teb'j  allein  ein  Blick  auf  das  überstehende  iA 
fiberzeugt  sofort  yon  der  Unmöglichkeit  dieser  Transscription. 
Näher  steht  das  Determinativ  von  8p  er  (lin.  9),  aber  es  ist 
nnten  nicht  geschlossen.  Dasselbe  gilt  vom  Deatbilde  in 
hanf)  (VIT,  XII 2).  Ich  denke  desshalb  an  nem^  weldies 
conjungere  bedeutet  und  bekanntlich  zu  men  et,  com  gewor- 
den ist  —  men  constringi  genügt  Tollständig  für  unsere 
Stelle.  —  tennu  ist  im  kopt.  Umo  molestus  erhalten;  über 
„stehen^'  und  „sitzen"  vergL  oben  zu  II  7. 


aut     n     heh 

(haec  est)  conditio  in  qua  decrepitus  (yersatur). 

Die  Kürze  dieser  zusammenfassenden  Phrase  war  Sdiuld, 
dass  man  bisher  ihren  Sinn  nicht  erkannte.  Und  doch 
bieten  auch  andere  Sprachen  yiele  Beispiele  solcher  Kürze.-* 
aut  im  Sinne  yon  „Stand,  Rang,  Würde"  ist  häufig,  und 
auch  im  kopt.  auit  ordo  bewahrt;  —  ieh  ist  das  Simplex 
TOn  kehkoh  und  bedeutet  fr  actus  (membra)  wie  z.  B.  iu 


7)  Wftre  jedoch  dieses  richtig,  so  Hesse  es  sich  mit  hani  angustoi 
im  Pap.  Butler  Tergleiohen(Cliftbas:M«laages  II  Artikel  T.GoodwiA). 


lA'kees  frangere  ossa.    Vergl.  meinen  Bokendions  p.  17.— 
Wegen  am  siehe  oben  zu  1 5. 

Bis  hieher  war  es  auch  meinem  Vorgänger  leidlich  ge- 
langen, den  Text  zu  verstehen,  so  ferne  es  sidi  um  das 
Allgemeine:  die  Mühseligkeiten  des  Greisenalters,  handelt 
Die  grösseren  Schwierigkeiten ,  an  denen  bisher  die  Analyse 
scheiterte,  beginnen  mit  lin.  3. 


lin.  3.     ^JJ^lS^fj, 


art  sen-n  aau  ach 
faci(a)t  consenez  quid? 

Schon  im  Jahre  1864  habe  ich  zu  Paris  mehreren  Aegjp- 
tologen  meine  Ansicht  niitgetheilt,  dass  die  Stelle  des  Todten- 

buches  cap.  100,  3  (78,  39)    :^^!Jl°j|Siü°'J§(^    zu 

Übersetzen  ist :  cgi  (partes)  fratrem  Isidis,  sororium  Nephthyis 
d.  h.  dass  man  hier  Zahlsymbolismen  vor  sich  hat,  wie 
ich  sie  in  meiner  Abhandlung  über  den  ägyptischen  Ursprung 
unsrer  Buchstaben  und  Ziffern^)  nachgewiesen  habe.  Da  sen 
kopt.  mau  und  senti  duo,  son  (san)  frater  bedeutet,  so  be- 
greift sich  dieser  Symbolismus  leicht,  der  auch  zum  Theile 
in  I  =  tia  (unus)  liegt ,  obgleich  hier  nur  das  Zahlzeichen 
für  das  Zahlwort  steht,  wie  H.  Goodwin  nachträglich*)  eben- 
falls entdeckt  hat.  Der  „zweite''  oder  „Bruder"  des  Greises 
ist  aber  der  Mitgreis,  consenex,  Ovvyäqutv,  Offenbar  ist 
mit  diesem  consenex  der  Verfasser  Ptahhotep  selbst  gemeint, 
da  er  XIX  7  von  sich  aussagt:  „Ich  habe  erreicht  (errungen) 
110  Lebensjahre".  Das  Fragewort  ocA,  a5cA(l9^  quid  ist  post- 
ponirt. 


8)  Sitznngsberiehte  1867  l.Jiini.  p.  118. 

9)  Zeittohr.  für  aegypt.  8pr.  1868. 

[1870.  IL  Beilage.]  £ 
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djed-a-nef  djedu         satemiu  secheru 

dicamne  ei  verbam  audieDtium  conailia 

amu  ha't 
majorum  ? 

Dass  ich  Recht  habe,  diesen  Passas  ebenfalls  ioterro- 
gatiy  zu  fassen,  beweisst  die  Antwort  des  Gottes  (Osiris)  in 
der  nächsten  Zeile.  —  Das  Wort  sedieru  scheint  in  soc'ni  con- 
silinm  bewahrt ;  seine  Bedeutung  „Plan ,  Verhältniss ,  ratio 
eonsnetudo  etc.  ist  allseitig  erhärtet.  Es  könnten  auch  die 
„Urkunden*^  der  Vorfahren  selbst  darunter  zu  verstehen  seiot 
da  die  Rosettana  und  die  Tanitica  dafür  ^ijfjunuffim 
setzen.  —  Was  amu-ha't  betrifft,  so  wird  es  lin.  5  darch 
eher  ha't  ersetzt;  kopt.  nachklingend  in  dem  präpositio- 
nellen  hm  in,  ab,  ex  —  ha't  in  he  initium ;  „die  im  Anfange'' 
sind  die  „Vorvordern,  die  Ahnen  =  majores". 

pau  -  u  sem  n  nuteru  ach 

(illa)  eorum  notitia  de  diis  qualis  (sit)? 

Ueber  das  possessivum  pauu  vergl.  oben  zu  II  5.  — 
Das  Wort  sem  klingt  noch  nach  in  smi  rumores;  ach  im 
Sinne  von  qualis,  quantus  sehr  häufig. 


A/SAA/V^ 


art-nek  matt  der  -  tu      chennu^u       m 

fac-tu  ezemplum   delendi   infirmitates  in 
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rechit  -u  keh-  nek        hnkui 

hominibos,  para-tu  auziliaml 

Die  kopt.  Wurzeln  an.  fac,  tor  iDfigi,  tertor  fixus,  tre 
dimittere,  djer  delere  (irjXäw),  schöne  morbas,  infirmitas, 
laschte  adspirantes  (eine  der  4  MenschenklasseD) ,  kehkoh 
parare,  hiu  atilitas  Incmm  commodam  —  genügen  zur  Er- 
klärang;  auch  für  mo/i  kann  das  dorch  das  causative  8  ge- 
bildete smote  similis  beigezogen  werden.  Die  Gonstruetion 
anlangend,  so  sind  die  beiden  Verba  mit  n  d.  h.  dem  Datiyus 
ethicos  constrairt,  um  eine  Art  Medium  zu  bilden. 

djed  an  hon  n  nuter  pen  seba-nek  su 
Dicitur  a  majestate  dei  hujus:   doc@-tu  illum 

r    djedt      eher  hd't 
(ad)  yerbum  antiquitatis 

Das  allgemeine  Pronomen  der  dritten  Person:  su  hat 
sich  als  Object  an  vielen  kopt.  Verbis  in  der  Form  8  erhalten 
z.  B.  a-dji'8  0  die  illudl  —  seba  yergl.  mit  sho  oß(S  doc- 
trina,  naidala.  Die  Gonstruetion  des  medialen  sehornek  su 
mit  r  kehrt  lin.  7  wieder  in  der  Verbindung:  „lehre  du 
den  Unwissenden  zum  Wissen  1"  Endlich  steckt  eher  in 
e-chrü  in,  ad, 

B* 
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p    »■*■    iAAAAAA 


ach    ari'f  ba-u      n    mesu^u  sorM-fi 

aht  fao  eum  pretiosum  apad  liberos  prindpam 

Sg         sotetn    anif  mati    het    nib 

qui  intrant  (et)  audinnt  ex  eo;  obseqaens  (est)  oor 

omne; 


djet '  nef  an  tnesi        sau 

dictum  ab  eo  non  gignens  satietatem. 

Man  vergl.  bat  praemium;  stur  eanuchus  "itp  priDoeps; 
6k  (n  het)^^)  intrare  cor  =  complacere;  sei  satietas;  djed^nef 
y&fqamai  /uoi  (statt  in'  i/AoB) ;  scribeDdam  mihi  (statt  a 
me)  est. 

Zweites  Kapitel. 

Nachdem  der  Verfasser  Ptahhotep  gezeigt  hat,  dass  der 
Greis  sich  durch  Uoterweisung  der  Jugend  nützlich  und  werth- 
voll  erweisen  könne,  fährt  er  fort: 


10)  Am  Sohlasse  der  Briefe  steht  aeh  (rech-tu)  exhortativ,   wie 
hier.    In  Bezog  auf  ari  ha(%)  Tergl.  den  Schlass  dieser  Abhandlnzig. 

11)  Bmgscb  lex.  p.23i  Tergleioht  das  stammyerwmndte     ^   )  1  i 
Aq^heti  allein  dieses  entspricht  dem  uc^o-b  dimidium« 


(soweit 


'^N/VWS  *^* 


Aa-m-fe^M^u   n   djedt        nefert  djedt  n 
Ixlitiam  sentenüaram  verbi  boni:  diotom  a 

Bragsch  übersetzt  lex.  p.  1600:  „Anfang  der  Aassprüche 
{djoos  efifatam)  guten  Inhaltes/'  Ueber  letzteren  Aasdruck 
▼ergl.  oben  zu  16  das  kopt.  Praefix  djin. 


ryf&t      hä  neter-atef  neter-meri  sutenrsi 
Repa-ha  patre  divino  ^€og)$X^(g)j  regis  filio. 

Ueber  die  drei  ersten  Titel  habe  ich  im  Bokenchons 
das  Nöthige  beigebracht;  ^S^sog^^Xi/jg  ist  oben  zu  Eadjimna 
beigezogen  worden.  Ueber  die  Reihenfolge  beim  Lesen  z.  B. 
si  suien,  wo  das  Wort  „König"  nur  aus  Deferenz  voran- 
gestellt wird,  yergL  meinen  Aufsatz  in  der  Ztschr.  f.  äg.  Sp. 
1866  p.  26. 

uer  n   chet-f  mur-nu-djet    PtaKhotq^ 
praecipuo  ex  stirpe  ejus:  Mur-nu-djet  Ptahhotep. 

Bloss  über  die  Lautirung  des  ersten  (figuratiyen)  Zei- 
chens besteht  ein  Zweifel,  ob  man  es  nämlich  statt  mit  uer, 
nicht  vielmehr  mit  t^  oder  sems  transscribiren  solle,    weil 

diese  letzteren  gerade  in  dieser  Verbindung  als   g  V   =  tep, 

sowie  als   P^i.  [■  =  sems  phonetisch  vorkommen.  Was  ich 
mit  stirps  übersetze,  bedeutet  eigentliob  venter  cMt. 


l« 


k*^^»k^äin 


»  C3 
III"    " 


m  «e&a         chemu  —  u    r    rech    r   <^p-Ae>iii 
in  doctrinam  ignorantiam  ad  sdentiam,  ad  jostam 


cljedt    nefertj  m    achut  n 
niensaram  yerbi  boni,  in  benedictionem 

sotem-ti-f,  m  qesqest  nnti   r   teha  —  st 

auditororam  id,  in  maledictionem  eorom  qoi  trao^ 

gressuri  sunt  id. 

Von  den  bisher  noch  nicht  erläuterten  Ansdrücken  er- 
fordert tqf-hesp  eine  Besprechong.  Bmgsch  lex.  257,  4  citirt 
ans  den  Rhindpapyii  eine  Stelle,  wo  das  hieratische  tep-hAs 
demotisch  durch  hesb-ap  (cf.  SU^n  computativ,  ipe  apf  nu- 
merus) übersetzt  wird.    Zu  dem  grossen  Ohre  des  Soimea- 

gottes^')  wird  bemerkt:  „es  hört  alle  Dinge  -<S2><<=>7}«  f%0 

In  der  ganzen  Welt."  Also  scheint  r  tqp  hesb  wörtUch  ,,bi8 
zum  Klappen  (cf.  unser  Topp!)  der  Rechnung  d.  h.  sehr 
genau'*  zu  bedeuten.  Weiterhin  VIII  5  wird  uns  r  tqf 
hesb  in  yoUerer  Schreibung  beg^pnen.  Ueber  teha  cf,  oben 
zu  I  3.  —  Parallelen  zu  „Segen  und  Fluch"  bietet  auch 
die  hl.  Schrift. 


13)  DOmicheik:  Betoltate  ZLT,  o. 
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cfjed  an-f  eher  si-f     m     aa         het-h    hi  recA-t 

Didtnr  ab  eo  ad  filium  säum:    ne  superbias  corde 

super  scientia  tual 

nefnef roh  hna    ehern        ma  rech 

consnltato  (tibi)       cum  nesciente  sicut  (cum)  sdente. 

Hier  erheischt  nur  nefnef  eine  Erklärung.  Ich  Ter- 
gleiche  damit  tUhi  yerbum,  Mhre  consiliuui  opinio,  letzteres 
mit  Hinzufugung  des  ^  her^  welches  häufig  dabei  steht.   In 

der  Tanitika  wird     |  c±£=3  mit  ßovXsvtaC  übersetzt.    Ueber 

ma  yergl.  oben  lin.  4  mati.  Die  Beigabe  der  Person  ^ 
hinter  ehern  und  rech  kann  sich  hier  nicht  auf  den  Verfasser, 
sondern  muss  sich  auf  den  persönlichen  Begriff  überhaupt 
bezieben. 

Wir  müssen  jetzt  den  Grund  erfahren,  warum  der  Sohn 
sowohl  mit  dem  Unwissenden  wie  mit  dem  Wissenden  sich 
berathen  soll. 


an  antu         feru        dbt         an  äbuu  (ämu) 

non  clausus  (est)  carcer  artis,  non  (est)  artifez 

(praeditus) 


18)  Das  Sylbenzeiolien  ffir  dbu  und  dmu  ist  in  dieser  Zeile  rd^- 
Bohieden  gefonnt;  weiterhin  belehren  uns  Beispiele,  dsss  nar'hier 
UM  erste  Mal  äbt  sn  lantiren  ist 


4per        achu  —  w  —  f 
perfectas  decoribus  suis. 

Die  Bedeutung  „schliessen''  (eine  Thüre,  Schranke)  für 
das  Yerbum  an  (kopt.  in  ducere)  ergibt  sich  aus  dem  Gegen- 

satze  zu  jl^-^'BBnr  auf  der  Pianchi  -  Stele  lin.  104.     So   wie 

sesh  „ausbreiten,  öfihen"  bedeutet,  muss  an  derselben  Zeile 

mit  dem  nämlichen  Object  li  die  Schliessung"  der  Thüre 

bezeichnen.  ^  Deber  am  äbt  äbuu  gibt  das  kopt.  ieb  ars, 
eime  scire,  amsche  artifex  genügende  Auskunft.  Wegen 
äper  ,, geschmückt"  vergl.  meinen  Aufsatz  „Achiver  in  A^gyp- 
ten",*^)  wo  unter  den  erbeuteten  Gegenstanden  auch  der 
Schmuck  (äper)  eines  Weibes  aufgeführt  ist.  Endlich  ist 
achuj  das  auch  chu  gelesen  wird,  dem  kopt.  sehu  dignns 
schon  in  meinem  Bokenchons  verglichen,  wobei  zu  bedenken 
ist,  dass  dignus  selbst  auf  decet  zurückweist  (daher  aliqua 
re  (decorandus). 

Wir  haben  im  Ganzen  eine  Sentenz  vor  uns:  „ars  longa 
vita  brevis ;  nemo  magister  de  coelo  cecidit"  —  kein  Meister 
ist  vollkommen.'^) 


degu^^)   djet        nefer      r       %iüt  oh     djemi  —  s 
aestima   verbum  bonum   pluris   quam   smaragdum, 


14)  Sitzangsberichte  1867  p.529,2  v  unten.  Vergl.  Zeitsohr.  d. 
DMC  1867  p.  669  n^lj- 

16)  Cf.  Leprins:  Aelteste  Texte  eto.  pl.  14,  66:  an  (d)per^  m 
achu-thS  —  ,^on  (est)  praedita  decoribiu  snis.'^ 

16)  M  in  degu  scheint  ein  Fehler  statt  des  form&hnlidhen  hiera- 
tischen a,  da  im  Allgemeinen  nur  dega  vorkommt« 
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Mt  i  ,t  JT  V" 


IM 

fn-a  hont-u  hi  benenwt-u 
qoi  invenitur  in  brachio  servarum  saper  gemmis. 

Das  erste  Wort  degu  ist  von  Brugsch  lex.  p.  1761  pas- 
send mit  tag'  affigere  zasammengestellt  worden;  ich  glaube 
den  ungequetschten  und  nur  mit  dem  objectiven  s  vermehr- 
ten Stamm  in  tok-s  fixus  wiederzuerkennen,  wie  wir  ja  auch 
„fixiren''  statt  „scharf  anblicken"  gebrauchen.  Aus  diesem 
Begriffe  ergibt  sich  dann  leicht  die  abgeleitete  Bedeutung 
aestimare.  Der  grüne  Stein  {uot  viridis)  ist  wohl  eher  der 
Smaragd  als  der  Serpentin,  ^^)  weil  von  Edelsteinen  die  Bede 
ist,  die  weiterhin  unter  der  Form  benenu-i^  hnöni  gemmae 
genannt  sind.  Der  Grund,  wesshalb  ich  mich  in  diesem  Satz 
von  der  üebersetzung  des  H.  Chabas  so  weit  entferne  —  er 
hat  nämlich :  „la  bonne  parole  luit  plus  que  Temeraude  que 
la  main  des  esclaves  trouve  sur  des  cailloux"  —  liegt  in  dem 
Zusammenhange  des  Textes,  welcher  auch  wegen  des  Deut- 
bildes ^    die  Bedeutung   „luire"   nicht  zulässt;    ausserdem 

aus  Bücksicht  auf  einen  ganz  ähnlichen  Text  im  Pap.  Ley- 
deos.  1340.**)  Da  heisst  es  VIII,  5:  „Eine  Unbeschurzte 
wird  zur  Herrin  einer  Tracht  (Kleiderrechen,  Garderobe); 
eine,  die  ihr  Gesicht  im  Wasser  betrachtete,  wird  zur  Herrin 
(Besitzerin)  eines  Spiegels."  An  einer  andern  Stelle  III  2/3 
wird  gesagt:    „Gold,  Lapis  lazuli,  Silber,  Mafka,  Hamagat, 


17)  Im  pap.  gnost.  zu  Leyden  XII,  IV  wird  ein  gelbgrüner  Stein 
nnter  dem  Namen  Karaina  (xQ^f^a  »aXairSy  cf.  Hesjcli.  xaXXatot) 
erwähnt.  Für  lapis  virens  gibt  Parthey  anch  das  kopt.  dokadion 
oder  doeation  (?). 

18)  Ich  gedenke  diesen  ganzen  Text  zugleich  mit  der  politischen 
ünterweisong  des  Amenemhal  analysirt  herauszugeben. 

[1870.  n.  BeUage.]  C 
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Hasmen  and  Federn ...  begegnet  man  am  Halse  von  Skla- 
vinen,  (aber)  die  vornehmen  Frauen  durch  das  Land  hin, 
die  HansLerrinen  sind  im  Sagen:  „0  hätten  wir  doch  zu 
essen  für  unsl"  Daraus  geht  hervor,  dass  die  Skkvinen 
bisweilen  grossen  Luxus  trieben  und  sich  die  edelsten  der 
Edelsteine*^)  und  Metalle  als  Schmuckgegenstände  beilegten. 
Halten  wir  dieses  fest,  so  ist  der  Sinn  unserer  Stelle:  Strebe 
nach  sittlicher  Vollkommenheit  mehr  als  nach  äusserlichem 
Tande,  wenn  er  auch  noch  so  kostbar  sein  sollte'®);  denn 
dieser  wird  auch  von  den  Unedelsten,  den  Sklavinen  getragen. 

Leider  ist  j^>^   zweideutig,   indem  es  ebensowohl  per  ma* 


num  (brachium)  als  mit  in  brachio  (manu)  übersetzt  werden 
kann.  Einer  ähnlichen  Dehnbarkeit  unterliegt  T  super,  je 
nachdem  man  es  local,  oder  im  Sinne  einer  Zuthat  (m- 
hru  ausserdem)  auffasst. 

Es  folgt  nun  eine  neue  Rubrik:  „Wenn  du  triffst  einen 
Herrn  in  seinem  (unwirschen)  Augenblicke"  etc.  Da  von 
jetzt  an  das  Benehmen  gegen  die  verschiedenen  Stande  und 
Glieder  der  bürgerlichen  Gesellschaft  behandelt  vrird  und 
kein  logischer  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  Uapi- 
teln  besteht,  so  überspringe  ich  die  nächsten  23  Abschnitte 
—  welche  ich  später  zu  analysiren  gedenke  —  und  wende 
mich  zu  denjenigen,  die  mit  den  bisher  besprochenen  inhalt- 
lich zusammenhängen. 


19)  Das  Wort  benenu^  mit  prafigirtem  Artikel  ta  (also  fsminm.) 
erscheint  anch  im  pap.  Leyd.  1849,  118  zweimal  und  wieder  mit    .  • 

20)  Cf.  ProY.  II 18 — 16:  Beatas  homo  qni  inyenit  sapientiam  .  . 
pretiosior  est  canctis  opibus...  YIII  11.  Melior  est  enim  sapientJA 
oanotis  pretiosissimis . . . 
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Kapitel  26. 
Pag.  XIL 

m  chesf'-tu      m     at        aau 
ne  rejiciator  in  momento  (sinistro)  senex! 

Das  oben  za  14  besproohene  at,  welches  Y  10,  12, 13; 
VI  1 ;  IX  1 1 ;  Xn  4  wiederkehrt ,  hat  meisteus  die  Neben- 
bedeutung von  „schrecklicher,  ungläcklicher  AugenbUck,"  so 
z.  B«  im  Todtenbuoh  c.  42,  16/17,  wo  snad-f  m  chet-tenu  in 
Parallele  steht  mit  at-f  m  chet-tenu  „sein  Schrecken  ist  in 
enrem  Leibe*'.  Man  beachte  auch  das  Wortspiel  zwischen 
0$  und  aati,  das  ich  durch  sinister— senex  nachbilde. 

m  86"  het'ennu       het  nnU  atqm 

ne  sinas  emori  cor  ejus  qui  onustus  (est) 

Brugsch  lex.  p.  1727  überträgt  diese  Stelle  also:  „Be- 
schwere nicht  das  Herz  dessen,  der  (schon)  belastöt  ist." 
Wenig  gefallt  mir  seine  Identifizirung  des  se-het^ennu  mit 
dem  kopt.  htonUm  grayari.  Ich  denke  viel  mehr  an  das 
kopt.  htin  mors,  da  bekanntlich  die  Endung  nu  bei  vielen 
Wörtern  facultativ  ist.  Dieses  htm  bildet  mit  het-n  „das 
Herz  des"  ein  Wortspiel.  Mit  dem  causativen  s  praeiSx. 
versehen,  ergibt  8e'kten(nu)  den  Sinn  „sterben  machen", 
oder  „verkümmern  lassen".  Das  Uebrige  ist  schon  erläutert 
bis  auf  atepuj  welchem  kopt.  otp  oneratus  entspricht. 
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cheper  sedeba  —  /     r    chent  —  su 

fit  adhibens  eam  plaris  quam  amovens  eom 

Ueber  sedeba  bemerkt  Brngsch  lex.  p.  1341:  „ee  soll 
nach  Chabas  (voy.  153)  so  viel  als  „actiyite,  assiduite  aa 
travaiP'  bedeuten.  H.  Ghabas  citirt  aber  auch  ein  Beispiel, 
wo  er  es  verbal  mit  „activer"  übersetzt,  wie  mich  bedankt, 
ganz  richtig.  An  unserer  Stelle  wird  es  zum  Theil  durch 
seinen  Gegensatz  chent  kopt.  schön  removere,  ezdadere  cf. 
englisch  to  shun  näher  bestimmt  Vielleicht  hängt  sthbai 
instrumenta,  so^  instrumentum  utensile  damit  zusammen. 
Die  comparative  Geltung  des  (e)r  kopt.  zu  e  abgeschwächt, 
steht  fest. 


srfech       ha  m  merer-su:  tata  i^an  pu     hna  nuter 

cingere  hominem  (senem)  amando  eum:    hoc  effidt 

(ut)  homines  esse  cum  deo 


merert—f    arit—nef  ser-rok-ho    m    chet    neshen 

qui  amat  ut  fiat  ei;  solator  faciem  (ejus)'*)  post  miseriam! 


31)  Fslsclilich  steht  u ,  das  im  Hierat  dem  IqI  sehr  nahe  steht 

32)  Im  Originale  steht  (irrthümlich  ?)  ^^t   das  fireilicb   aacb 
%t  sein  könnte. 

28)  Das  Fron.  K.^.  g<dieint  vergessen  zu  sein. 
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Deber  sefech  vei^I.  oben  zu  I  8.  Das  bo  häufige  ha 
ist  vielleicht  mit  erhalten  in  dje-iM  =  unus  (cf.  Bupra  ad 
II  3).  —  Die  volle  Form  merer  hat  sich  im  Dinka  als  marer 
erhalten.  Wegen  des  ta-te  vergl.  Brugsch  lex. ;  es  entspricht 
nicht  nur  dem  Stamm  do  von  iliwfUj  sondern  auch  dem 
d'c  von  %t&rj(u^  sowie  dem  englischen  to  do^  unserm  thun. 
Ser  kopt.  sel-sdl  =  solari;  ho  facies;  m  het  cf.  supra  II  3; 
neshen  ist  mit  umshs  acerbari,  torpere  zu  veigleichen. 


au    hotep    eher  ha-f  au   sedeba      eher 

(cui)  est  paz  apud  personam  suam,    activitas  apud 

himet'f    ha-u  pu  sered  merut 

feminam  ejus:  hi  sunt  homines  metentes  amorem 

Die  relativische  Fassung  wird  aufgenöthigt  durch  den 
mit  ka-^pu  beginnenden  Nachsatz.  Von  allen  Gruppen  er- 
heischt hier  nur  sered  eine  Besprechung.  Es  ist  nicht 
durch  )F^,  wie  sonst,  sondern  durch  das  die  Gruppe  u(ih 
augere  VI  5  7 ,  IX  8  begleitende  Determinativ  der  Garbe 
näher  bestimmt,  welches  eine  Zusammenfassung  ausdrückt. 
Insofeme  vergleiche  ich  dem  s-red  das  kopt.  srit  spicas 
l^ere. 

Der  Sinn  dieses  ganzen  etwas  dunkeln  Gapitels'^)  ist; 
Sei  freundlich  gegen  den  Greis,    der  ohnehin  ^chon  durch 


24)  Das  Determinativ  t  ^  *  ist  vergessen. 

25)  Im  Originaltexte  steht  falschlich  '^^^. 

26)  Das  Zeichen  O  gleicht  hier  einem  hierat.  #. 

27)  Die  durch  das  brevis  esse  laboro:    obscoras  fio   bedingte 
Schwierigkeit  dieses  Abschnittes  erinnert  lebhaft  an  die  Sentensen 
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das  Atter  belastet  ist:  verwende  ihn  (als  Lehrer),  iim(pb 
ihn  mit  Liebe;  ein  solohes  Verfahren  madit  die  MeDscfaen 
Gott  gefällig,  der  dem  Qreise  so  begegnet  wissen  will.  Nadi 
seinen  aasgestandenen  Mühseligkeiten  erheitere  du  ihm  sein 
Angesicht.  Wer  diese  mensohenfrenndliche  Qesinniu^  hegt 
and  dessen  Frau  die  Mtthe  (der  Verpflegung  des  Greises) 
nicht  scheut,  das  ist  ein  Ehepaar,  welches  liebe  ämtet,  (wie 
es  sie  gesaet  hat). 


Kapitel  27. 


pj 


*  ^Bft^*%rK  ^  S^Ä|    I    |K^       («owelt  nicht  die  Bvbrik' 

seba         aau    r    (uAut^    nef 
doctrina  senis  in  benedictianem  ei  (est), 

6e-d^per  chep—f       m  hur(het?)  redlhu 
effidens  receptionem  ejus  inter  homines 

Mit  Ausnahme  von  hur  interius,  und  dem  Verbum 
se-cheper  sind  alle  Ausdrücke  schon  oben  Yorgekommen, 
und  dieses  selbst  ist  als  Causatiyum  you  cheper  von  sehr 

durchsichtiger  Bedeutung.     Die  Variante  g   chep  for  2& 

beweist,  und  das  Wortspiel  hier  empfiehlt  die  Lautung  chq». 
Das  erste  Wort:  sd>a  oßä  ncuMa  beweist,  wie  sehr  idi 
Recht  gehabt  habe,  im  Yorigen  Kapitel  die  Beschäftigung  des 
Greises  auf  das  Lehren  zu  beziehen. 


des  Pythagorss»  Yon  denen  Plntardi  de  Isid.  a  10  sagt,  »»dass  sie 
den  hierogljpbifohen  Sohriften  an  Dunkelheit  nidit  nachstehen.*' 

28)  Es  fohlt  der  Stridh  |. 


«> 


HW"'^-?:^! 


^MWW 


ta-k  eher       saa ^—     f    hi    neb  -  f;   unn 

fac-tu  at  cadat  satietas  qas  super  dominam  ejus; 


djrfa neh  tSher  hk  —  f]  au  tat  nt 

est  Incram  tibi  apad  eum;    est  iinpalsas  amoris 


merut  r    hotepu^   au    sa-k  r   hebee 

plnris  quam   oblationes;    est  dorsum  tuom   plnris 

quam  vestis. 

Hier  ist  nur  ^^  etwas  sweifelhaft,  dasa  XI 5  am  Schiasse 
steht  und  za  der  Omppe  <=r>9?srf  XI 6  gehört.  Da  nun  VI  2  zu 

Anfang  (|r=i>^val^^^  mit  der  Bedeutung  „thue  ihn  zu 

Boden*'  getroffen  wird,  so  schliesse  ich  daraus,  dass  XI  5/6 

derselbe  Sinn  erforderlich  ist  und  dieser  wird  erreicht  durch 

das  Syonyinum  von  amma,  nämlich  ^^-i^*    Dieses  Wort  steht 

auch  substantivisch,  wie  z.  B.  Todt.  I  22  „Trieb  des  Herzens". 
Hier  haben  wir  sonach  „Trieb, '^)  Hang  zur  Liebe."  Dieser 
ist  mehr  wertb  als  die  hotepu  Opfer  (cf.  ktop  kabulae  ob- 
latoriae);  letztere  verhalten  sich  nämlich  zur  Liebe  (Huma- 
nität) wie  das  Kleid  zum  Rücken,   d.  h.  wie  das  äusserlich 


29)  Dieses  zweite  a  icheint  eine  Yenohreibung  statt  li,  wie 
oben  y.  lin.  10  deg«  umgekehrt  für  dega  stand.  Yergl.  V  6  9au. 
Indees  steht  XY  12  wieder  wa, 

80)  Yielleioht  ist  die  Präposition  Uten  per,  a,  ex  sni  deoom- 
poniren  in  ^t-fe-fi  „auf  Antrieb  von". 
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Accessorische  zum  Innerlichen,  Wesenhaften.    Aus  der  Bibel 
liesse  sich  manche  Parallele  beiziehen. 


eher  '  s  un  chep  —  f    Äi-t  r    änch  par-k 

idcirco  est  receptio  ejus  apad  te  in  vitam  domos  tuae; 


eher   sähu  —  Tc    merer  —  k    änch    su  cher-s  ari-f 
sed  manes  tui,  qaos  amas,  vivunt  hi  idcirco;  %6  facere 


qäk      nefer  am—k    geru  uah  gert  meruU 

eum  Stationen!  bonam  apad  te,    fama  (est)  ampla; 


k    pu     m    chet  nt  mereru-u-tu      mak       ka 
etiam  amor  tuns  est  in  ventre  amantiam  te.     Me- 


pu    merer  sotem 

mento  persona  esse  amans  obsequii. 

Das  zweiraah'ge  cher-s  idcirco  steckt  mit  dem  in  der 
Tanitica  1.  19  and  sonst  vorkommenden  %\  im  kopt  a-hro, 
Qrhrai^  a-hrote  cur.  —  Dass  unter  sdhu  die  manes  der  Ver- 
storbenen zu  verstehen  sind,  ist  allseitig  anerkannt;  da  non 
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sahn  zugleich  der  Name  des  Gestirnes  Orion  ist,  so  li^ 
es  nahe,  scihrti  fiamma  za  vergleichen,  so  dass  die  aegypt 
Manen  gleichsam  die  „Verklärten'^  wären.  —  Das  Zeichen 
des  gesenkten  /»-Jl  Armes  hinter  der  Gruppe  qäh,  c^öh  ma- 
uere wird  häufig  als  Haltpunkt  roth  zwischen  zwei  Texte 
gesetzt;     diese  Erklärung  dürfte  sich  besser  empfehlen,    als 

das  von  Brugsch  lex.  p.  1518   dafür  beigezogene  ^S^ 

greh  kopt.  cWeht  quies,  dessen  Bedeutung  allerdings  ebenfalls 
passen  würde.  —  lieber  udk  kopt.  uah  addere  ist  oben  zu 
lin.  9  das  Nöthige  bemerkt  worden.  —  Das  Pronomen  2.  Pers. 
sing,  accus,  tu  verdient  wegen  seiner  Uebereinstimmung  mit 
fe  Beachtung;  es  lassen  sich  überhaupt  bei  den  Fürwörtern 
wie  bei  den  Zahlwörtern  im  Aegyptischen  zwei  Strömungen 
unterscheiden:  eine  semitische  und  eine  arische.  —  End- 
lich ist  mäh  im  kopt.  mokmek  cogitare  meditari  (mementot) 
bewahrt  —  Der  Sinn  des  ganzen  Passus  ist :  Die  Aufnahme 
eines  Greises  gereicht  dir  selbst  und  deinem  Hause  zu  zeit- 
lichem und  ewigem  Vortheile.  Die  grosse  Pietät,  die  hohe 
Achtung,  deren  sich  das  Greisenalter  in  Aegypten  (wie  in 
Sparta)  erfreute,  erhellt  am  besten  aus  einer  Stelle  der  Stele 
des  Harsiatef  lin.  8.  Nachdem  vorausgeschickt  ist:  „man 
sagte  mir,  nämlich:  es  verfällt  das  Gotteshaus  des  Amon 
von  Napata  in  dem  nördlichen  Saale",   fährt  der  Text  fort 

schrack  (und)  fragte  einen  alten  Mann'^  Dieser  sagte  ihm, 
was  er  zu  thun  habe ;  der  König  befolgt  diesen  Rath,  womit 
jetzt  auch  die  letzte  Gruppe  „obscquii"  erläutert  ist. 

Wir  überspringen  wieder  mehrere  Kapitel,  die  mit  dem 
Thema  über  das  Alter  nicht  zusammenhangen,  um  den 
Text  da  wieder  aufzunehmen,  wo  von  den  Wirkungen  der 
Lehre  des  Greises  gehandelt  wird. 

[1870.  IL  Beilage.]  D 
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Kapitel   38. 
Pag.  XV. 

Hd.    8.      ^  ^jBk^^^^TT^^    ^  ^^^^^^     (««weit  reicht  di«  Bvkrik) 

ar  sotem  -  h   neu  c^jed-na-nek^ 
si  obedieris  üb  quae  dizi  tibi, 

Hier  erfordert  nur  die  Auslassang  des  Relativs  eine  Er- 
kläruDg.  Sie  ist  im  Aegyptischen  so  häafig  als  im  Englischen, 
wo  man  auch  sagen  könnte:  If  thou  foUowest  those  (words) 
I  have  Said  to  thee.  Man  könnte  die  Gonstmction  übrigens 
auch  so  auffassen:  „Wenn  du  befolgst  jenes  von  mir  zn  dir 
Ge8agte'^ 


unn  secher-k  nib  r-hat;  ar  sopt  n  mä't  ort 

erit  ratio  tua  omnis  profidens;     est  fundam^itum 

yeritatis  coniitans 

ases  —   senu  pu      rua  secha  —  senu  m 

yirtutem  eorum;    restat  memoria  eorom  in 

ro  n  redhu 
ore  hominum. 


81)  Es  steht  fillsohlich  <=>  statt  t=±i=a  wegen  der  Verwandt- 
schaft der  heiden  hieratischen  Zeichen. 
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Die  Bedeatong  profidens,  progrediens,  die  in  t<n»i-r  ha't 
liegt,  wird  bestätigt  durch  das  Synonym on  i  e-t-hi  (pro- 
gredi,  ire  ad  proram).  --  Das  Verbam  ar  kopt.  er  esse  hat 
auch  das  im  vorigen  Satze  stehende  ar  si,  erzeugt;  es  ist 
noch  in  dem  negativen  are  sehtem  nisi,  sowie  in  arey  si 
forte  erhalten.  Ganz  verschieden  davon  ist  ari  comes,  vi- 
cinas  kopt.  ariu^  welches  bisweilen  zu  der  Präposition  <=>'*) 
zusammenschrumpft.  —  Das  vieldeutige  sept  glaube  ich  in 

sobii  basis  wieder  zu  erkennen ;    man  vergl.  j'^y^  solium 

(verwandt  mit  solum  Boden?).   —   Das  vielbesprochene  Aä 

lese  ich  noch  immer  08^  trotz  des  von  Goodwin  und  Brugsch 
wohl  belegten    und  hier  vielleicht  durch  sapt  als  Wortspiel 


empfohlenen       g     sheps^    weil  ich  den  Aavx^s  sowie  den 

MoO&fjg  (verschrieben  aus  'AoCxiJQf)  nur  mit   (^[l|U'j  1 

Aseskev  zusammenzustellen  vermag.  Auch  dürfte  die  erste 
Sylbe  von  asch-^ri  virtus,  activitas  den  adspirirten  Stamm 
08,  as€8  darstellen.  —  Was  das  Verbum  rua  betrifft,  so 
vergleiche  ich  lo  cessare  und  kann  weder  Brugsch's  r-uei 
facere  recedere,  noch  Lepage  Renouf  s'')  „egredi"  acceptiren. 
Denn  im  cap.  72  des  Todt.  steht  unser  rua  im  Gegensatze 
zu  ttZra,  einem  Verbum  der  Bewegung.  Auch  werden  wir 
sogleich  von  der  Zähigkeit  der  aeg.  Tradition  zu  hören  be- 
kommen, wozu  der  Begriff  des  Beharrens  von  lo  cessare 
restare  passt,  welches  zugleich  mit  U  (rö)  „Mund''  ein  Wort- 
spiel bildet. 


82)  So  E.  B.  in  der  Ha-sebait  des  Amenemba  I  bei  der  Yar.  sn 
rt*er  totos  n  2. 

88)  Tradaction  d'an  cbapitre  eta,  dem  Prof.  Merkel  in  Asohaffe n- 
bnrg  gewidmet« 
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m-a  (tot?)  nefer  n  tesurVrsenu;    annetu  djedi  nibt 

propter  praestantiam  theseön  eorum;  traditom  (est) 

yerbam  omne 

Die  Umschrift  des  Armes  durch  tot  (manns)  wird  mir 
hier  zweifelhaft,  weil  gerade  die  hier  nothwendige  Praepo- 
sition  propter  durch  (das  Compositum)  ef-mä-dje  aosgedrückt 
wird.  —  Die  erste  Bedeutung  von  an  (cf.  anine  portale)  ist 
ducere  adducere,  welches  mit  dem  Begriffe  von  „Tradition^* 
stimmt.  Weiterhin  XVIII  7  werden  wir  dieses  Zeitwort  im 
Gegensätze  zu  „wegoehmen^^  also  mit  der  Bedeutung  „hin- 
zufügen'' treffen ,  nachdem  wir  es  .oben  V  9  mit  dem  Sinne 
von  „schliessen''  gefunden  haben.  —  Die  vollere  Form  mbi 
entspricht  dem  kopt.  nihen  omnia. 

1.JU    Un.  10.  (1 

an •—    sek  m   to  pen   tjet 

inviolatum  in  terra  hac  semper. 

Die  kopt.  Wörter  8ec\  sie*  paraljticum  fieri;  ^mnndos, 
orbis;  c'eet  manere  genügen  hier. 


art  -  8    sert        r  nefer  djedu  saru u 

efficit  perticam  optimam;    dicunt  principes 

eros:    sha sa  pu 

de  eo :  docens  aliquem  est 
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Grosse  Schwierigkeit  yerarsacht  das  Wort  sert.  Da 
nicht  an  den  Stamm  sure  acaleas  zu  denken  ist,  wozu  das 
Determinativ  auch  nicht  passen  würde,  so  bleibt  wohl  nidits 
anderes  übrig,  als  es  mit  75^^(^  ^I  ^D  Messstrick  zu* 
sammenzastellen.  Vergleicht  man  die  „Leiter"  des  Kadjimna, 
so  wird  hier  die  „Leine" '^)  oder  der  „Leitfaden"  auch  nicht 
unstatthaft  sein.  Das  Determinati?  t=i±=»  statt  <E  erklärt  sich 
wie  oben  I  8  bei  dem  Worte  „Gürtel".  —  Die  Verbindung 
r  n^er  bezeichnet,  wie  r  mench,  eine  hohen  Grad  der  Güte 
oder  Tüchtigkeit. 


.^—  lin.  11.  ^rt^^^: 

r    djed    n m   cheti    sotem-f-st 

scilicet,  postqaam  (aliquis)  obediyit  ei; 

Die  Gruppe  rdjed  ist  construirt  wie  1D^^  und  das 
französische  c*est-ä-dire;  n-m  chet  enthält  ein  scheinbar 
pleonastisches  n  vor  m,  wie  oben  n-m  to  in  terra.  Die 
Wurzel  chet  habe  ich  (Bokenchons  p.  4)  im  K.  hituö  oder 
chathuo  juzta  prope  nachgewiesen. 


eJieper  tn  abuu  (ämu)  aotem  nefer  rdjed  tt-m  cheti 
fieri  magistrum  (et)  bene  audire,  scilicet  postquam 

ntef  sotem-f-st 
is  obedi?it  eL 


84}  Yielleicht  ist  das  kopt.  sir  jostitia  damit  verwandt;  of.  Btli 
foramen  pani,  e  quo  filum  edncitor. 

85)  Dieses  nothwendige  <z^  ist  wegen  des  Sohlnss-r  Ton  itefer 
irrtbümHoh  vergessen« 


30 

Die  Verba  fieri  nnd  aadire  hängen  von  seba  dooere  ab. 
So  wie  xctXä^  dxovHv  nnd  bene  audire,  so  enthalt  ancfa  der 
aeg.  Aasdrnck  sotem  nefer  „hören  Gntes"  eine  Zweideutig- 
keit, nämlich  „guten  Ruf  haben".  In  derselben  Bedeatong 
steht  er  IX  7.  —  ntef  is  ille,  mit  Nachdruck. 

Der  Verfasser  fahrt  fort,  die  guten  Wirkungen  der  Lehre 
des  Greises  aufzuzählen ,  und  die  Gelegenheiten  namhaffc  za 
machen,  wo  dieselben  sich  zeigen  können. 


ar  cheper  sept  nefer  m  (t)  a  (t)  tmn  m 

quod  si  facta  est  basis  bona  in  potestate  ov%oq  in 


lin.  12.    J.?^C!:=^«t^?5o 

%t7€p,  unnef   mench  n-n  heh 

(statu)  superioris,  est  beneficus  peipetuo. 

Der  Sinn  ist:  Wenn  ein  Oberer  kopt.  hitpe  die  gnte 
Basis  des  wahren  und  tugendhaften  Wortes  sich  zu  eigen 
gemacht  hat,  so  wirkt  er  dauernd  Gutes.  --  mench  wird 
griech.  durch  evsfy^V^  übersetzt.  —  Das  zweite  n  yon  nnhA 
scheint  entweder  dissographisch ,  also  fehlerhaft,  oder  nadi 
Analogie  von  obigem  n-in  das  erste  n  pleonastisch  gesetzt 
Man  könnte  auch  an  den  Plural  des  Artikels:  ne  denken  nnd 
elg  toftg  alävag  übertragen,  wenn  uns  der  Papyrus  sonst 
ein  Beispiel  eines  solchen  ne  oder  die  Pluralendung  hinter 
n(e)heh  (kopt.  eneh  saeculum  aeternitas)  aufweisen 


I^I^^M 


au     saa f  nib    r    tjef    an    rechet  sem- 

est  sa<-tians  quemque  in  perpetuum  Bcientift;    oogi- 
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H'f   m    sment       nefer-f      an^f 

tatio  ejus  in  firmamem  boni  ejus  (ßdosm^)  in  eo  (est) 


.AMVW\ 


tep  to;  sa-tu         rech      hi    recht -nef. 
super  terra;    satiatur  sciens  cognitis  ei. 

Ich    braache  hier  nur  das  Wort  sem-ti  zu  erläutern. 
Es  ist  schwer,  diesen  Stamm  von  j'vQaA  *»•»>  f  ^"*"^  TOwfl 

und  jt^^^  ii^  der  kopt.  Nachfolge  zu  nnterscheiden,  da  die 

altagyptischen  Schreiber  selbst  sie  gegenseitig  vertauschten, 
wie  hier  auch  das  >^  cf.  sim  herba  andeutet.  Legt  man 
das  reduplirte  semsem  sonare,  unser  „summen"  zu  Grunde, 
80  würde  sich  für  setn  das  stille  Sprechen  d.  h.  „das  Denken" 
leicht  ergeben  und  insofeme  vielleicht  som-s  dijudicare,  sunt 
scire  die  passendste  Vergleichung  bilden. 

a-n  sar  hi   sept   nefer    mta-n    het-f 

ait  prinoeps  ob  dialectum  bonam  ex  impulsa  cordis  soi 

d.  h.  lyder  Vornehme  spricht  wegen  der  soliden  Bildung 
eines  solchen  Weisen  und  Redners  unwillkürlich."    Die  Be« 

deutung   des    {],   welches  auch  (j^  geschrieben  wird,  t&r 

„sagen,  rufen"  ist  constatirt;  es  kehrt  in  unserm  Papjrus 
öfter  wieder,  so  z.  B.  XIV  ult.  mit  dem  Sinne  „Buf^  Es 
lässt  sich  einerseits  mit  o,  »»  i  vor  Vocativen,  andererseita 


^/N^i^ 


32 

mit  qjo,  i^fU^  wenn  anöh  nur  zu  mnemotechnischeni  Zwecke, 
zaBammenstellen.  Man  vergleiche  auch  das  cap.  99  and 
125  des  Todtenboches ,  wo  die  wahre  Natur  dieses  a-n  zu- 
erst von  H.  Chabas  erkannt  worden  ist.  Was  sagt  nun 
der  itP? 

nas-f     äqa 
lingna  ejas  dimidium 

Pag.  XVI. 

lin.i.    ir^^(|^'^^ 

spot'f  sen  auf  hi  djed 

labiorum  ejus  duoram,  qaando  loquitur 

Dass  fui8  kopt  zu   las  \\\vh  geworden,    habe   idi   in 
meinem  Maüetho  gel^entlich  des  Eönigsnamens    f  T^^^J 

und  Q^O    =  Ut-las  =  TXag  p.  119  gezeigt-     Ueber 

die  Gruppe  äqa,  die  ich  oben  mit  uc^o-s  dimidium  verglichen 
habe,  gibt  uns,  wie  meines  Wissens  zuerst  H.  Brugsch  be- 
merkt hat,  HorapoUo  II  6  die  Erklärung  idxrvlog  =  dr- 
^füSnov  ütöfiaxog  d.  h.  die  Mitte  des  Körpers.  Hier  haben 
wir  die  Mitte  zwischen  den  zwei  Lippen,  d.  h.  die  Zunge 
des  Redners  ist  auf  dem  rechten  Flecke,  wie  wir  auch  Tom 
Munde  eines  Beredten  sagen.  Ueber  spot  =  kopt.  sphotu 
n&t^  labia  brauche  ich  kein  Wort  zu  verlieren«  Aber  nicht 
bloss  der  Mund  und  seine  Stellung,  sondern  auch  Augen 
und  Ohren  des  Redners  sind  zu  berücksichtigen.  Damm 
fShrt  der  Text  unmittelbar  also  fort: 
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ariti'f-gen   hi    tnaa      mesdjer-'ti'f  tut  hi  sotem 

ocoli  ejus  doo  in  spectando,  aures  ejus  aequales  in 

andiendo 

Was  zunächst  die  Nachsetzang  des  \\  hinter  die  Daalform 
betrifiPt,  so  haben  wir  den  Eigennamen  I^i;;;^  n Augen- 
paar" aus  sehr  alter  Zeit;  dasselbe  phonetisch  geschriebene 
Zahlwort  sen  (kopt.  snau  ^jtt^)  findet  sich  in  den  dynastischen 
Namen  Hont-sen  (Tochter  des  Chufu)  und  Vesurt-sen  in  der 
XIL  Dynastie.  Diese  Namen  sind  also  nicht,  wie  Vic.  de 
Rouge'^)  glaubt,  durch  ein  ausgelassenes  neteru  „der  Götter" 
zu  erklären,  was  schon  durch  Hont-sen  unmöglich  gemacht 
wird ,  da  man  eine  irdische  Frau  nicht  wohl  als  .,die  Herrin 
ihrer  (sdl.  der  Götter)"  bezeichnen  konnte.  Vielmehr  spielt 
hier  der  Zahlsymbolismus  herein,  den  wir  oben  in  sen-n-aau 
consenex  Ow^iqmv  getroffen  haben.  Beamte  führen  oft  den 
Titel  „Augen-  und  Ohrenpaar  des  Königs"  d.  h.  sie  hatten 
für  ihn  zu  sehen  und  zu  hören.  —  Ob  man  die  figurativen 
Ohren  an  unserer  Stelle  mesäjer-ti  (kopt.  fncLschdje  auris) 
oder,  wie  oben  IV  4  anch-ti  zu  lautiren  habe,  bleibe  dahin- 
gestellt. —  Bei  tut  kann  man  zweifeln,  ob  collectae  (thuit) 
oder  aequales'  (thuot  simul-acrum)  zu  übersetzen  sei.  Ich 
habe  mich  für  letzteres  entschieden,  weil  das  äqa  bei  der 
Zunge,  das  Geradaussehen  (cf.  moihe  admirari)  bei  den 
Augen,  auch  bei  den  Ohren  den  analogen  Begriff  der  Gleich- 
heit d.  h.  der  symmetrischen,  nach  beiden  Seiten  gleichen 
Haltung  zu  fordern  scheint. 


36)   Abrege  grammatical  p.  16.  cf.  meine  Abbandlang:   „Cbufa's 
Bau  und  Bach'^    Sitzungsberichte,  Febr.  1870. 

[1870.11  Beilage.]  £ 
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achid    n    si'f       ar     mat      shu  m    ger(u) 

ezpedit  filio  alicqjas  facere  veritatem,  vacare  (a) 


Der  Gegensatz  zwischen  Wahrheit  und  Lüge  gehört  zu 
den  häufigsten;  auch  ist  mei  veritas;  shuo  vacnns,  evacoare; 
g^ci  mendacium  aus  dem  Koptischen  bekannt.  —  Nur  das 
Pron.  f  hinter  si  (sehe  filius)  macht  einige  Schwierigkeit 
weil  man  es  entweder  auf  ein  Indefinitum  aliquis,  wie  oben 
XV  10/11  beziehen  kann  —  und  wirkh'ch  steht  XVI  13  si^sa 
„filius  alicujus"  —  oder  auf  den  Redner,  dessen  Eigenschaften 
eben  aufgeführt  worden  sind.  Dass  ich  Ersteres  vorziehe, 
dazu  bestimmt  mich  die  Rubrik  des  nächsten  Kapitels,  wel- 
che durch  obigen  Satz  gleichsam  eingeleitet  oder  anticipirt 
wird. 

Kapitel  39.»0 

lin.  3.  „Expedit  obedientia  filio  obedienti;  commendatur 
obediens  per  obedientiam'^  (Rubrik).  Evadit  obedieos 

lin.  4.  per  obediendum  praecepto  meo;  pulchrum  est  obedien- 
tia, pulchrum  est  verbum;  obediens  quisgue  beatns. 
Ezpedit 

lin.  5.  obedientia  obedienti;  pulchrior  est  obedientia  quam 
res  omnes,  praestita  libenter;  (at)  pulchrius  (est) 

lin.  6.  (si)  accipit  filius  dictum  patris  sui:  contingit  ei 
senectus  idcirco'^).    Amor 


87)  Ich  gebe  dieses  Kapitel  in  latein.  üebenetsnng  ohne  Traut- 
scription  in  Hieroglyphen,  da  nur  wenige  und  swar  lauter  erklärte 
Gruppen  yorkommen. 

33)  Gf.  Decalog.  IV:  Honora  patrem  tuum  et  matrem  tuam,  nt 
sie  longaeTus  super  terram...  cf.  Prov  I,  7;  TS.,  10;  Ps.  CXI,  10 ; 
Job  XXVIII,  28 ;  Isai.  II,  2, 8 ;  Prov.  ÜI,  2, 16 ;  IV,  4, 10 ;  YH,  2 ;  X,  27 
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lln.  7.     dei  est  obedientia,   inobedientia  in  odium  est  Deo. 

Est  cor  quod  format 
lin.  8.     dominum  suum   in   obedientiam    et  inobedientiam. 

Vita  Salus  robur  alicujus  est  cor  ejus.   Quod  attinet 

ad  obedientem, 
lin.  9.     qui  obedit  libenter:     obedire  (nil  aliud)  est  (quam) 

exsequi  dicta.     Pulchrius  (est)  obedire  filium 
Uq.   10.  patri  suo.     '*)Laeti8simum  (est  si)  didtur  ei  illud : 

filius  est  complacens  tanquam  dominus 
lin.  11.  obedientiae;   obediens,  cni  didtur  id,  integer  est  in 

corpore  suo.    Pius  erga 
lin.  12.  patremsuum:  ejus  memoria  (est)  in  ore  (hominum) 

yiventium,  quotquot  super  terra  (sunt  et) 
lin.  13.  erunt. 

Das  rechte  Verständniss  dieses  Capitels  ist  allerdings 
schwierig;  allein  die  Beziehung  auf  unseren  Verfasser  und 
sdne  früheren  Vorschriften  wird  durch  eine  emfache  Aen- 
derung  gewonnen.  An  einer  früheren  Stelle  des  Papyrus 
(XI  12)  heisst  es:  „Wenn  du  reich  bist,  so  lege  dein  An- 
sehen in  die  Wissenschaft  und  Intelligenz:  *^^^l^l  I 
„dictum  est  in  praecepto  primo.''   In  umgekehrter  Ordnung 

treffen  wir  diese  Gruppen  XVIII  2:  XS'lfl^^^^  ^^^^ 
Caput  (auctor)  praecepti  antecedit'^  Man  könnte  mir  ein- 
werfen, dass  an  beiden  dtirten  Stellen  statt  [  ein  hiera- 
tisches (j  steht,  wie  hier  %^^%^ö^*  ^"®i^  ^^® 
Aenderung  dieses  im  Original  fehlerhaften  (|  in  Y  wird  ja 
gerade  durch  die  zwei  Gitate  empfohlen,  welche  mit  u  keinen, 

89)  Cf.  ProT.  X.  1:  Filiui  sapiens  (sage)  laetifioat  patrem. 

E* 
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mit  1  den  richtigen  und  erforderlichen  Sinn  geben.    Wollte 

man  selbst  annehmen,  dass    {1    XVI  das   proleptische  Proo. 

po8B.  der  ersten  Person  wäre,  die  aber  als  ^  anmittelbar 
dahinter  folgt,  so  gebe  ich  zu  bedenken,  dass  weiter  unten 
(9/10)  das  Verbum  sotem  mit  der  Präposition  n  constmirt 
ist  (sotem  si  n  atef-f).     Auch   ist  (VIII  1,  3)   zweimal    das 

aus  dem  Todt.  97,  4  wohlbelegte  Verbum  T^^^^pT^i 
(cf.  Brugsch  lex.  p.  291/292)  fehlerhaft  mit  der  Initiale  (j 
statt  Y  geschriebeu. 

Der  Wortvorrath  dieses  Kapitels  ist  sehr  gering.  Das 
in  lin.  4  stehende  Substantiv  ^^  ntet  oder  enti  entspricht 
dem  Sinne  nach  dem  latein.  ens,  entis;  weiterhin  lin.  12  hat 

es  die  Form  '''^^s.  i  und  die  Bedeutung  eines  Adj.  (Relat.) 

generale.    Im  Todlenbuche  G.  XVII  lO/l  1  hat  das  Wort  die 

Form  '^rr,  I  I  ,  worauf  .^g'-y-j  folgt ,   wie  hier  und  mit 

gleicher  Bedeutung.  —  Die  Gruppe  ^W    ancA  ti#a   senA 

wird  in  der  Rosettana  durch  vyUia  übersetzt  und  Diodor  (1 70) 
sagt  ausdrücklich,  dass  die  Priester  zu  den  Oöttem  beteten : 
iovvai  %e  vyleiav  xal  taXXa  dyayHi  ndvra  %^  ßcnulet, 
Diess  bt  der  Grund,  warum  diese  Gruppe  fast  regelmässig 
hinter  dem  Königsnamen  getroffen  wird;  sie  ist  als  Wunsch 
aufzufassen,  dass  es  dem  Inhaber  (neb)  des  Schildes  Wohl- 
ergehen möge.  —  Die  Negation  tem  von  lin.  8  habe  ich 
oben  gelegentlich  des  are  sch-tem,  nisi  dtirt;  im  basch- 
muriscben   Dialecte    erscheint    M»    noch    ein&ch    als    non. 
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Weiterhin  XVII  3  wird   uns  tem^sotem  als   „Ungehorsam*' 

wieder  begegnen.  —  Das  zweimalige      1     lin.  7  a.  8  dient 

zur  Hervorhebung,  vielleicht  erhalten  in  dem  en-^je^  welches 
die  Kopten  dem  Nominativ  vorsetzeu.  —  Der  Sinn  libenter 
für  menU  ergibt  sich  aus  merit  beneplacitum.  —  reshui  ist 
eine  Art  Intensiv-  oder  Gomparativ-  (Superlativ-)  Form  „gar 
erfreulich";  cf.  kopt.  (rf')ra8chi  laetus.  —  an,  mit  dem 
Auge  j^^  determiniit ,    bezieht  sich  sowohl  auf  yy  oculus, 

als  auf  das  kopt.  r-dn  placere.  —  O-^    ^*^^  erkenne  ich 

mit  Brugsch  in  dem  mpsehi  dignus,  meritus  und  in  dieser 
Bedeutung  treffen  wir  es  am  Schlüsse  von  XIX  8;  hier 
dürfte  sich  die  active  Färbung  des  Begriffes ,  die  ich  mit 
pios  gebe,  empfehlen. 

Kapitel  40. 

Ar  Chep  Si-Sa  djed  atef'f  (wweit  reicht  die  Enbrik) 

Quodsi  accipit  filius  alicujus  verbum  patris  sui  — 

an  netem  n    lin.  14.  secher-f  nib ;  sehorTc  m  si  sotemu 

non  est  deliratio  in  ratione  ejus  omni;  doctrina  tua 

in  filio  obediente 


Un 


Pag.  xvn. 

aqert-f'Sen      hi  het-n  saru-u       sem       ro-f, 
est  valor  ejus  duplex   inter  principes;     effingit  os 


it 


AMVW\ 


r    djededt^nef 
ejus  plus  quam  dictum  est  ei. 
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Trotz  seiner  Häufigkeit  ist  das  Wort  aqer  noch  nidit 
recht  erläutert.  Deber  seine  Bedeutung  valde  ist  man  einig; 
nicht  so  über  den  kopt.  Stamm,  mit  dem  man  diese  Warxel 
vergleichen  soll.  Brugsch  lex.  p.  129  denkt  an  or^,  das 
ursprünglich  munitus  bedeutet,  und  an  n^D  perfectus.  Allein 
das  D  stimmt  nicht  zu  zi,  sondern  lässt  ein  p>  so  wie  der 
Begriff  munitus  das  Deutbild  v— ü  statt  c=^:£=3  erwarten.  Da 
aqer  in  den  Rbindpap.  demotisch  durch  sähe  sapiens,  pradens 
tiberstetzt  wird,  so  Hesse  sich  hak  sapiens  doctus  beiziehen. 
Ich  habe  als  substant.  Begriff  yalor  gesetzt,  weil  dies 
mit  valde  (validus)  stimmt  und  die  ursprüngliche  Be- 
deutung „stark^'  (cf.  Neit-^iiqert  ^  *J&7jvä  vunj^qoq)  invol- 
virt.  Als  somit.  Correspondent  dürfte  1p^  carus  kostbar, 
theuer,  gelten.  Das  Determinativ  tdi£=s  steht  auch  bei  aa 
„gross''  und  da  dieses  kopt.  zu  naa^  wie  a$  zu  nas  wird, 
so  dürfte  auch  fuic^  nuc^te  magnus  (mit  Verlust  des  r)  hidier 
gehören.   —   Zu  sem  effingere  cf.  smot  effigies. 

mau  m    soiemu  si    aqer-f    netemti- 

Signum  de  obedientia  filii  (est)  prudentia  ejus: 


U'f      dhennu  nenetem  bes 

errores  ejus  ubi  (sunt)?  error  emergit 

n  -  tem  -  sotem     tua       rech-t  r  smmt  -  f. 

e  non-obediendo  mane;  scientia  par  est  firmando 

ei  (erigendo) 


lin.  4. 
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au    ucha  m     cfjed  ädb-f 

est  spontaneus  in  dicendo  oontradictionem  suam. 

Kapital   41. 

<=>-^^I^^   ^  ^^  ^jB^'*'*^    (wweH  die  Rubrik) 

ar  ucha  antu^sotem-f 

est  obstinax  in-obediens 

an   ar-nef  chetu  nibt ;        ma-f       rech  m  ehern 
non  efficit  sibi  res  alias ;  videt  soientiam  in  ignorantia, 


'^S   lin.  6.  rfl^^.Yi 

achut u      m    ment-u 

virtutes  in  vitiis.*^) 

Das  dreimalige  netem  (netenhti,  ne-netem)  hat  in  notem^ 
nutem  die  Bedentnng  „dnlcis  delicatas  pinguis,  ubera  pen- 
dula et  laxa  habens".  Da  hier  zweimal  das  Dentbild  *^^ 
(parrns  et  pravus)  dabeisteht,  moss  es  in  malam  partem 
anfgefasst  werden  als  lax,  irr,  wozn  auch  das  Determ.  7^ 
im  Sinne  von  Verirrung  (error)  passt.  —  Das  fragende 
dhemm  ist  in  iartf  than  abi  getren  erhalten.  —  bes  ist  von 
Brugsch   ans  Bücksicht  .anf  das   ina%&iksiv  der  Tanitica 


40)  BragBch  lex.  p.  1724  übersetit:   „er  betrachtet  das  Wissen, 
als  wfire  es  Dummheit,  nnd  die  Tagend,  als  wäre  sie  das  Laster." 
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1.  71  mit  dem  kopt.  poschh  sacros  ordines  conferre  (instal- 
lare?)  verglichen  worden.  Näher  liegt  (u)v(isch€  addere.  — 
Einer  ähnlichen  Assibilation  zufolge  ist  ucha  za  ucach^  uaseh 
spontaneus,  velle  capere  geworden;  da  ^^  es  determinirt, 
so  mass  es  in  üblem  Sinne  gefasst  werden,  wie  oben  II  2 
menrhet^  also  als  „eigenwillig,  halsstarrig".  —  iua  ist  kopt 
tui  mane.  —  Das  darauffolgende  r,  welches  sonst  dem  Futur 
eignet,  dürfte  durch  parem  esse  alicui  rei  efficiendae  dem 
Sinne   nach   getroffen   sein.    —    &ab  steht  XI  2    in  Toller 

Schreibung:  ^^^K^      J^»^^^  äoJMi  in  dem  Satze  „er 

ist  ein  Mann  der  Widersprüche";  in  dem  kopt.  r-a&e-fli< 
(wo  r  Präfix  und  ut  passive  Endung  ist)  mit  der  Bedeutung 
obnoxium,  reum  esse,  schimmert  der  Sinn  contradictio 
durch.  —  Die  Form  antu-sotem  bildet  das  Prototyp  zum 
kopt.  cU'Satem  inobediens,  refragarius. 


ar-f  chebdt  —  u  nibt,  r^ä  sesUu  am-f 

facit  iniquitates  omnes;    apparent  reprobanda  in  eo 

rd    nib    änch-f  m    mu't;  eher 8  äqu-^f  pu 

quotidie;  vita  ejus  in  morte^');    iddroo  panes  ejus 


41)  Der  obere  Zng  dieses  Bncbstabens  ist  oben  gebrochen,  m 
dass  er  vollständig  einem  m  gleicht. 

42)  Das  erste  <^  scheint  fehlerhaft   statt  ^  (molecnla)  gesetit 
sa  sein. 

48)   Cf.  Prov.  VI  28;  VIII  8ft,  86;  X  17;   XHI  14;  Sap.  I  12; 
Timoth.  V  a 


A^^NA/V 


O 
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•jTit  "»•8.J(|S-'ili^k 

chd)en    djed;  bat  -  f^  am  m    rech   n 

suDt  depravatioDes  yerbi;  utitur  iis  ut  gnaras 

pTfö!,VM 

saru  'U   hi  mut       änch    rä    nib 
priDcipum  in  moriendo  vivas  quotidie; 

8oa  —  t      hi  sepi-M-f  m-ä  äschoru  n        iit-M 
vagatur  super  lineas  (theses)   suas  propter  iDuItitu- 


Ai/  rä   nib 

dines  delictorum  in  eo  quotidie. 

Es  bleiben  nur  wenige  Ausdrücke  zu  erläutern,  da  alle 
andern  schon  früher  vorgekommen  und  erklärt  worden  sind.  — 
chd>t  und  cheben  bezeichnen  das  moralisch  Schiefe,  im 
Gegensatze  zur  Geradheit  und  Ehrlichkeit;  daher  schebt 
dissimulare,  decipere^  schobt  hjpocrita,  schobt  peccatum, 
peccare.  —  r-chä  kopt.  r-schai  diem  festum  celebrare,  be- 
zieht sich  in  der  Kosettana  deinot.  lin.  24  auf  die  i^odsCa 
der  Götterbilder.  —  se-st^  ist  das  Intensivum  zu  kopt.  steu 
reprobus.  —  Dass  die  Präposition  hi  dem  Verbum  (hier 
mut  =  kopt.  mute  mori)  die  Bedeutung  eines  Gerundiums 


44)  -  Aüch  dieses  a  gleicht  fälschlich  einem  m. 
[1870.  II.  Beüage.]  F 
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verleiht,   ist  allgemein  angenominen.  —  tt^  mit  dem  Deut* 
bilde  "^^  entspricht  ganz  and  gar  unserm  „Vergehen". 

Kapitel  42. 

$i     sotemu  m  shes    Har;    nefer  nef    m 

filius  obediens  fit  in  asseclam  Heri;  bona  ei  est  post 

cheti    sotem  -  f     aau^^)  ^^f     pehu  -f 

obedientiam  ejus  senectus  ejus;  attingit  dignitatem; 

amch  sedjed  -  f    m    matt  n  chrod-ihf  m  smau 
dictum  ejus  in  exemplar  liberis  suis  in  renovando 


sebau  atef  —  f\     sa    nib    seba       ma   ar-f; 

doctrinam  patris  ejus;  universi  docent  quomodo  (ipse) 


sedjed 'f  eher  mes  —  w  —  u        ach    djed-n- 
facit;  dictum  ejus  apud  prognatos  (fit)  quantil  dicunt 


45)  Dieses  oder  das  u  der  nächsten  Zeile  ist  irrthümlioh  disso- 
graphirt. 

46)  In  Ermangelang  einer  genaueren  Type. 
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semt  ehrod-u-u-smu  ar  ba 

üs  liberi  eorum:  esse  miram  pretium 

Pag.  xvni. 

m    rää  -  u    djedt  -  k      srud  ma't  -  u 

in  effectibns  verbi  tui,   spicilegium  (cf.  sesrit)  veri- 

tatum*8) 

anch    mesu   —    u  —  k.    ar  t^  utu  ii   u        r 
(victum)  yitam  prognatorom  tuoram.  Si  aoctor  prae- 

lin.  3.     (IP^^^Il  ^ 


asfet  -  u         ach 

cepti  praecedat  exitarum  ad  peccata  quemnam? 


47)  Herr  Pleyie  hat  dieses  ^^^,  welches  allerdings  in  Folge 
einer  Correotur  andentlich  ausgefallen  ist  (cf.  hoses  IX  2  alt)  mit 
Unrecht  far  das  Zeichen  H4-H  gehalten;  es  gleicht  eher  einem  >*«»-<a 
oder     w    ,  so  dass  i^esu  im  Sinne  von  „Lehrsätze**  (cf.  Y,  6)  stCknde. 

48)  Allerdings  könnte  auch,  mit  Rücksicht  aof  die  Vieldeutig- 
keit der  Wurzel  (s)rud  kopt.  rdt  und  die  adverbiale  Bildung  no-nte 
=  vere,  hier  gaudiuml  vere,  profectol  übersetzt  werden. 

49)  In  Ermangelung  einer  genaueren  Type.  Die  Wörter  mem 
und  ehroä»  erscheinen  im  kopt.  als  mas  inüeins,  mosi  gignere;  mea 
natua;  ch/roH  filii,  liberi. 

F» 
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Was  unter  den  shesu  Bar  zu  verstehen  sei,  darüber  habe 
ich  im  „Manetho"  p.  66/72  Einiges  beigebracht.  Wörtlich 
bedeutet  der  Aussdruck:  pedissequua  Hori.  Da  man  nun  in  der 
Rosettana  das  Verbum  shes  mit  S-sqansvew  (bei  den  &5lter- 
bildern)  trifft,  so  übersetzte  man  „Horus-worshippers".  Auch 
dürfte  das  kopt.  schemschi  zu  ferne  liegen.  Im  histor.  Sinn  sind 
es  die  ürkönige  Aegyptens,  welche  Bedeutung  natürlich  hier 
nicht  zutrifft.  Der  Sinn  verlangt  vielmehr:  so  wie  Homs 
seinen  Yater  Osiris  (den  einzigen  bisher  in  unserm  Pap. 
genannten  Gottl)  gerächt  und  geehrt  hat  und  darum  die 
Herrschaft  erhielt,  so  wird  es  jedem  gehorsamen  guten  Sohne 
auf  Erden  Wohlergehen.  Es  folgt  unmittelbar  der  Lohn: 
„die  Erreichung  eines  hohen  Alters^S  wie  oben  XVI,  wo 
ich  die  Parallele  mit  dem  vierten  der  zehn  Gebote  absicht- 
lich nicht  gezogen  habe,  weil  sie  sich  jedem  aufmerksamen 
Leser  aufdrängen  muss*  —  Dass  cheper  zwischen  sotemu 
und  m  in  Gedanken  zu  suppliren  ist,  lehrt  eine  ganze  Reihe 
von  Beispielen  des  oben  citirten  Pap.  Leyd.  I  340.  Während 
VIII  2  in  dem  Satze:  „Die  Auswürflinge  des  Landes  werden 
zu  Protectoren,    (dagegen)    werden    die    reichen  Leute   zu 

Nichtshabern"  —  der  Begriff  werden  durch  ö<i:>  aus- 
gedrückt ist,  fehlt  dieses  Verbum,  mit  Ausnahme  der  nadi- 
sten   Beispiele  VIII  3   (bis),    bei  allen  andern   Sätzen,    so 

z.B.  IX 4:  -^^^ jst^^'^^0iCtOd)tS? 
,,der   nicht  Fruchtkömer   habende  wird    zum  Besitzer    von 

Scheunen^^,    wo  man   doch  offenbar  das  / nicht  mit  „in 

statu"  übersetzen  darf,  wie  es  oben  und  oft  geschehen  ist.  — 
amch  in  der  Bedeutung  „ehrwürdiges  Alter"  bietet  die 
grosse  Inschrift  von  Miramar  lin.  2,  wo  es  den  Gegensatz 
zu  chrodu  „Kinder,  Junge"  bildet.  —  rää  entspricht  dem 
kopt.  ra  actio  (effectus).  —  Das  was  in  den  Wirkungen  der 

Worte  gelegen  ist,  wird  -^^^=^  j3^  o^"^  genannt,  welches 
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ich  oben  zu  II  4,  V  5  erwähnt  habe.  Mit  firugsch's  (niet')€b€ 
ecstasis  Stupor  hängt  es  wohl  nicht  zusammen,  da  dieses 
Wort  nach  dem  demot.  Beinamen  des  Ptol.  Lagi:    äbCf  das 

durch  «_o  oder  >^  determinirt  ist,  nicht  harmonirt;     lelc- 

abe  =^  nahem  =  Oarti^Q  vielleicht  eine  Accommodation  an 
Adyov7 

Da  unser  VerÜEtsser:  Ptahhotep  dieses  ar-ba  von  den 
Wirkungen  seiner  Lehre  (an  seinen  Sohn)  aussagt,  so  ver- 
dient vielleicht  die  Legende  einer  Wiener  Stele  Nr.  124,  die 
H.  Reinisch  für  mich  nochmals  zu  vergleichen  die  Güte 
gehabt  hat,    einige   Aufmerksamkeit.     Der  hieher   gehörige 

Theil  kutet:  /j'^-«^^J?jJ^'^lla^  »der  Vater  (des 
NN)  war  der  leistende  das  Verdienst  des  Ptahhotep:  Apepa 
(geboren   von  der  Hakekit ;    seine  Mutter :    die  Haus- 

lierrin    ^^'Z^Q  •  •  •  göboren  von  An-Amentit)".    Ich  kann 

nicht  annehmen,  dass  der  Vater  des  NN  den  langen  Namen 
Aru-bat-Ptahhotep-Apepa  geführt  habe,  sondern  sehe  nur  den 
letzten  Theil  Apepa  als  sein  noiii.  prop.  an,  woraus  folgt, 
dass  Aru-bat  Ptahhotep  eine  Anspielung  auf  unseren  Sitten- 
lehrer: Ptahhotep,  darbietet. 

Was  unter  gM    zu  verstehen   sei,    habe    ich   oben  zu 

Pag.  XVI  lin.  4  angedeutet;  ich  übersetze  hier  Caput  (auctor) 
praecepti  in  Rücksicht  auf  den  Zusammenhang.  —  Die  An- 
tithese der  beiden  Verba  i  (venire)  und  u  (eorire),  die  ich 
oben  zu  IV  3  bemerklich  gemacht  habe,  ist  an  jetziger  Stelle 
von  entscheidender  Wichtigkeit;  ohne  dieselbe  ist  kein  Sinn 
zu  eruiren.  —  Das  Wort  asfet  wird  in  den  Rhindpap.  durch 
das  demot.  ogH  iniquus  injustus  übersetzt.  Brugsch  denkt 
an  8of  violare  poUuere;    vielleicht  liegt,    da  dieses  vielmehr 

dem  ^2ZP  ^^f  potiones,  M^  potavit  entspricht  und  n  wegen 
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der  Schreibung    Om''^^  nicht  als  prothetisch  gefasst  wer- 
den darf  —  im  kopt.  oschf  invadere,  das  uralte  asf  bewahrt 

djed  redhu  maa tu senu  maii 

dicunt  homines  videntes  eos:  „exemplnm 

as  paf  pu    djed  n  sotem  rä-senu  mati  as  paf 
ecce!    6  ejus  est!^'     dicitur  ab  audientibus  actianes 

lin.  5.     i^ 

pu 
eorum:    „ezemplum  ecce  6  ejus  estl'^ 

Ueber  matt  im  Sinne  eines  Substantivs  (kopt.  s-^nat 
exemplum,  exemplar)  yergl.  oben  XVII  11 ,  wo  mati  ohne 
Zweifel  so  zu  fassen  ist,  da  eine  Präpos.  (m)  vorhergeht. 
Weiterhin  lin.  14  ult.  werden  wir  das  Pronom.  paf  (kopt 
phof  og  ^  or,  suus  und  ipsius  oder  o  ejus)  in  Beziehung 
zu  si  (filius)  treffen,  das  auch  hier  leicht  dem  Sinne  nach 
zu  ergänzen  ist. 


ger      maa  hu — nib-  usenu      segerh 

porro  vident  homines  omnes  eas  (ut)  pacantes 
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ascha'tu;        an  qem   n  ases-u      m  chomt- 
multitadinem ,   non  durantem  Id  antiquis  ob  excel* 


liD.  6. 


f 


I  I  i 


semu 
lentiam  eoram 

Diese  Stelle  bietet  grosse  Schwierigkeiten«  Zwar  die 
Partikel  ger ^  die  in  dem  kopt.  g^e  igitur  erhalten  ist,  so 
wie  segerh  =  sjreht  qoies,  sind  sehr  durchsichtig.  Auch 
die  Bedeutung  von  qem  durare  ist  durch  manches  Beispiel 
festgestellt,  wozu  ich  aus  der  Unterweisung  des  Amenemha 
folgendes  füge  13/4:  m  cheper-fiek  äqa  anrqem  n  ari  „ne 
crees  tibi  servum  (kopt.  og'^  servus^  inconstantem  in  soduml" 
Also  scheint  die  ägyptische  Menge  des  Volkes  hier  gerade 
so  als  unyerlässig,  unstabil  und  unbeständig  geschildert  zu 
zu  werden ,  wie  bei  Plutarch.  de  Is.  c.  72 ,  wo  es  heisst : 
%oiig  Afyvmtovg . . ,  q>vC€$  f*iv  xovq^ovg  xal  nqSg  neror 
ßoXclg  xal  vetoreQ^O/Adv  oivqqonovg  ovtag,  —  Aber  das 
kopt.  aikim  immotus,  constans,  sowie  Jcama  separare  würden 
gerade  den  entgegengesetzten  Sinn  ergeben,  wobei  allerdings 
zu  bemerken  ist,  dass  die  letztere  Bedeutung  noch  nicht 
monumental  feststeht,  wie  die  erstere  von  durare  dauern; 
cf.  djami  tranquillitas.  Die  Präposition  m  vor  chomt  (kopt 
schom  excellens,  eminens)  muss  an  unserer  Stelle  „trotz^' 
bedeuten  oder  die  Negation  als  interrogativ  gefasst  werden, 
wodurch  freilich  wieder  das  pacantes  oder  pacationem  keinen 

rechten  Sinn  mehr  hätte.    Mit  ^^  .  n ,   chem  ignorare  darf 

unser  chomt  nicht  identifizirt  werden,    da  beide  in  unserm 
Pap.  nicht,  wie  in  späterer  Zeit,  promiscue  gebraucht  werden. 


4d 

m    tu        djedtj        m    an  ua^  m    r^ä  het     m 
De  auferas  verbum,  ne  adjuDgas  anoiDi  ne  poiias 


as't  ket  sa  —  tu         m      im 

aliud  in  loco  alias;    cayeto(te)  ab  aperiendo 

ana-u      am -Je    sau  —  h  —  tu       r    djed  reck- 
geminas  in  te,  doce-to-te  dum  dicaria  rerum 


AMW^kA. 


.^^^I^^Sl^^e^   Un.9. 


chetu^      sotem  —  k  mer-kj  sme nt  —  k 

peritus,  audias  votum  tuum,  stabilias  te 


w**)  ro  n  sotemiu-u   djedui k      dq- 

in  ore  auditurorum  sermonem  tuum;     obyeniat 


/9 


A^^^AA*' 


) 


nek  m  sept  uä  n    äbuu      djedu- 

tibi  in  scopo  (vox):   „Unna  artifex"!  oratio  tua  sit 


60)   Es  steht  falschlich  ein  m. 
51)    Es  steht  ein  fehlerhaftes  a. 

62)  Vielleicht  besser  mit  ^^>  zu  transscribireD ,   welches  den 
uimlichen  Sinn  ergibt. 
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Z;    r    dopnun         unn  secher  —  £  cÄer  as't-f 

ad  jastam  staturam;  ratio  tua  prope  sedem  Boatn'^ 

Diese  lange  Stelle  erfordert  nur  wenige  Erläuternngen. 
Das  Yerbnm  tjit  ist  identisch  dem  kopt.  tji  anferre;  sein 
Gegensatz  an  ist  oben  zu  V  9  erklärt.  —  Jcet  steht  ebenso 
im  kopt.  het  alias;  8a(u)  eigentlich  abwehren,  erblicke  ich 
im  kopt.  sdhd  abstinere.  —  ana-u  mit  dem  Deatbilde  der 
Pflanze  mass  hier  etwas  Vorzeitiges,  unreifes  bedeuten. 
Wenn  es  sicher  wäre,  dass  bei  ene  des  kopt.  Lex.  =  gemma 
dieses  lat.  Wort  auch  in  dem  Sinne  von  „Knospe^*  (cf.  Virgil) 
gemeint  ist,  so  würde  dieses  einen  passenden  Gegensatz  zu 
dem  zu  suppUreneen  Begrifife  „Frucht"  abgeben.  Brugsch's 
^yOroue  und  dlaui  tribuli,  stipula,  rami  palmae  vel  yitis,  in 
quibus  sunt  dactyli  adulti  et  uvae"  scheint  sich  hier  nicht 
zu  empfehlen.  —  sopfiun,  ob  nun  das  Deutbild  CS:  oder 
•  zu  umschreiben  ist,  entspricht  dem  ^^sopan  vir  justae 
staturae"  bei  Kircher;    eine  ähnliche  Wortbildung  liegt  vor 

IX  7  in  ZX!;;r:;:x;;Jj|fJ=^=^  «^^^  =  W*-  sneini  ludere,  nugari. 

Statt  sopön  hat  Kircher  aber  auch  sJcopon  mit  derselben 
Bedeutung  —  etwa  aus  Cxonog  Ziel?  Jedenfalls  berechtigt 
mich  das  Wort  &1D  „die  Spitze,  das  Ende'',  hier  das  viel- 
deutige sep't  mit  scopus  (meta)  zu  übersetzen,  um  so  mehr, 
als  alle  anderen  Bedeutungen  des  aeg.  Stammes  8ep(t)  sich 
im  Hebräischen  nachweisen  lassen.  Der  folgsame  Schüler 
(Sohn)  bringt  es  zur  Sachkenntniss  und  Meisterschaft  in  der 
Beredtsamkeit ,  so  dass  man  ihm  zuruft:  „Ein  Meister 
(Kunstler)'',  dessen  Rede  das  rechte  Maass  hat  und  dessen 
Plan  (Absicht,  ratio)  den  gewünschten  Punkt  erreicht.  — 
Dass  es  sich  hier  überhaupt  von  dem  Auftreten  des  Redners 
handelt,  beweist  auch  das  nächste  Kapitel, 

[1870.  II.   Beilage.]  ^ 
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Kapitel  43. 

-—JM^^ff^         L8    ^  IP^^^^ZI^i      (ioweit  reicht  4ie  Rubrik) 


herp      het'Jc  han ro-k 

arctat  cor  tuum,  angustat  os  tunm 

Ausser  der  Bedeutung  herp  aqua,  madefacere,  rigire, 
auf  welche  schon  das  Deutbild  des  Wassers  hinweist,  eignet 
dem  herp  (cf.  kopt.  harp  dormire,  horp  soporare)  auch  nocfa 
ein  anderer  Begriff,  der  in  hlep-Klap  coarctarc  angustare 
vorliegen  därfle.  Dass  ein  ungünstiges  Verhalten  des  Her- 
zens gemeint  ist,  ergibt  sich  zunächst  aus  dem  parallelen 
han  (mit  ^^^),  welches  ich  in  dem  hans  enge  des  fap. 
Butler**)  (kopt.  hen  abstinere?)  erkenne. 


ach?    secher-h  m-a  m  saru u  meter 

quid?   conditio  tua  e  regione  principum;  testem 

Hn.U.    ?1^|^--Ä^il^^^!^H^ 
hi    hednu  eher  neb-Jc  ar    djed-^ef  si  paf  pn 

de  intelligentia  (quae  est)   apud  magistrum  tuum; 
facdiciei:  „fiiius  ipsius  esV^ 

Pag.  XIX, 

r    djed  n  soteni'H'n^senU'St:  hos  gert  mesi-nef- 
ut  dicatur  ab  audituris  (sibi)  id :  „laudandus  quoque 


68)   Cf.  Goodwin  in  Chabas'  M^anges  II  p.  260;    vergL  dessen 
Pap.  mag.  p.  47»  wo  han  dorch  faote  tort  etc.  yertirt  ist. 


51 

SU  nah   het'k  ter  n      djedui Tc 

qni  genait  eum".  Ainplo  eis  corde  tempore  Bermonis 

djedr-h    chetu  dhennu  —  <ich      djed  saru 

toi;  dicaB  res  qoam  maximas,  (ut)  dicant  principes 

sotem-ti-n-sefiu  neferui      peru      n     ro-f 

audituri  (sibi):    „pulcherrimum   (est  qaidqaid)  pro- 

cedens  ex  ore  ejus". 

Die  Schwierigkeiten  dieses  Absdinittes  liegen  haupt- 
sächlich in  den  Fürwörtern;  ich  werde  versuchen,  in  meiner 
deutechen  Uebersetzung  (am  Schlüsse)  dieselben  schwinden 
zu  machen.  Die  Präposition  mrcnn  (oder  vielleicht  m-tot-m 
zu  lautiren)  drückt  in  den  Texten  regelmässig  unser  „gegen- 
über" aus  und  ist  theilweise  im  kopt.  hitm  ex,  cum  er- 
halten. —  meter  =  metre  testari;  hednu  =  Tcati  intelligen- 
tia;  ter  =  (njtere  quando;  dhennu-ach  ein  Ausruf,  der  aus 
zwei  erklärten  Wörtern  besteht;  pere  =  pire  oriri  sind 
längst  constatirt. 

Kapitel  44. 

ar    djedt      neb -Je  (e)rok     neferui      seba      n 

fac  (quod)  dicit  magister  tuus  tibi,     pulcherrimum 

doctrina 
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aief  —  f   per  —  nef    am-f    chant     hau  —  f    djed- 
patris  propiii  ex  quo  (qnis)  ortus  est,  ex  membris 


AA/WNA'VWV>A 


nef-nef  auf  m   chet  r   febu      ur    art-nef 

ejus;     locutus   est   ei   versanti  (adhac)   in  yentre; 
propterea  magnitado  facti  ab  eo 


r    djeddtu-nef     mah      si    ne^fer    n  tat  nuter 
8uperut  dicta  ei.    nieminerit  filias  bonns  de  gratia 


r-a  hau  hi  djeddtuHiief  eher  neb-f  ar-f  ma't 

Dei  qui  dat  incrementum  ad  dicta  ei  apnd  magistrum 

ejus;   ezerceat  veritatem 


ar-n  het-f  r  netem  ti-u-f    ma  pehu-ku-a     hä-u- 

poeniteat  eum  errorum  suoruin.  Quomodo  attigi  eqai- 


^i^i^^Äikg 


-a^. 


iä     I      I     I     £ä 

h    uza  suten     hotep    tn   chepert-u    nibt 

dem,  (sie)  membra  tua  salva;    rex  contentua  gestis 

Omnibus ; 
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tjit k  renpet^  m  änch  an  sker       art—n—a 

acquiris  annos  vitae  non  pauciores  (quam)  egi  ego 


^^^w^ 


tep-to  fit-n-a    renpet  CX  m  änch  n  tat  n 
super  tua:  aequisivi  annos  110  vitae  cum  gratia 

suten     hest-u   chont      äpu  —  äui u    tn^a 

regis;  laudes  inter  primores  propter  nsum 

art  ma.t  n  suten        r  ast  amch 

veritatis  ad  regem  usque  ad  punctum  senectutis. 

Die  Gruppe  fflj]'^^  in  den  Decanlisten  mit  xovt  trans- 
scribirt,  hängt  mit  chen  (cf.  ad  I  1)  kopt.  chün  intus 
zusammen;  eine  Parallele  zu  unserer  Stelle  bietet  das 
Todtenbuch  138  2.  —  ha  Glied  ist  bewahrt  im  kopt.  ho, 
welches  den  Färwörtem  zur  Stütze  dient,  z.  B.  hö-f  et  ille 
xal  av%6g  „er  ebenfalls*'.  —  Das  vieldeutige  ta  a  n  habe 
ich  mit  gratia  übersetzt,  nach  Analogie  von  kopt.  toa  datio, 
io  munus  —  ar-^v-het^f  r  vergleiche  ich  dem  kopt.  dre  n 
het  poenitere  „sich  etwas  zu  Herzen  nehmen".  —  pehu  cf. 
pöh  pervenire,  phöh  assequi,  finis.  —  renpe  cf.  rompe  annus 
(nicht  ter  zu  lesen!).  —  sher  kopt.  scMre  infans,  filius 
(minor  natu)  ist  hier  als  Comparativ  zu  nehmen.  —  äpt/h 
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äui-u   kopt.   apeue  principes,    yertices.     Hieran   raht  sich 
folgende  Schluss-Bubrik 

u f   pu     hä't'f    r    pehui-f  nia  djemii 

finitus   est  (Über)   initium  ejus  usqao  ad  finem  ejus 

m    an 

(est)  ut  inventio  in  scripto. 

Die  Form  pehui  hat  ihr  Analogon  in  phöchi  (validas) 
acquirere.  —  In  Bezug  auf  an  vergl.  man  ad  II  lin.  5.  Es 
ist  mir  am  wahrscheinh'chsten,  dass  mit  dieser  Wurzel  nicht 
aiian  color,  sondern  on  oni  similem  esse,  imitari  za  Ter- 
gleichen  ist,  weil  die  ägyptische  Schrift  xtn^  ^o^ifv  die 
die  Gegenstände  nachahmte.  Das  kopt.  5acA  hingegen  ist 
aus  secha  entstanden  und  dem  Begriffe  „memoires**  verwandt 


Der  Verfasser  unserer  Urkunde:  Prinz  Ptahhotep, 
schrieb  unter  dem  Könige  Tat-kera  Assa,  dem  vorletzten 
Mitgliede  der  V.Dynastie.  Sein  hohes  Alter  von  110  Jahren 
ist  in  Aegypten  typisch  geworden  zur  Bezeichnung  der 
äussersten  Lebensgränze ,  die  den  Bewohnern  des  Nilthalcs 
wünschenswerth  ei-schien.    Die  1 10  Jahre,  welche  auch  dem 


64)  Yenetst  statt  ^^  ;  aof  die  Dual-Endung  ui  hat  übrigenB 
die  Gruppe  ^^  mit  derselben  Lautung  und  Bedeutung  einen  Ein- 
fluas  gehabt    Cf.  supra  ad  IV  4  pehu-ti. 
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Patriarchen  Joseph  in  der  Bibel  zugeschrieben  werden  und 
in  dem  „nndecies  denos  annos*'  des  Horatius  (carmen  sae- 
culare)  nachklingen,  finden  sich  auf  Denkmälern  und  in 
Urkunden  sehr  häufig  erwähnt.  So  z.  B.  auf  dem  Sitzbilde 
des  Bokenchons  in  der  Münchner  Glyptothek,  wo  es  in 
der  Sockel-Inschrift  am  Schlüsse  heisst:  „Er  (der  Gott  Amon) 

verschafife  mir  Dauer  in  der  Gläckseligkeit   i'o']|^  nach  den 

110  Jahren"  d.  h.  nach  dem  höchsten  Alter.  Die  juristische 
Stele  unserer  Sammlung  (rechts  beim  Eingange  die  erste) 
hat  folgenden  Passus:     „Gewähret   mir  (ihr  Götter)  Dauer 

des  Lobes   für  die   J  jl  1    Unparteilichkeit  auf  meinem  Munde 

am  Sitze  der  Gerechtigkeit  (und)   dass  ich  niemals  zurück« 

bleibe  in  eurem  Dienste  immerdar  <=>-JSSi^^=zz:-j4- vji  '^'l^' 

bis  zum  Anlangen  bei  den  in  den  110  (Jahren)  Stehenden". 

Im  Lonyre  As  gewährt  Amon  Jemanden   ftiS^  die  Set-mati 

CJfiäv^g  Unterwelt)  ^^\f\  „nach  110  Jahren"  und  die- 
selben HO  Jahre  kehren  in  der  nächsten  Zeile^*)  wieder. 
Solche  Beispiele  Hessen  sich  in  Menge  anführen.  Man  wird 
dadurch  vielleicht  auch  meiner  Ansicht  geneigt  gemacht,  dass 
die  auf  der  Wiener  Stele  (cf.  supra)  vorkommende  Anspiel- 
ung auf  die  „Verdienste  des  Ptahhotep"  zu  beziehen  sein 
dürfte.  Wessen  Sohn  er  selbst  gewesen,  und  wie  sein  eigener 
Sohn  geheissen,  erfahren  wir  aus  dem  Papyrus  Prisse  zwar 
nicht;  allein  das  angegebene  Alter  lässt  vermuthen,  dass 
seine  Geburt  um  die  Mitte  der  V.  Dynastie  anzusetzen  ist. 
Um  diese  Zeit  regierte  Xigrjg  (Cha-(nefer-)ra).  Auf  Denk- 
mälern der  V.  Dynastie  erscheint  ein  hoher  Beamter  des 


55)  C£  Goodwin  in  Chabas  USlanges  II  281   „de  la  longMti 
chez  las  Egyptiens". 
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Namens  Ptahhotep  ziemlich  häufig^')  nnd  gerade  andi 
unter  Tetkera-Assa  nnd  mit  Erwähnung  solcher  Priester^ 
thümer ,  die  Königen  der  IV.  und  V.  Dynastie  vor  Assa  ge- 
widmet sind.  —  Jedenfalls  mnss  die  Thatsache,  dass  ein 
Königssohn  in  so  früher  Zeit  sich  mit  Oedanken  über  Moral 
und  Umgang  mit  Menschen  beschäftigte,  und  seine  Ansichten 
in  Bezug  auf  den  Nutzen  des  lehrenden  Greises  sdirifUich 
niederlegte,  das  höchste  Interesse  beanspruchen. 

Wie  vom  Bokenchons  der  Glyptothek,  so  scheint  auch 
von  Ptahhotep  das  Grab  noch  zu  ezistiren. 

Deutsche  Uebersetzung. 

Kapitel    1. 

Von  den  Mühseligkeiten  des  Greisenalters. 

Pag.  IV.  Hn.  1.*^  „Unterweisung  des  Präfekten 
der  Stadt  und  Umgegend:  Ptahhotep  unter  der  Majestät 
des  Königs  von  Ober-  und  Unter- Ägypten,  Assa  (Tat-kera), 
des  immerdar  bis  in  Ewigkeit  lebenden. 

lin.  2.  Der  Präfekt  der  Stadt  und  Umgegend:  Ptah- 
hotep spricht :  „0  Honhen  (Osiris),  grosser  Herr,  zu  werden 
ein  Greis  ist  ein  Graus,  ein  äus- 

lin.  3.  -serster,  der  letzte  Fluch,  ein  Kindischwerdeo 
aufs  Neue.  Das  Liegen  (Lager)  gereicht  ihm  zur  Plnge 
jeden  Tag,  die  Augen  werden  schwach, 


56)  Leprins:  Denkmäler  III  45,  a;  71,  79.  Dümichen  Resultate: 
Taf.  VUI,  2;  XIV. 

67)  Ghabas:  Oraison  de  Pintendant  civil  Ptahhotep,  aous  U 
migestö  du  roi  de  la  haute  et  de  la  basse  I^gypte  Aeea,  vivaat  k 
tovgoars. 

LUnientant  civil  Ptahhotep  dit;  0  Osiris,  mon  maitre,  le  chaf 
se  fait  vieuz,  la  decrepitude  vient  k  la  place  de  l'elegance,  la  d^- 
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lin.  4.  das  Ohrenpaar  stampf,  die  Kraft  geht  verloren. 
Nicht,  0  Mildherziger,  spricht  (mehr)  der  Mund,  keine  Rede 
hat  derselbe. 

Pag.  V.  lin.  1.  Das  Herz  verhärtet  sich,  nicht  erinnert 
es  sich  an  das  Gestern;  die  Qebeine  leiden  abwechselnd; 
das  Gute  verwandelt  sich  in  Schlimmes;  jeder  Geschmack 
schwindet. 

lin.  2.  Es  macht  das  Greisenalter  eben  Menschen 
elend  in  jeder  Beziehung ;  die  Nase  ist  verstopft,  nicht  kann 
sie  athmen;  zur  Last  ist  (ihm)  Stehen  wie  Sitzen:  das  ist 
die  Lage,  in  der  sich  der  Decrepite  befindet. 

lin.  3.  Was  soll  der  Mitgreis  thon?  Soll  ich  ihm 
sagen  die  Worte  der  Erfahrenen  in  der  Weisheit  der  Vor- 


Ht^  Penyeloppe  chaqne  your,  loa  yenx  se  rap^tissent,  les  oreilles 
s'assonrdissent,  le  conrage  s'amortit;  plus  de  calme;  la  bonche  crie, 
eile  ne  parle  pas,  le  coeur  s'annihile,  il  n*a  plus  la  dilatätion  de  la 
Joie;  an  bean  lieu  devient  an  liea  affreaz,  le  goüt  s'enfait  entiere- 
mentf  la  vieilleese  rend  les  hommes  dSssagrdables  en  toates  ohoses; 
le  nes  disparait,  il  ne  respire  plus;  penibles  soat  le  mouvement  et 
le  repos.  ....  Ab  I  lui  dirai-je ,  la  parole  de  ceax  qui  comprennent 
les  conseils  da  pass6,  les  secrets  qu'entendent  les  dieox.  Abi  c*est 
a  toi  d'op^rer  ainsi  la  destraotion  des  resiitances  contre  les  gens 
telaires ...  La  saintet^  de  ce  Diea  dit:  instrais-le  dans  la  parole  da 
pass^;  oai,  eile  fera  Faliment  des  enfants  et  des  bommes  faits;  celui 
qai  la  comprend^  marcbera  dans  la  satisfaction  da  coear.  Sa  parole 
n'engendrera  pas  la  8ati6t6.  Commencement  des  arrangements  de 
bonnes  paroles  dites  par  le  noble  cbef,  PaimS  de  Dien,  le  fils  da  roi, 
Pam6  de  sa  race,  l'intendant  civil  Ptahbotep,  poar  apprendre  aax 
ignorants  k  connaltre  le  principe  de  la  bonne  parole^  pour  le  bien  de 
oeax  qai  Pecoatent^  pour  infirmei^  ceax  qui  Toadraient  l'enfreindre. 
n  disait  i  son  fils:  Avec  le  coarage  qae  te  donne  la  science,  dis- 
cate  avec  l'ignorant  comme  avec  le  sayant:  les  barrieres  de  Part  ne 
pont  pas  encore  emporiees,  nal  artiste  n'est  encore  doa^  de  toates 
ses  perfections.  La  bonne  parole  lait  plas  qae  P6meraade  qae  la 
main  des  esclaves  troave  sar  dos  caillooz. 

[1870.  IL  Beilage.]  Q 
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zeit  und  welches  ihre  Kunde  von  den  Gottern  sei  ?  Bewiibe 
ein  Master  der  Tilgung  der  Schwächen  anter  den  Menscfaen^ 
bereite  da  die  Hülfe  1"  Es  spricht  die  Majestät  dieses 
Gottes:  „lehre  da  ihn  nur 

lin.  5.  das  Wort  des  Alterthnms;  o  mache  ihn  (da- 
durch) werth  bei  den  Söhnen  der  Vornehmen,  weldie  ein- 
treten und  hören  von  ihm ;    willig  ist  jedes  Heiz ; 

lin.  6.    was  er  spricht,  erzeugt  keine  (Ueber-)Sätt]gang. 

Kapitel    2. 

Exposition  des  Schriftstellers. 

Anfang  der  Sprüche  (Sätze)  des  guten  Wortes, 
gesprochen  von  dem  Fürsten  und  Vorstande,  dem  gott* 
liehen  Vater,  dem  Gottgeliebten,  dem  Königssohne, 

lin.  7.  dem  Bevorzugten,  von  seinem  Stamme,  dem 
Präfekten  der  Stadt  und  Umgegend:  Ptahhotep,  als  Untere 
richtung  der  Nichtwissenden  zum  Wissen  (und)  zum  rechten 
Maasse  des  gaten  Wortes;  zum  Segen 

lin.  8.  derer,  die  ihm  gehorchen  (es  befolgen),  zum 
Fluche  derer,  die  es  übertreten  werden.  Er  spricht  zu 
seinem  Sohne:  Nicht  sei  übermüthigen  Sinnes  auf  Grund 
deines  Wissens;   gehe  nur  zu  Rathe 

lin.  9.  mit  dem  Wissenden  wie  mit  dem  Nicht  wissenden: 
nicht  ist  geschlossen  die  Schranke  der  Kunst,  kein  Meister 
ist  Yollkommen  in  seiner  Herrlichkeit. 

lin.  10.  Achte  das  gute  Wort  (oder:  die  Tugendlehre) 
höher  als  den  Grünstein  (Serpentin  oder  Smaragd);  denn 
dieser  wird  auch  getro£fen  am  Arme  von  Sclavinen  nebst 
(andern)  Edelsteinen. 
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Kapitel   26. 

Von  der  Aufnahme  des  Greises. 

Pag.  XII.  lin.  6.  Nicht  werde  zurfickgestossen 
in  seinem  Graus  ein  Greis.  Lasse  nicht  verkümmern 
(ersterben)  das  Herz  desjenigen, 

lin.  7.  welcher  (ohnehin  schon  durch  das  Alter  genug) 
belästigt  ist.  Es  wird  höher  geschätzt,  wer  ihn  (verwendet) 
beschäftigt,  als  wer  ihn  beseitigt:  den  (alten)  Mann  mit 
Liebe  umgeben,  das  macht  die  Menschen  Gott  gefällig 

lin.  8.  welcher  will,  dass  dies  ihm  widerfahre.  Tröste 
du  sein  Angesicht  nach  der  (erlittenen)  Mühsal.  Wer  Friede 
bei  sich  selber  hegt  und  pflegt, 

lin.  9.  wessen  Weib  Rührigkeit  (in  der  Pflege  des 
Greises)  beweist:  das  sind  Leute,  welche  Liebe  ernten. 

Kapitel    27. 

Die  Wirkungen  der  gastlichen  Behandlung  des 

Greises. 

Die  Lehre  des  Greises  gereicht  ihm  zum  Segen, 

lin.    10.      da   sie   bewirkt   seine   wirthliche   Aufnahme 

unter  den  Menschen;     machend,    dass  seine  Sättigung  (als 

Lob)   zurückfällt    auf  seinen   Herrn.      Es  ist    ein   Gewinn 

für  dich 

lin.  11.  bei  seiner  Person.  Es  ist  der  Hang  (Trieb) 
der  Liebe  höher  zu  achten  als  Opferkuchen:  es  ist  dein 
Rücken  mehr  werth  als  das  Gewand.  Desshalb  gereicht  seine 
Aufiiahme  bei  dir 

lin.  12.  zum  Leben  deines  Hauses;  deine  Manen  aber, 
die  dir  lieb  sind,   sie  leben  darum  fort.     Wenn   er  (der 
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Greis)    einen   guten  Aufenthalt   bei   dir   macht,    so    ist   es 
ein  Ruf 

lin.  1 3.  ein  weitverbreiteter  (für  dich) ;  weiierhiii  weilt 
auch  deine  Beh'ebtheit  im  Leibe  der  dich  Liebenden«  Ge- 
denke (desshalb)  eine  Person  zu  sein,  weldie  liebt  das 
Gehorchen. 

Kapitel    38. 
Folgen  des  Gehorchens. 

Pag. XV.  lin. 8.^^)  Wenn  du  gehorchst  demjenigen, 
was  ich  dir  gesagt  habe,  so  wird  dein  Sinnen  überhaupt 
vorwärts  schreiten*  Es  ist  das  Fundament  der  Wahrheit 
verbunden  mit  der 

lin.  9.  Vorzüglichkeit  desselben;  es  wohnt  das  Gedacfat- 
niss  (Andenken)  desselben  im  Munde  der  Mensctiea  wegen 
der  Tüchtigkeit  seiner  Lehrsätze:  überliefert  ist  jedes 
Wort,  un- 

lin.  10.  verletzt  in  ^diesem  Lande  immerdar.  Es  bildet 
einen  vortrefflichen  Leitfaden.  Es  sagen  die  VomehmeD 
darüber:    volksbildend  ist  es,  nämlich 


68)  Chabas:  Si  tu  ecoutea  lea  choses  qne  je  viens  de  te  dire, 
toas  tes  deflseins  progresseront ;  c'est  nn  v^ritable  bonheor  qne 
d'en  garder  le  merite  et  d'en  recneillir   l'inspiration  de  la  bonche 

des  hommes   qniconqne  en  rapportera  toates  les   paroles, 

n'epronvera  aucune  affiiction  en  oe  monde  a  jamais  et  croitra  dans  le 
bien:  c'est  la  parole  des  sages  pour  instraire  rhomme,  une  parole 
qa'  apr^s  l'avoir  entendae^  il  devient  pradent,  docile  et  bon.  Apres 
cette  parole,  il  comprend  cela. 

Gelni  qai  Jprend  le  bon  parti il  demenrera  pienx  ponr 

de  longs  jonrs  et  sa  satisfaction  sera  entik'e  a  jamais.  Par  la  scieooe 
. . . .  en  oe  qne  par  eile  est  assure  son  bonheor  sur  la  terre.  La  savant 
est  rassassi^  de  oe  qa'il  sait . . .  bon  est  le  lien  de  son  coenr  et  de  sa 
langne,  agröables  sont  ses  levres:  il  parlera»  ses  yeux  verront,  ses 
oreilles  entendront.  La  vertu  de  son  fils  sera  d'exercer  la  jastioe 
Sans  fanssete. 
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lin.  11.  nachdem  einer  es  befolgt  hat.  Es  bewirkt 
Meisterschaft  und  guten  Leumund,  nämlich,  nachdem  einer 
es  befolgt  hat.  Wenn  daher  die  gute  Basis  zu  Theil  ge- 
worden ist  dem,  der  sich  befindet  in  der  Stellung 

lin.  12.  eines  Oberen,  so  wirkt  er  wohlthätig  für  die 
Ewigkeit:  er  sättigt  Jeglichen  immerdar  durch  Wissenschaft; 
sein  Nachdenken  wird  zur  Festigung  des  Guten  derselben 
(Basis)  in  ihm 

lin.  13.  hieuieden  auf  Erden:  es  wird  gesättigt  der 
Kenner  durch  das  ?on  ihm  Erkannte.  Es  spricht  der  Vor- 
nehme wegen  seiner  (des  Meisters  oder  Kenners)  schönen 
Sprache  unwillkürlich  (aus  dem  Antriebe  seines  Herzens): 
„Seine  Zunge  bildet  die  Mitte 

Pag.  XVI.  lin.  1.  seiner  beiden  Lippen,  während  er 
redet;  sein  Augen  paar  blickt  gerade  aus,  seine  Ohren  sind 
gleich  (symmetrisch) 

L'n.  2.  beim  Hören.'*  Vortheilhaft  ist  es  für  den 
Sohn  Jemandes,  zu  iiben  die  Wahrheit,  hei  zu  sein  von 
der  Lüge. 

Kapitel   39. 

Vom  Gehorsame  der  Kinder. 

lin.  3.^')  Vortheilhaft  ist  der  Gehorsam  dem 
gehorsamen  Sohne:  es  wird  empfohlen  der  Gehorsam 
durch  den  Gehorsamen.    Es  wird  Jemand  ein  Gehorsamer 


69)  Cbabas:  Cest  un  bienfait  qne  robeiasance  d'un  fils  docile 
l'obeiBsant  marobe  dans  son  ob^issance  et  celni  qui  l'ecoate  devient 
obeissant;  il  est  bon  d'6coater  tont  ce  qui  peat  produire  raffection: 
c'est  le  plos  grand  des  biens.  Le  fils  qai  re^oit  la  parole  de  Bon 
pere  doTiendra  vieux  ä  cause  de  cela.  Aimee  de  Dien.  est|  l'obe« 
issance;  la  desobeissance  est  baie  de  Dien.  C'est  le  coenr  qui  est 
le  maitre  de  l'homme  dans  l'obeissance  et  dans  la  desobeissance, 
maia  Tbomme  viTifie  son  ooenr  par  sa  docilitö.    Jfeconter  la  parole« 
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lin.  4.  durch  Gehorsam  gegen  mein  Gebot  Etwas 
Schönes  ist  der  Gehorsam,  etwas  Schönes  das  Wort  (Ge- 
horsam);  jeder  Gehorsame  wird  glückselig.    Es  frommt 

lin.  5.  Gehorsam  dem  Gehorsamen.  Schöner  ist  Ge- 
horsam, als  alle  Dinge,  wenn  er  geleistet  wird  frdwiUig. 
Gar  schön  ist  es,  wenn 

lin.  6.  annimmt  der  Sohn  das  Wort  des  Vaters  sein: 
es   wird  ihm  zu  Theil   hohes  Alter  (Greisenalter)   daram. 

Ein  Liebling 

lin.  7.  Gottes  ist  der  Gehorsam(e),  der  Ungehorsam(e) 
verfallt  dem  Hasse  Gottes.    Es  ist  das  Herz,  welches  bildet 


aimer  k  obeir,  c'est  accomplir  les  bona  pröcepies.  L'obeistanoe  d'on 
fils  enven  son  p^re,  c'st  la  joie.  Le  fils  dont  on  parle  ainsi,  eit 
agreable  en  tout,  docile  et  ob^issant;  celai  dont  on  dit  cela  a  la 
pi6t6  dans  les  entrailles;  il  est  eher  a  son  pere  et  sa  renommee  est 
dans  la  boache  des  vivants  qui  marchent  snr  la  terre. 

Dumichen :  Der  Felsen tempel  von  Abn-simbel  p.  28:  „Die  Tugend 
der  Gehorsamkeit  eines  folgsamen  Sohnes,  der  einhergebt  mls  ein 
Gehorsamer  in  Gehorsamkeit.  Es  entsteht  Gehorsamkeit  duroh  den 
Gehorsamen.  Schön  ist  Gehorsamkeit,  ein  herrliches  Wortl  Jeder 
Gehorsam  ist  eine  Tugend  and  es  leuchtet  hervor  der  Gehorsame 
durch  Gehorsamkeit.  Schöner  jedoch  als  jeder  andere  ist  der  Ge- 
horsam, der  da  entsteht  aus  Liebe.  Zweimal  herrlich,  wenn  auf- 
nimmt ein  Sohn  die  Rede  seines  Vaters;  er  wird  alt  werden  deahalbw 
Die  Liebe  Gottes  ist  mit  dem  Gehorsamen,  der  Ungehorsame  aber 
ist  Gott  ein  GreueL  Siehe,  das  Hera  macht  seinen  Besitxer  zu  einem 
Gehorsamen  oder  Ungehorsamen;  Wohl  und  Wehe  eines  Menschen 
h&ngt  ab  von  seiner  Sinnesart.  Wer  gehorsam  ist,  gehorcht  einer 
Ermahnung  willig;  gehorsam  sein,  heisst  handeln  nach  guten  Yor- 
Schriften.  Gehorcht  ein  Sohn  seinem  Vater  mit  Frende,  wird  das 
gesagt  von  einem  Sohne,  dann  wird  er  gerne  gesehen  sein  bei  Jeder- 
mann. Wer  in  Gehorsamkeit  hört  auf  das  zu  ihm  Geredete,  dem 
wird  es  wohl  gehen  an  seinem  Leibe,  der  wird  geehrt  sein  bei 
seinem  Vater  und  sein  Lob  wird  sein  in  dem  Munde  aller  Lebenden, 
die  auf  Erden  wandeln.    So  wird  es  sein.'* 
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Hd.  8.  seinen  Besitzer  (Inhaber)  zum  Gehorsame  wie 
zum  Ungehorsame.  Leben  Heil  und  Kraft  Jemandes  bedingt 
seine  Gesinnung.     Was  den  Gehorsamen  betrifft 

lin.  9.  der  freiwillig  gehorcht,  so  ist  Gehorchen  nichts 
Anderes  als  Ausfülirung  der  Worte.  Gar  schön  ist  es,  wenn 
gehorsam  ist  ein  Sohn 

lin.  10.  seinem  Vater.  Gar  erfreulich  ist  es,  wenn 
gesagt  wird  von  ihm  jenes :  er  ist  ein  willfahriger  Sohn,  ein 
Herr  (Besitzer,  Eigenthümer) 

lin.  11.  des  Gehorsams.  Der  Gehorsame,  zu  dem  dies 
gesagt  wird,  der  ist  unversehrt  an  seinem  Leibe«  Wer  an- 
hänglich ist  gegen 

lin.  12.  seinen  Vater,  dessen  Gedächtniss  ist  im  Munde 
der  Lebenden,  so 

lin.  13.    viele  ihrer  auf  Erden  sind  und  sein  werden. 

Kapitel    40. 
Weitere  Folgen  des  Gehorsams. 

*^)Wenn  daher  annimmt  der  Sohn  Jemandes  das 
Wort  seines  Vaters,    so  gibt  es  kein  Abirren  in 

lin.  14.  seinen  Unternehmungen  (Vorsätzen,  Plänen) 
all;  deine  Lehre  bildet  in  demem  gehorsamen  Sohne 


60)  Chabas:  Le  fils  qoi  regoü  la  parole  de  aon  pöre  n'a  aucnn 
dessein  de  libertinage.  l^l^ve  en  ton  fils  an  homme  docile:  sa  pni- 
dence  fera  los  delioes  granda;  sa  boache  sera  reservöe  dans  se«  pa- 
roles.  Dans  Fobeissance  d'nn  fils  on  Toit  sa  sagesse.  Enfin  ses 
Toies  80nt  excellentes.  Yienne  le  libertinage,  Pob^issance  demeore 
an  lendemain,  la  sdence  l'affermit  tandisque  le  rebelle  reste  aveo 
sa  parole  imp^riense. 

Domicben:  ,,Wenn  aafnimmt  der  Sobn  eines  Mannes  die  Bede 
seines  Yaters,  dann  wird  nicht  Niedrigkeit  kommen  über  seine  Yer- 
hältnisse  irgendwie.  Erziehst  du  dir  an  deinem  Sohne  einen  ge- 
horsamen Menschen,  dann  wird  er  andh  vollkommen  sein  nach  dem 
Waosohe  der  Mächtigen.'' 
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Pag.  XVIL  lin.  1.  seine  Doppelstärke  bei  den  Vor- 
nehmen :  sein  Mand  ersinnt  mehr,  als  zum  ihm  gesagt  wor- 
den ist. 

lin.  2.  Ein  Zeichen  vom  Gehorsam  desselben  ist  seine 
Klugheit,  seine  Irrthüaier,  wo  gibt  es  deren? 

lin.  3.  Der  Irrthum  entsteht  aus  frühzeitigem  Unge- 
horsame:  die  (bessere)  Erkenntniss  vermag  ihn  anfzaricfaten, 

lin.  4.  während  der  Hals8tarrige  seinen  Widerspmdi 
fortsetzt. 

Kapitel    41. 
Vom  Widerspenstigen  (Ungehorsamen). 

^^)Es  ist  der  Widerspenstige  (Halsstarrige)  ein 
Ungehorsamer, 

lin.  6.  der  nichts  für  sich  zu  Stande  bringt,  er  erblickt 
das  Wissen  im  Nichtwissen,  die  Tugenden 

lin.  6.  in  den  Untugenden;  er  begeht  allerlei  Unge> 
börigkeiten;  es  erscheinen  Verwei-flichkeiten 

lin.  7.  von  ihm  jeden  Tag;  sein  Leben  ist  im  Tode; 
darum  sind  seine  Nahrung  Entstellungen  des  Wortes; 

lin.  8.  er  gebraucht  dieselben  als  Kundiger  der  Vor- 
nehmen, indem  er  stirbt  lebendig  jeden  Tag. 

lin.  9.  Er  schweift  aus  über  seine  Linie  wegen  der 
Menge  der  alltäglichen  Vergehungen  an  ihm. 


61)  Chftbas:  Le  rebelle  qni  n'ob^it  pas  ne  fait  absoliiment  rien; 
il  voit  la  science  dans  Tignoranoe,  les  vertos  dans  les  vioes;  il  com- 
met  cbaque  joar  avec  audaoe  toutes  sortes  de  fraades  et  en  oela 
il  Vit  oomme  8*il  6tait  mort  Se8...8ont  la  oontradiction;  il  s'en 
alimente.  Ce  qne  les  sagea  savent  dtre  la  mort,  c'est  sa  vie  ehsqne 
jotir;  il  avance  dans  ies  voies  charg6  d'one  foale  de 
chaqae  jour. 


es 


Kapitel    42. 

Weitere  Folgen. 

lin.  10.  '')Der  gehorsame  Sohn  wird  zam  Begleiter 
des  Horus  („des  Rächers  seines  Vaters").  Glücklich  ist  für 
ihn  nach  seinem  Gehorsame  das  Greisenalter 

lin.  11.  sein,  er  erlangt  die  Wfirde  der  Pietät,  sein 
Wort  dient  zum  Mnster  seiner  Kinder,  in  Erneuerung 

lin.  12.  der  Lehre  seines  Vaters;  allgemein  lehrt  man, 
wie  er  thut;  sein  Wort  bei  seinen  Abkömm- 

lin.  13.  lingen,  wie  hoch  wird  es  geschätzt  1  Es  sagen 
zu  ihnen  ihre  Kinder,  dass  ein  wunderbarer  Werth 

Pag.  XVin.  lin.  1.  in  den  Wirkungen  deines  Wortes 
sei,  eine  Aehrenlese  von  Wahrheiten, 

lin.  1.  das  Leben(-smittel)  deiner  Nachkommen ;  wenn 
das  Haupt  des  Gebotes  (mit  seinem  Beispiele)  vorangehe, 
v^r  werde  da  aus- 

lin.  8.  gehen  auf  Sünden?''  Es  sprechen  die  Menschen, 
welche  sie  (die  Wirkungen)  schauen: 

lin.  4.  „ein  Muster,  siehe  dat  ist  der  Seinige  (Sdiäl^r)". 
Es  wird  gesagt  von  denen,  welche  dieselben  (Wirliippgen) 
vernehmen  (durch  Hörensage^):  „ein. Muster,  siehe. dal  ist  der 
Seinigel" 

lin«  5.  Ferner  betrachten  sie  alle  Leute  als  eine  Be- 
ruhi- 


62)  Chabas:  Un  fils  docile  an  Service  de  Dieu  sera  Iv^oxübux  k 
la  saite  de  son  ob^issance,  il  Tieillira,  il  parviendra  ä  la  favenr; 
il  parlerande  m&ne  ä  ses  enfants.  l^r^cieose  est  ponr  l'homme  le 
diBcipIine  de  son  p^e;  chacan  le  reverera  comme  il  1^  fait  Im« 
m&ne.  Ce  qnil  a  dit  an  siijet  des  enfants,  ahl  qae  lenra  enfantSL 
le  redisent,  a'alimentant  des  donn^s  de  tu  parole,  v^ritable  germe 
de  la  via  da  tes.ea&nia.. 

[1870.  IL  Beilage.]  I 


66 

lin.  6.  gODg  der  Mengen,  die  nicht  hängt  am  Alten 
trotz  seiner 

lin.  7.  Ausgezeichnetheit.  —  Nicht  nimm  davon  hin- 
weg ein  Wort;     nicht  füge   ein  einziges  hinza;     nicht  setze 

ein  anderes  an  die  Stelle 

lin.  8.  eines  andern.  Hüte  dich  vor  dem  Eroffioen 
(Zeigen)  Unreifes  an  (aus)  dir; 

lin.  9.  belehre  dich,  anf  dass  da  genannt  werdest  ein 
Sachverständiger,  und  bis  du  hörest,  was  dir  lieb  ist,  dich 
befest- 

lin.  10.  igest  im  Mande  der  (Leute),  welche  hören  deine 
Rede,  und  dir  zu  Theil  werde 

lin.  11.  am  Ziele  (zuletzt  der  ZuniQ:  »jEin  Künstler 
(Meister)!"  bis  deine  Rede  beim  rechten  Maasse  anlangt 
und  dein 

lin.  12.  Plan  an  seiner  (gewünschten)  Stelle  sich  be- 
findet. 

Kapitel   43. 

Verlegenheiten   und  Belohnung  des  Redners. 

'')Es  ängstigt  dein  Herz,  es  beengt  deinen  Mund 
lin.  13.    welcher  Umstand?    Dein  Verhalten  gegenfiber 
den  Vornehmen.    Zeuge 

lin.  14.  für  die  Einsicht,  die  in  deinem  Herrn  (Lehr^) 
ist;  mache,  dass  zu  ihm  (über  dich)  gesagt  wird:  „er  ist 
sein  eigner  Sohn." 

Pag.  XIX.  lin.  1.  So  dass  gesagt  wird  von  den  Hören- 
den: „zu  preisen  ist  auch,  der  ihn  gezeugt^^  Sei  gehobener 
Stimmung, 


68)  Chabas:  Quo  ton  coenr  lave  Timpuret^  de  ta  bonohe. 
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lin.  2.  80  lange  da  yorträgst,  rede  möglichst  grosse 
Dinge,  so  dass  sprechea  die  Voruehmen, 

lin.  3.  welche  es  hören:  „Gar  schön  ist  Alles,  was 
henrorkömmt  aus  seinem  Munde/' 

Kapitel    44. 
Schlussfolgerungen. 

•*)Thue,   was  sagt  dein  Herr  (Lehrer)  zu  dir. 

lin.  4.  Gar  schön  ist  die  Lehre  des  eignen  Vaters,  von 
dem  Einer  entsprossen  ist,  aus  seinen  Gliedern.  Dieser  hat 
zu  ihm  gesprochen,  als  er  noch  im  (Mutter-)  Leibe  war; 
desshalb  äbertri£ft  die  Grösse  des  von  ihm  Geleisteten 

lin.  5.  das  zu  ihm  Gesagte.  Es  gedenkt  ein  guter 
Sohn  an  die  Gnade  Gottes,  welcher  thut  das  Gedeihen  auf 
das  zu  ihm  Gesagte  bei  seinem  Herrn;  er  iibt  Wahrheit, 

lin.  6.  und  bereut  seine  Verirrungen,  wie  auch  ich  es 
erreicht  habe:  dann  sind  deine  Glieder  heil,  der  König  ist 
zufrieden  mit  de(ine)n  Leistungen  all. 

lin.  7.  Du  erringst  Jahre  des  Lebens  nicht  wenigere, 
als  ich  verbracht  habe  auf  Erden  :'^)  Ich  habe  errungen 
110  Jahre  des  Lebens  in  der  Gnade  des  (jeweiligen) 


68)  Aooonplis  la  parole  de  ton  maitre;  bonne  est  poor  l'homme 
la  disoipliiie  de  son  p^re,  de  celui  dnqael  ...  il  est  sorti,  dam  les 
membres  duqnel  il  ft  6ii  form^  lors  qu'il  etait  dans  le  sein  (matemel). 
C'eet  one  grande  satisfaction  qne  de  se  conformer  k  ses  paroles.  Gar 
an  bon  fils  est  an  don  de  Diea,  mettant  ses  volont^s  dans  les  pa- 
roles qa'il  entend  auprös  de  Bon  maitre;  11  accomplit  la  justice;  son 
coeor  rend  ses  voies  exoellentes . . .  C'est  ainsi  qae  j'acqaiers  poar 
toi  sant^  da  corps  et  paiz  da  roi  en  toates  oirconstances  et  qae  tu 
parcoorras  des  annte  de  vie  sans  faassete. 

66)  Chabas:  Je  suis  devena  an  ancien  de  la  terre,  j'ai  parooara 
Cent  diz  annto  par  le  don  da  roi  et  Papprobation  des  anciens,  en 
remplissant  mon  devoir  envers  le  roi  dans  le  liea  de  la  favear. 

r 
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lin.  8.  KönigB,  dem  BeifiEdle  des  Adels,  wegen  Debang 
der  Wahrheit  gegen  den  König  bis  zum  Pankte  des  ehr- 
wiirdigen  Qreisenalters. 

Schluss  -  Rnbrik: 

*')Beendigt  ist  das  (Bach);  sein  Anfang  bis  zq  seinem 
Ende  stimmt  überein  mit  dem  Befunde  in  der 

(Original-)  Schrift 


66)  C'est  fini  de  son  oommencement  &  sa  fin  oomme  on  le  iroaTe 
danfl  l'£oritare. 


Ptahhotep's  Ethik  (Sittenregeln). 

(Papyrus  Prisse  III b.) 

Nach  der  früheren  Abhandlang  über  Kadjimna's  nahe 
verwandtes  Thema  und  mit  Berücksichtigung  des  über  ühufu's 
Buch  Gesagten,  braucht  es  hier  beim  zweiten  Theile  von 
Papyrus  Prisse  III  um  so  weniger  einer  Einleitung  und  Um- 
schrift in  Hieroglyphen,  als  Ptahhotep's  Ansichten  über  den 
Nutzen  des  lehrenden  Greises,  sowie  über  den  Gehorsam  der 
Jugend  unmittelbar  vorangegangen  und  hieroglyphisch  vor- 
geführt sind.  In  diesem  Theile  handelt  er  wie  ein  Cicero 
„de  oi&cüs"  oder  wie  ein  Enigge  „über  den  Umgang  mit 
Menschen." 

Drittes   Kapitel. 

Pagina  V. 
lin.  10.   ar  djem-k  eaasu  m  aJt-f  (ao  weit  reicht  die  Rubrik) 
si  invenis  dictatorem  in  momento  ejus. 

Da  dieselbe  Ueberschrift  sich  beim  nächsten  Capitel 
wiederholt,  uiid  ich  schon  zu  1 4,  XII  6  über  at  als  „schreck- 
licher Augenblick"  das  Nöthige  gesagt  habe,  so  übrigt  hier 
nur  der  Hinweis  auf  das  kopt.  coeis  dominus  —  in  der 
Bibel  stets  für  „Gott  der  Herr"  gebraucht  —  um  eaas^k 
begreiflich  zu  machen.  Das  Deutbild  weist  auf  k.  c(io% 
dictam,  res  nariatu  dignu. 
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lin.  11.   cherp  het  m  aqer  erok  cham  ärui-h  chems  aa-t 

o£fer  cor  ut  prudens  (-to),   demitte  brachia  toa, 

inclina  dorsom  tuum 

Den  Nachsatz  dieser  Phrase  übersetzt  Brugsdi  lex. 
p.  1727:  „i^^gQ  deine  Hände  nnd  beuge  deinen  Rfidren; 
verneige  dich  vor  deinem  Vorgesetzten*'  —  letzteres  auf  die 
letzte  Rubrik  von  pag.  XIII  bezüglich.  Offenbar  entspricht 
cham  dem  k.  schäme  praecipitium ;  die  Variante    ^  /^^  'D 

steht  in  der  Verbindung    „die  Leute  von erscheinen 

vor  seiner  Majestät,  ihre  Nasen  chamu  auf  den  Boden,  ihre 
Füsse  auf  der  Erde."  Aus  dieser  Schreibung  wird  auch  die 
Phonetik  des  Königs  Namens  (0&>ei»^)|  Chaf-ra  Xaßffvi; 
Xeq>Qrjv  über  allen  Zweifel  gestellt,  so  dass  Saw^ng  und 
Sovg)$g  nur  Assibilationen  desselben  voi-stellen.  Was  das 
chems  betrifft,  dessen  s  nach  XIII  rubr.  ult.  nicht  zu  sa 
k.  soi  dorsum  gehört,  so  steckt  es  iu  dem  violberofenen 
schemsche  colere,  ritus,  tt/Q^  dienen,  sei  vire,  weil  der  ägyp- 
tische Götter-  und  Menschendienst  mit  vielen  Verbengangen 
verknüpft  war,  wie  die  Darstellungen  auf  Schritt  und  Tritt, 
und  so  auch  die  Lehrsätze  unseres  Verfassers,  es  beweisen. 
Die  Protasis,  welche  Biugsch  lex.  p.  1693  so  übersetzt 
„wenn  du  findest  einen  Weisen  zu  seiner  Zeit,  welcher  her- 
vorragenderen Geistes  in  der  Vollkommenheit  als  da"  — 
muss  ich  anders  auffassen.  Viele  Beispiele  unseres  Papjras 
zeigen,  dass  die  Pronomina  vom  Verbuni  abgelöst  oder  ent- 
fernt stehen,  so  muss  auch  hier  ^^  zu  cherp  (k.  scharp 
praevenire,  prius  facere)  gezogen,  als  ethischer  Dativ  gefasst 
und  demnach  vertirt  werden  muss:  ,,8ei  zuvorkommender  Gesiu- 
nung^'.  Im  Louvre  auf  dem  Denkmale  des  Amenisneb  (unter 
Ranedjer)  heisst  es  ähnlich :  au^  hi  cherp  het-a,  achu  n  mUer-o^ 
aihui  hi  host-a    „ich  war   zuvorkommenden  Sinnes,    würdig 


67)  Mariette  Foailles  U  pl.  18  col.  34.    Pap.  Anastaai  ni  4, 6. 
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meines  Gottes,  der  Grosskönig  lobte  mich."  Das  Wort 
cA^fp  bedeutet  wie  k.  ehorp  ursprünglich  vola  manns,  mani- 
pulas  pngillus,  woher  auch  das  Deterra.  das  sonst  dabei 
steht.  Aas  dem  Begriffe  „darbieten  {harpi  tentare  hropr^ 
ezplicare)  (das  Herz)"  entwickeln  sich  die  weiteren  Bedeut- 
angen  dieses  häufigen  Wortes. 

m  dja  het'h  er(f  an  mm-nef  nek 

ne  yehemens  sis  contra  enm  si  non  est  ei  patientia  tecam. 

Das  nur  aus  dieser  Stelle  bekannte  Verbnin  dja  wird 
von  Brugsch  lex.  p.  1703  (cf.  1694  lin.  4  v.  unten)  durch 
„aufbrausen,  heftig  sein  8*em porter"  übersetzt.  Ich  habe 
keinen  Grund,  davon  abzuweichen  und  wähle  desshalb  den 
Ausdruck  vehemens  (cujus  mens  vehitur),  der  dem  dja-het 
vollkommen  entspricht.  Dieses  dja  hat  sich  erhalten  in 
djou  (e)mittere ;  men  in  mun  patienter  ferre ;  amani  patientia« 

s-änd-i.       lin.  12.    c^jed  ban  m  fem 
annihilat  te  verbum  foedum  perfecte. 

Die  Bedeutung  „vernichten"  für  s-änd  „machen  nichtig" 
ist  gesichert,  durch  die  demot.  Version  mpe  nihil.  Kircher 
hat  anti-^ome  inhuman! tas,  crudelis,  was  möglicherweise  auf 
-^^  anti  (rem)  „Unmenschlichkeit"  zurückweist.  Da  aber 
dieses  anti  sonst  überall  zu  at  (tn,  <ry-,  im-)  geworden  ist, 
so  bedeutet  es  vielleicht  „vernichtend  —  Menschen."  Doch 
würde  in  diesem  Falle  unser  causatives  s  kaum  fehlen 
können,  wesshalb  ich  dem  s-dnd  lieber  sdldj  delere  gegen- 
überstelle. —  m  tetn  ist  hier  Adverb,  wie  das  arabische 
tarn  f^  complet;  im  k.  tme  {hmü  veritas  (maso.  I)  hat  sich 
derselbe  Stamm  erhalten,  den  man  nicht  mit  t'mü  ti  feml 
verwechseln  daif. 

chesf-su  m  at-f  nast-f  m  ehern  chetu  pu 

offendere  eum  in  momento  ejus  monstrans  imperi- 

tiam  rerum  est; 
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remen  n  daar-het-h  hd-u-f 

perferto  cam  resignatioue  oordis  tui  suflBcientiam  ejus. 

Von  den  bisher  nicht  erklärten  Wörtern  ist  das  erste 
remen,  welches  in  der  erweiterten  Form  auf  derselben  Linie 
weiterhin  vorkommen  wird  mit  der  Bedeutung  humeras  „die 
tragende  Scliultcr" ;  es  ist  das  obige  mun  pati  mit  präfigirtem 
r  =  esse.  —  hä  mit  dem  Deutbilde  des  Haafens  ist  ein 
Oogensatz  zu  daar  carere  djroh  (cf.  ad  I  4)  und  sehr  häufig 
im  Sinne  von  Ueberfluss  z.  B.  Xn[  8 ;  auch  hau  „Lastsdiiff** 
hangt  damit  zusammen ;  cf.  k.  hö  sufiicere;  t-hau,  hai^  oki 
acervus  frumenti. 

ar  djemrh  eaasu  m  at-f    (wt  oben  bereits  erklart) 
si  in?enis  dictatorem  in  momento  ejus, 

tnaut'h  nti  m  remehut-u-h  tat-h  cheper  ager-i  eraf 

recordare  quid  (-s?  sit)  in  humeris  tuis,  facias  fieri 
prudentiam  tuam  contra  eum. 

Die  Rücksicht  auf  VI  2  n  n^f  cheft-'k  contra  com  qoi 
est  coram  te  —  und  VI  ult.  iemhrh  r  nti  m  meto-h  oon- 
sidera  quis  sit  ante  te  —  könnte  fordern,  da  auch  im  Roman 
der  2  Brüder  r  mennu  =  apud  bedeutet,  hier  zu  fiberaeftzen: 
„Bedenke  (k.  meue  recordari)  wer  bei  dir  ist,  wen  da  Tor 
dir  hast/'  Doch  klingt  auch  das  Horazische  —  »quid  ferre 
recusent,  Quid  ?aleant  humeri*'  verführerisch  herüber.^') 
—  cheper  bedeutet  hier  „dich  verwirklichen"  se  realiser, 
sich  zeigen.  Im  Ganzen  will  der  Verfasser  sagen:  Sei  Uug 
ia  deinem  Benehmen  gegenüber  einem  Vorgesetzten;  das 
Qogentheil  wäre  Unweltläufikeit.;  besonders,  wenn  deiselbe 
übler  Laune  ist,  sei  geduldig  und  trage  mit  Resiguation 
seine  Ueberhebung;   wenn  du  bedenkst,    wer  vor  dir  stdit 


.    68).Ci.Prov<  XXIIL  diligenter  attende  quae  (apposita  sunt)  ante 
fiuHem  taam. 
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(oder  wie  wenig)  da  vermagst  so  zeigst  da  dadoreb  gerade 
deine  Klagheit  ihm  gegenüber. 

lin.  14.  m  ger  aurf  hi  djedt  banri  ur 

ne  loquitor,  vociferante  eo  quam  deterrime 

(dh)  Ufa  aneh  sotemii/hu  r-iieh  Kiefer  m  rech  n  «ariMf 

lucrator  (tibi)  ei^rtos:  est  tibi  bene  ez  qognitione 

piincipum: 

Der  Anlaut  des  Verb,  (dh)  ufa  ist  fehlerhafter  Weise, 
wegen  des  vorangehenden  ihm  vollkommen  gleichen  Zeichen^ 
für  <=>,  ausgelassen  worden;  mit  Bücksicht  auf  1 11,  wo  das 
Wort  mit  <r^^  anlautet,  und  auf  VII 10,  wo  ^w=f  dasselbe 
Wort  beginnt,  wie  hier  —   das  beweist  die  ^a-Oans  und 

^  —   wird  meine  Ergänzung  keinem  Zweifel  unterliegen. 

Aehnlich  verhalt  es  sich  mit  anek^  wo  die  Züge  des  n  und  Tc 
im  Papyrus  verschmolzen  sind.  Es  steht  dieses  a/nek^  wie 
arek^  für  das  einfachere  nek  (erok)  als  Dat.  ethic. 

Viertes   Kapitel. 

Pagina  VI. 
lin.  1.    ar  djem-k  äoasu  m  cU-f   (lo  weit  fiott  die  suinrik) 
si  invenis  dictatorem  in  momento  ejus* 

m  huru  an  ad  maut-k^  m  ad  het-k  erof  ehoft  ekesea^ 

ne  emittas  (n)unquam  meutern  tnam,  ne  ejicias  cor 
tuom  ad  eum   quum  saevit  (in  conspectn  maligni- 

tatis  ejus?) 

Das  Deutbild   ^  bei  huru  (k.  hol  emittere)  und  maut 

mu88  in  gA  verbessert  werden,  weil  es  sich  hier  um  Aeus- 

seningen  des  Gedankens  handdt.   Was  den  zweiten  Ausdruck 

maut  betri£F1b ,  so  haben  wir  ihn  mit  ^  eine  Zeile  vorher 

[1870.  n.  BeUage.]  K 
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getroffen**).  Daes  aber  huru  hier  nicht  als  SabstantiTom 
actoris  gefasst  werden  kann ,  beweist  lin.  3 ,  wo  uns  Amti»- 
het^  als  Abstractum  erscheint.  Auch  hiedurch  wird  der 
Parallelismns  zwischen  huru  nnd  aä  nahe  gelegt,  indem 
das  Verbnm  ad^  kopt.  atao  (d)ejioere,  durch  das  rasch 
stfirzende  Krokodil  determinirt,  als  Object  het  =  cor  bd 
sich  hat.  Ich  kann  desshalb  auch  nicht  H.  Brnggdi  bei« 
stimmen,  wenn  er  p.'22  und  1713  seines  lex.  sagt:  ^^adhati 
das  Herz  verletzen"  und  unsere  Stelle  übersetzt:  „yerwnndet, 
verletzt  ist  dein  Herz". 

amma-su  r-to,   chesf-f  erof  fesf  m  ushd  su  r  hegi- 
redigitio  eum  ad  terram,  repellito  eum  ad  se  ipsnm 

het-h  m  ad  het  n  nU  chofi-k\  qesn  pu. 

adorandoi  hoc  est  pluris  quam  effolguratio  oordis 
tni;    ne  laves  animum  in  eo  qui  (est)  coram  te: 

iBiviv  est. 

Der  Ausdruck  „zur  Erde  thun"  bedeutet  hier  das  mo* 
ralische  Ueberwinden,  nicht  das  Gebären,  noch  das  Bestatten. 
Dieselbe  Redensart  kehrt  XI  5/6  wieder,  nur  dass  statt  am- 
ma  ^^  gesetzt  ist.  —  uskdy  kopt.  usckt  incarvatio,  ado> 
ratio.  —  hesi  hat  sonst  das  Deutbild  j^^  bei  sich,  um 
den  durchbohrenden  Blick,  das  Blitzen  des  Auges  auszn- 
drfioken;  vielleicht  erhalten  im  kopt.  haackit  vultnr  milvus, 
ialoo,  cf.  l^in  Blitz;    i^   perforavit,  gewöhnlich  vom  Löwen 

ausgesagt;  hier  steht  das  Wort  in  Beziehung  zum  Herzen 
als  einem  innerlichen  Vorgange.  —  „Das  Müthchen  kühlen'* 
sagen  wir  auch  im  Deutschen,  cf.  kopt  ia  lavare;  —  qesn 
vergleidie  ich  dem  kopt.  e^cna  vis  violentia,  injustus,  injuria. 


eO)  Weiterhin  UH  9  kann  ^  bei  mand  richtig  sein,  üebrigens 
ist  diese  Verweohslnng  auf  DenkmUem  aller  Epoohen  ftossertt  h&ufig. 
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Weiterhin  XI  11  hei88t  es:  ^^qem  ist  das  Wort  aber  (mehr 
als)  alle  Dinge" ,  wo  doch  nnr  der  B^riff  des  griediisGhen 
deivov  passt,  nicht  „das  ist  za  yerwünschen,  etwas  Yer- 
fiachtes*',  wie  Brugsch  lex.  1475  glaubt;  denn  das  «orair«- 
nXrjfifiUvmv  der  Tanitica  stimmt  mit  meinem  i»v6v  s  xcme« 

lin.  3.     he{eiu  huru-het'tu  r  art  nti  m  het^Jc^  hi-h  m  m 
tentationem  yehementiae  ad  f&ciendaai  qnod  in  corde 

ehesf  n  aaru^ 

tuo  (est)  opprimito  eam  in  commerdo  cum  principibas. 

Das  erste  Wort  vergleiche  ich  dem  k.  hatj  febris  acuta, 
dolor;  heij  acu^e;  hdjhoij  asper  premere;  hetj  affligi; 
hU  contus,  hasta;  h&tje  penetrare.  —  lieber  hi  k.  hi  pro- 
jicere  braucht  es  keiner  weiteren  Belege.  —  Der  letzte  Theil 
könnte  allerdings  auch  prohibitiv  gefasst  werden :  „ne  opponas 
te  principibus"  —  allein  mit  Rücksicht  auf  den  Sohluss  des 
vorigen  Capitels  ziehe  ich  Obiges  vor. 

Ffinftes  EapiteL 
ar  wmrk  m  (towdt  di«  BaMk)    lin.  4.   sem  %t  utu  n 
Si  es  in  statu  ordinatoris  in 

9ecker  n  aacha:*^^  helnnk  aap  nib  meneh  r  u$m 
praedpiendo  (vitae)  rationi  multitudiniSy  quaerito  tibi 

secher-k  an-fu 

opportunitatem  omuem,  ut  sit  ratio  tua  in-laedens. 

Mit  Bezugnahme  auf  das  oben  über  die  Viddeutigkeit 
der  Wurzel  sem  Gesagte  bemerke  ich  hier  nur,   dass  semi 

ohne  Jif  auch  weiterhin  IX  3  mit  dem  Deutbilde  ^    und 

dem  Bdsatze  ^  des  Hauses  vorkommt,   wo  es  bestimmt 
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den  „Verwalter''  bedeutet.  Hier  passt  dieser  Begriff  eben- 
falb  und  es  lässt  sich  kopt  sdiime  ordo,  series,  so  wie 
wegen  des  \e^  oder  "^^  auch  das  griechische  ra/jUa^  h&r 
ziehen.  —  Die  Stelle,  die  ich  mit  „qnaerito  tibi  opportoni- 
iatem  omnem''  fibersetze,  erscheint  auch  in  der  merkwürdigen 
Inschrift,  wo  die  66jährige  Regierung  von  Ramses  II  Seso- 
Stria  durch  einen  seiner  Nachfolger  bestätigt  wird.^*)  ^ 
Paa  Wort  fu  oder  vu^  kopt.  aa  oval  yae,  begegnet  uns  in 
dem  Compos.  äje^ua  dioere  blasphemiam  und  yielleicht  in 
tcMto  corrumpere. 

lin.  5.     am-f;   ur  mä't  uah  ea*t  an  chonnt-s  djer  rek  (hin 

in  ea;    magna  (est)  jnstitia,  necessaria,  communis, 
int^a  inde  ab  epocha  Osiridis. 

Das  Pronomen  am-f  „in  ea"  bezieht  sich  auf  3ap  rices, 
schop  vicissitudines.  —  nah  vergleiche  ich  dem  kopt  uaJk 
necessaria;  sa-t  mit  tjet  pertransire,  tjot  penetrare,  ijoU 
quod  sufficit  et  satis  est;  man  erinnere  sich  auch  an  das 
oben  zu  I  6  citirte  bu-^a't  die  „Allgemeinheit,  Unparteilich- 
keit".   Das  Determinativ  zu  charmt-Sj   nämlich  £^  scheint 

statt    y^  irrthümlich  gesetzt  zu  sein;    ich  vergleiche  kopt 

cMns  putrescere  consumere  ix^idy  hnoa$  corruptela,  oder 
cMnt  tangere.  Waa  rek  betrifft,  so  dürfte  es  dem  yn  rig 
ein  Zeitabschnitt  bis  auf  Weiteres  gegenüber  gestellt  werden; 
«eine  Bedeutung,  „Epoche"  ist  gesichert 

au  chesf'tu  n  sesh  hi  hapu-u  sesh't 
opponitor  licentiae  cum  l^bus; 

lin.  6.    pu  m  hra  n  aun-het 

licentia  est  in  consilio  fraudulenti. 


70)  Bevae  archM.  Avril  1869  lin.  22:  Adolphe  Pierreta  Ueber- 
•etzong:  ,>poar  rechercher  toaie  oocasion  de  Üenüaisance"  bediif 
einer  kleinen  Modification. 
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Die  Aussprache  sesh  für  x  ergibt  sich  aas  Varianten; 
es  dürfte  dem  kopt.  ssche  licet  entsprechen  mit  der  Be- 
deutung „offen  stehen'^  (nadi  allen  Seiten),  „keine  Schranke 
haben".  —  hap  Judicium  (Lex)  ist  in  der  Rosettana  mit  t6 
dCxoiov  übersetzt.  —  aunhet  entspricht  in  cap«  125  des 
Todtenbuches  dem  demotischen  huruau^  kopt  hurö  privarOi 
fraudare,  und  dürfte,  wie  Brugsch  lex.  p.  166  richtig  Ter« 
muthet,  in  dem  kopt.  auan  yarietas  entsprechen,  wobei  man 
sich  vergegenwärtigen  möge,  dass  die  Begriffe  yariegatio, 
varus,  yaricus,  variatior  (prae-yaricare)  hauptsächlich  auch 
vom  Moralisch  Schillernden,  Unrechten  gebraucht  werden. 
Dass  aber  aunhet  die  betrügerische  Absicht  und  den  Betrug 
bedeutet ,  wird  sich  besonders  aus  p.  X  ergeben ,  wo  die 
Folgen  dieses  Lasters  drastisch  geschildert  sind. 

an  netjit-u  djiti  hä-u  an  pa  gaiUu  mena 

num  turpia  ezpugnent  aceryos;    nonne  illud  sup- 
plicium mortis  yiget? 

Die  fragende  Haltung  dieser  beiden  Sätze  yermuthe 
ich  sowohl  wegen  des  zunächst  folgenden ,  als  wpgen  lin.  9 
olt.,  wo  an-pa,  kopt*  mphi  non,  yilis^  wiederkehrt  Im  Pap. 
jüdiciaire^^)  bedeutet  irai^,  ursprünglich  „Tadel'S  woher  wohl 
auch  tfoui  reprobus,  die  harten  Verurtheilungen  zur  Ver- 
stiimmelung  und  zum  Tode«  Man  könnte  den  letzten  Theil 
auch  so  auffassen  —  weil  das  fragende  an  sich  auf  beide 
Sätze  erstreckt  — :  „ist  nichtig,  ausser  Kraft,  die  Todes- 
strafe»«)?« 

an  9op^  au^f  äjed-f   lin.  7.  seehei^  etoa  äjes-a 

nonne   ocoasio   ejus   est,    quum   didt:     yenor  ego 

mihi  ipsi 

71)  D^yeria  im  Journal  asiatique. 

72)  Leider  fehlt  hier  das  Derterminatiy  des  Todes  ^&^ ,  welohes 
wir  oben  H  penalt.  getroffen  haben. 
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an  djed-nef  sechet-a  hi  han't^ 

neque  dizit:  venor  %o  super  jure  meo. 

Der  Sinn  ist:  Soll  man  die  Todesstafe  nicht  anweDden, 
wenn  einer  (der  fraudulentus)  nach  eigenem  GestiiDdni^ 
eigennützig  handelt,  ohne  sich  auf  sein  Recht  dazu  beiofen 
zn  können?  —  Das  Verb,  sechet^  wohl  mit  kopt.  söchi  tex- 
tura,  texere  ?eerwandt,  bedeutet  uraprünglich  wohl  das  Ge- 
webe des  Netzes,  dann  auch,  wie  hier  deterniinirt,  die 
Vogelfalle;  es  wird  im  cap.  125  des  Todt.  col.  9  durch  das 
demot.  kerek  kopt.  c6rec*  auceps  übersetzt.  Der  Betrüger 
erbeutet,  erjagt  etwas  für  sich  selbst,  aber  nicht  auf  Grand 
(hi)  seines  Rechtes :  hant  kopt  hint  mores  (cf.  Moral ;  l&9g 
und  fj^og). 

un  pehui  tnä't  uah,  sadjedu  sa  m^*)  atrf  pu 

est  valida  justitia,  necessaria  —  haec  yox  persouae 

patemae  est. 

Sechstes  Kapitel. 

lin.  8.     alnrk  ar  hör  m  redku   («owoit  nioiit  die  Bsbnk) 

ne  tu  facias  horrorem  in  hominibus! 

Wir  haben  hier  die  volle  Form  der  Negation  m;  hör 
entspricht  dem  kopt.  hur,  hili  terror,  nrhur  horrere,  paas. 
halai  trepide  accurrere.  Dasselbe  Verbot  findet  sich  beim 
Propheten  Micha  IV  4:  „Et  sedebit  vir  subtus  vitem  bwud 
et  subtus  ficum  Buam,  et  non  erit  qui  deterreat  (eam)'^ 

chesfwuter  m  mati  au  sa  djed-fäneh  am  au-f  shmrf 
▼etat  Dens  pariter  esse  quemquam  qui  dicator  vivere 

m  ta-u  n  tajhro  au  sa  djed-f      lin.  9.   vesor  auf 
ibi,  quum  sit  yacuus  a  panibus  in  labio;  esse  quem- 


78)  Es  steht  irrthümlich  ein  u  statt  m. 
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djeä-f  sechet-a  ertha  djesa  sa't-n  au  sa  hut-ef  hi 
qaam  qoi  dicatur  dives,  quam  dicat:    yenor  mihi 

avf  pehMrf  rat-f  n  chem-nef  an  pa  hör 

ipsi  sdens  ego;    esse  quem  qaam  qai  dicatar  ferire 

lin.  10.    n  redhu  cheper  uta-t  nuter  pu  chepert  ha  änch  m 
alterum,  qaam  perveiuat  ad  faciendam  id  eo  nescio. 

chennu  hert  ii  tat^senu  djes  utu 

nonne  bic  est  horror  in  homines?    factam  manda- 
tum  Dei  est  creationis,  ut  viventes  in  pace  veniant 
atque  edant  ii  ipsi  mandatam. 

Dreierlei  ist  dem  Verfasser  zufolge  ein  Oi-äoel :  Jemand 
yerhnngem  lassen,  Reichthum  fär  sich  unrechtmässig  erbeuten, 
und  einen  Andern  heimtückisch  zu  schlagen.  Das  Wortspiel 
zwischen  hör  horror  und  hert  pax  (kopt.  hori  sedare)  ruft 
den  Schlussgedanken  hervor,  dass  die  Friedfertigen  kommen 
und  selbst  Befehle  ertheilen  werden,  wie  Gott  dieses  Gebot 
erlassen  hat.  —  Die  Partikel  am  ibi  bezieht  sich  entweder 
auf  homines  oder  steht  wie  unser  da  in  „dass  er  da  lebt".  — 
Au  yacuus,  kopt.  schuo  eyacuare,  ist  schon  za  I  10  er- 
läutert. —  tap-ro  bedeutet  auch  im  Koptischen  os,  oris.  — 
vesor  habe  ich  im  Bokenchons  aus  dem  ßccOOdqMv  des 
Hesych.  sowie  aus  dem  kopt.  basdhor  yulpes  belegt;  seine 
Bedeatung  „reich"  ergibt  sich  hier  aus  dem  (Gegensätze,  so- 
wie allenfalls  aus  dem  kopt.  usr-af  emissio  camis ,  repullo- 
latio  camis  supra  ulcus.  Ich  wage  kaum,  an  Ipt^  Vorraths- 
haas  (Bazar?)  za  erinnern.  —  sa't  erscheint  im  kopt«  sou 
cogooscere  sdre  und  wird  yon  Horapollo  II  117  mit  seiner 
Hieroglyphe  OvQ$yS  und  seiner  Bedeutung  ^ovrjiHg  aufge- 
führt.   —    In   Bezug   auf  die   nothwendige   Gorreotur   des 

sdiliessenden  ut=i±a  in  Tr-**^  ist  oben  za  XVI  4,   XYIII  2 

das  Nöthige  bemerkt. 
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Siebentes   Kapitel. 

Im.  11.     a/r  wmrU  m  sorn-hems-u  (lowait  die  BuMk) 
8i  es  in  statu  personae  (ex)  8edenti(ba)8 

r  as't  n  sa  ur  erok  shep  tot-f  iatu  r  fem(d)hj 
(fac  locum)  cede  loco  personae  majori  te,    salata 

femh-k  r-nti  m-metihk^  m  sekur^u 

enm  prostratos  asqae  ad  nasnm  tnum,  o^me,  qois 
Sit  penes  te:  ne  molestes  eum. 

Die  Formation  sorn-hemsu  entspricht  dem  kopt.  z.  R 
sarnrof  lanio,  saHfi-dik  pistor,  sa-n-hrcf  astutns.  Im  Kopt 
bedeutet  zwar  shep-tot  despondere,  nämlich  dardi  Hand- 
schlag; indess  ist  der  Sinn  „die  Hand  erfassen**  (zom 
Zeichen  des  Grusses)  wörtlich  und  sicher.  —  Das  Sdilnss-t 
SU  fen  fehlt,  ob  irrthümlich?  Im  Bokenchons  habe  ich  m- 
erst  gezeigt,  dass  chanti  =  kopt  8cha$M  nares,  nasiB  als 
hervorragender  Theil  des  Gesichtes  steht,  während  fmt, 
vielleicht  verwandt  mit  nifi  spirare,  das  Athmungs  -  OigiB 
bezeichnet;  indess  könnte  auch  ^j9  wohl  mit  njfi  Ecke 
zusammenhängend,  hieher  gezogen  werden.  —  femk  kopi 
temhe  in  venire  und  wie  das  Deutbild  <sz>-,  sonst  j^fr.,  be- 
weist, be(tr)achten.  —  lieber  r^i  bringt  die  Tanitica  alles 
Erforderliche;  cf.  supra  ad  U  4.  —  Die  Lautirang  des 
Phallus  mit  met  habe  ich  zuerst  im  Bokenchons  aufgestelli 
und  bewiesen;  das  bisweilen  dafür  eintretende  bahy  kopt 
fah  praeputium,  ändert  daran  nichts.  —  sehu  (mit  dem 
Messer)  erinnert  zunächst  an  secare:  „sekiren"  sagt  man 
hier  dialectisch  statt  plagen,  kopt  sah  molestare. 

Pagina  VII. 

m  temh  (uchunu  bul  Jca  pu  udt  am-f 

ne  obtuetor  saepius:  abominatus  est  a  quo  patim- 
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m  äjeäiHMf  r  aasKUf 

tnr  id;  ne  loquaris  ei  osqae  dam  Tolaerit. 

Das  Verbnm  udt  hat  Bich  erhalten  in  uUsana  decenter. 
Tgl.  mit  aano  decorare  —  asch  ?elle;  hingegen  cahu^  kopt. 
ösch  ady.  wie  nolXd, 

an  rediriirtu  ban-t  her-het,  djedu-h  cheft  ushdrf-tu 

incognoscibilis  est  malitia  interna;  loqoitor,  quando 

rogaverit  te. 

Die  Gmppe  'her-het  kommt  in  der  DecanÜBte  mit  uaa 
Barke  Yor  aud  ist  griechisch  Vriovm  umschrieben,  woraus 
sich  hri  ergibt,  das  mit  kopt.  hür  interior  cavitas  rei,  A  hur 
silere  stimmt.  —  usM^  kopt.  udaht  salutare,  uasht  sup- 
plicatio. 

au  djedP-h  r  nefer  her-het 

(tunc)  est  loquela  tua  pluris  quam  bonitas  interna. 

lin.  2.    ar  ur  unnrf  ha  to-u  secher-f  cheft  utu  ha-f 

est  magnatis  qui  pone  panes,  conditio  ejus,  quando 

r  r-at  n  hoses-f 

jubet  genius  ejus,  ad  dandum  pro  fayore  suo. 

Hier  ist  bloss  ha  im  Sinne  von  pone,  post  zu  belegen. 
Diese  Bedeutung  ergibt  sich  aus  dem  Oegensatze  „Yom", 
60  wie  aus  ha  (caput,  occiput),  haau  pharetra  der  Köcher, 
dessen  Deckel  sa  ebenso  den  Rücken  und  das  Hintere  über- 
haupt bezeichnet  —  Das  Deutbild  bei  der  Gruppe  hoaes  ist 
ein  ungewöhnUches ,  weder  die  Harfe,  noch  das  iympanum 
(kopt.  hos)'^  indess  habe  ich  die  Bedeutung  favor  schon  im 
Bokenchous  nachgewiesen.  —  Die  etwas  Terwickelte  Con- 
struction  des  Satzes  erklärt  sich  durch  Voranstellung  des 
ur  in  absoluter  Weise,  während  es  doob  von  sedier  abhSngt| 
[1870.  EL  BeUage.]  L 
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welches  desshalb  das  Pronomen  f  bei  sich  hat;  analoge 
Fälle  bietet  das  Koptische  häafig.  Der  Oogensatz  wird  ün 
klar  machen. 

secher  pu  n  gerh  cheper  an  ha  dun  toturf 

conditio  est  indigentis  fieri  in  personam  erigentea 

manus  soas. 

gerh  entspricht  dem  kopt.  cWoh  inopia  indigentia;  ävm 
dem  kopt.  tun  Bürgere,  suscitare. 

ur  ta-f  an-pehu  n  sa 

magnas  dat  in-flagitatas  a  gaoqnam. 

Die  Kürze  dieses  inhaltschweren  Satzes  verhinderte  bs- 
her  das  Verständniss  des  ganzen  Capitels.  —  Die  passive 
Bedeutung  von  pehu  cf.  kopt.  pih  attingere  wird  durch  ana- 
loge Bildungen  wie  z.  B.  at-phdnh  in-mutatus,  la-mntabDis 
erhärtet:  wir  könnten  im  Deutschen  itbersetzen  „ohne  dats 
er  ang^angen  zu  werden  braucht". 

au  am  toru  eher 

est  manducare  panes  secundnm 

lin.  2.     secher  nuter;  an  chem  ändi-f  her-s 

institutionem  Dei;    num  ignoratur  grStia  ejaa 

super  id? 

Hier  macht  nur  die  vorletzte  Gruppe  eine  Scfawier^keit, 

indem  es  ungewiss  ist,   ob   a/'''^{1{1   gelesen,  oder  das  erste 

-  fl  als  L^jß  gefasst  werden  soll.  Ich  ziehe  ersteres  vor, 
weil  anai  bonum  esse  benefacere  cf.  rnm  placere  hier  dnta 
guten  Sinn  ergibt  und  weiterhin  XV  6  das  nämlidie  mai 
wiederkehrt.     Bei  dem  Stamme  (ä)näii  kopt.  nai  propiti^ 

erklärt  sich  gA  ungezwungen.  —  Der  Sinn  des  Ganzen  ist: 

Der  Bedürftige  sei  bescheiden,    der  Wohlhabende  freigebig, 
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ohne  um  Almosen  ersucht  zn  werden;    „leben  und  leben 
lassen,"  darauf  hat  Gott  seine  Gnade  gesetzt. 

Achtes    Kapitel. 

ar  Unn-h  m  Sa-n  äq  (Mweil  releht  dl«  Babrik) 

si  es  in  statu  ser?i  (kopt.  6c^  servus) 

habu  ur  n  ur  tnati  hi  Jcednu  häb-f-tu 

(quem)  mittit  magnas  magnati,  concordato  in  modo 

(quo)  mittit  te 

ar^nef  aput  ma  djed-f 

peragito  ei  opus  (mandatum)  ut  dicit. 

Das  Verbum  hdbu  hat  sich  erhalten  in  retn-hdb  naniins^ 
der  vieldeutige  Stamm  apu't  erscheint  in  uop-h  (ebol)  de- 
tegere,  iope  opus,  t-ipi  labor  praescriptus.  Ich  hätte  statt 
opus  wegen  des  Deutbildes  auch  praescriptum  setzen  können. 
hednu  habe  ich  als  der  erste  mit  katn  parabolae  zusammen- 
gestellt. —  Nach  Bezeichnung  der  positiven  Aufgabe  des 
Boten  oder  Dieners,  folgt  jetzt  die  Negative. 

lin.  4.     sa't  m  s-du  m  djedt  sehentha''*)  ur  n  ur  n  der 
cave  ab  maculatione  verbi  disruptura  magoatem  a 

mät  m  senrs  an  nemt-^  aärn-het  m  djediu  redhu 
magnate   infringendo   veritatem ,    ne   transgrediaris 

nibt,  ur  kuti      lin.  5.    but  ha  pu 

eam;  non  repetitur  unquam   solamen  ex  dicacitate 
hominum  omnium ,    magni  et  parvi ;    abominabilis 

res  est. 


74)  Yergl.  oben  ra  I^  9,  wo  ich  statt  dieses  aekeniha  vielmehr 
ein  sehen-i  vennnihet  habe.  In  Bezog  aof  den  Sinn  vergl.  Prov. 
XYI  28:  (homo)  verbosus  separat  principes. 
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Die  kopt.  Wörter  foe  macula;  aclk  (aus  senk)  dismio- 
pere;  sini^  sen  transire;  et-nem  consoi-s,  sodalis  (eigeDtlich 
die  Wiederholung,  daher  nem  auch  „der  zweite'');  io-A^  re- 
frigerare  cor  „sein  Mfithchen  kühlen",  daan  aach  satisfSutio, 
Bolamen,  genügen  hier. 

Neuntes    Kapitel. 

ar  seha-h  der  äh  m  sechet  (wweit  Nieht  di«  umhHk) 
si  arator  es,  coUigito  in  campo, 

tatst  nuter  ur  m  tot-h;    m  sa  nhh  rma  kam^-k; 
quem  dat  Dens  magnus  in  manum  tuam ;   ne  salies 

ur  art  hori't^  ent  ger  ar  nib  kednu  m  nA-^hetu 

06  tuum  apud  vicinos  tuos ;  magnus  est  horror  con- 
tendentis:  est  quisque  instar  possessoris. 

lieber  seka^  kopt.  skai  arare,  et-skai  qui  arat,  arator 
besteht  kein  Zweifel.  Dagegen  muss  in  der  nächsten  Gruppe 
das  letzte  Zeichen  als  Deutbild  angesehen  werden,  wie  oben 
zu  XII  9,  wo  ich  dem  s-red  das  kopt.  srit,  sesrit  collectio, 
spicilegium  verglichen  habe.  In  der  That  erscheint  unser 
Determinativ  öfter  in  Form  einer  Garbe,  und  ausserdem 
bat  das  kopt.  djel  colligere  auch  die  hier  in  der  (dei)  vor- 
liegende Metathesis  bewahrt.  —  Es  ist  dieses  Kapitel  fon 
grosser  Wichtigkeit,  insoferne  es  das  Eigenthumsrecht  stark 
betont,  und  dem  Communismus  wohl  die  älteste  Zurecht- 
weisung ertheilt  Diese  Auffassung  wird  noch  mehr  bestärkt 
und  bestätigt  durch  das  Folgende,  wo  die  schlimnneQ  Folgen 
des  Diebstahls  mit  gerade  so  drastischer  Ausdrücklichkeit 
geschildert  werden,  wie  die  des  Betruges  auf  pag.  X. 

lin.  6.     fUi'f  ma  msuh  m  qenbetu  m  toa  n  antu-mesu^ 
rapax  ut  crocodilus  a  propinquis,  repndio  est  noo- 
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m  huru  m  äbd-am  athu  unn  ur;    atef  m  ahu  mui 
dnm  prognatis  suis,    oonvicio  et  opprobrio,    quam 

mest  hotep  ket  res  an  uä     lin.  7.  secheperu  nuter ; 
sunt  adalti;    pater  (est)  in  aemmna,  mater  inüans 

au^^)  neb  dhit-u  nehrs  shes-f 

mortis,   alia   prorsns   per   onam   transformatioDem 
Dei;    est  dominas  agrestium  hortans  eam  sequi  se. 

Die  Bildung  fituf  entspricht  dem  deutschen  ein  „Raubend- 
er" oder  dem  kopt.  ref-dß  acceptor  „Thuer-nehmen".  Hor- 
apollo  I  67  erwähnt  unter  andern  Eigenschaften  des  x^ojco« 
is$log  (%an^ca  msuh)  in  der  That  auch  a^na^.  Die  qenbetu 
sind  die  „Anstösser'^,  zusammenhängend  sowohl  mit  kopt. 
TcoTm  angulus  oculi  interior,  als  auch  mit  cef  propinquus.  — 
toay  kopt.  tueio  repudium;  huru  vielleicht  mit  dem  hier  zu 
supplirenden  8  (causativum?)  kopt.  s-hur  maledicere,  eaJi/ui 
convicium;  aha  mit  der  Präposition  am  =  ob,  kopt.  tv^e 
oppositio,  ti-oh  fastidire,  cf.  3MK  Feind;  ahu  aerumna,  cf. 
nn^  wehe,  kopt  ahe  indigere;  hotp  occasus,  ht6p  ruina; 
res  entspricht  dem  kopt.  Us  eztremum;  uä  =  uä  unus, 
hier  phonetisch,  während  oben  V,  2  nur  |  steht.  Der  letzte 
Theil  klingt  etwas  mysteriös:  wer  ist  der  „Herr  der  Acker- 
leute"? Es  kann  sich  nur  um  die  eljsäischen  Gefilde  han- 
deln, und  da  cap.  109,  6  des  Todtenbuches ,  welches  sich 
um  die  Felder  von  Äalu  dreht,  so  wie  110,  unter  den 
Geistern  des  Ostens,  in  erster  Linie  Horus  unter  dem 
Namen  *'Ai(iAa%ig  erscheint ,  der  auch  sonst  häufig  ist  z.  B. 
c.  99,  33  gerade  in  der  Verbindung  shesu  Rar  asech-senu: 
Asseclae  Hori  metunt  eas  (spicas)  —  so  trage  ich  kein  Be- 
denken, hier  unter  ne&  den  Hoitis,  unter  ahit^  die  Bewohner 


75)  Es  steht  irrthümlich  ein  u  statt  a. 


86 

der  Aeker  tou  Aalu  CHXvawv)  and  unter  shes  das  An* 
schliessen  der  Verstorbenen  an  die  Zahl  der  Aaserwählten 
zu  verstehen.  Dieser  Gott  Horus  fordert  die  aas  Gram 
gestorbene  Matter  auf,  ihn  za  begleiten;  das  betreffende 
VerbuDi  neh  steht  in  der  Tanitica  lin.  24  unter  der  Fonn 
nehu  und  wird  griechisch  durch  diuoQavteq  übersetzt;  es 
ist  nach  der  Analogie  von  nas  =  las  lingna  in  dem  kopi 
leh  sollicitare,  sollicitudo  erhalten. 

Zehntes    Kapitel. 

ar  ches-h  shes  sa  aqer  (iow«it  reicht  di«  Babiik) 
si  miser  es,  sequere  virum  pradentem: 

nrfer  sem-n-k  nib  eher  nuter  m  rech-fiek  nedjes-u 
(tunc)  bona  est  &ma  taa  omnis;    sed  Deus  in  tri- 

chentu  am-h  da 

buendo  tibi  inferiori  priinatum;     ne  superbias 

Un.  8.     het-h  eiref  hi  reeht^neh  am-f  chentu  snad-nief  ckofi 
corde  tuo  contra  enni  propter  qnod  attributas  est 

chepert-nef^  an  ii  w  chetu  djes  hap-senu  pu  n  merru^ 
tibi  ab  illo  primatus;  reveretor  enin,  postquam  oon* 

senu;  ar  chä-f  au  sah  nef  djes  an  nuter  ar  ager-f 

tigit;  non  yeninnt  unquam  res  (sua)  sponte;  lex 
earum  incuinbit  amantibus  eas;  si  qnis  fastaose 
se  gerit,   est  hnmiliatio  ei  ipsi  per  Denm  qni  fecit 

d»iiiilv  ejus; 

lin.  9.     chesf-f  hr-f  au-f  sefer 

rejicit  eum  a  se  quum  est  jaceus. 

Dieses  schwierige  Kapitel  wäre  ohne  die  Beiziehung  des 
cap.  24  pag.  XIII  lin.  6— 9  unmöglich  zu  enträthseb.     Was 
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das  Verständniss  erschwert,  ist  hauptsächlich,  ausser  der 
der  ▼erwickelten  GonstructioD,  die  neue  Bedeutung  des  Ver- 
bums ret^'t  zuerkennen,  welche  man  im  kopt.  rakd  adscribere 
apponere  nicht  erblicken  möge,  da  dieses  ein  Compositum 
aus  ^^  ra  facere  kd  positum  esse  ist.  —  chentu  wird  in 
der  Tanitica  durch  dffxn  und  nQwrog  tibersetzt;  hier  dfirfte 
primatus  sich  empfehlen.  —  cJietu  hat  wie  das  latein.  res 
(angusta  domi)  häufig  den  Sinn  von  resfamiliaris  cf.  kopt. 
chai  res,  substantia;  doch  könnte  letzteres  auch  zugleich 
von  Ul  ha  herstammen.  —  Die  Bedeutung  Ton  chd,  kopt 
schöi  altitudo,  pars  superior,  ergibt  sicli  hier  aus  dem  Oegen- 
satze  sah,  welches  ursprünglich  „geduckt,  gehuckt'*  bedeutet, 
wie  denn  HorapoUo  1 69  xqowieiXoq  xsxv^g  und  tunt^^Qijg 
=  Jvüig  setzt;  es  ist  sak  das  gutmüthige  Krokodil  Oovxog^ 
kopt.  suchi  crocodilus;  s6h  contrahere.  —  Der  letzte  Aus* 
druck  sefer  scheint  hier  euphemistisch  für  das  „todt  oder 
ausgestreckt  Daliegen"  (vavrjXiy^og  &otvc[%oio)  gebraucht 
zu  sein. 

Eilftes   Kapitel. 

sheS  het'h   teiHfi  Ufm-h    (soweit  nicht  die  Babrlk) 

oontine  cor  tuum  quamdiu  d^s. 

Die  Schwierigkeit  liegt  in  shes;  hier  hilft  weder  das 
d'BQcmeieiv  der  Rosettana  noch  die  Bedeutung  „Bq^leiter, 
Nachfolger",  die  sonst  diesem  Worte  eignet.  Das  kopt. 
uchis  n  hit  molestia  dolor  steht  zwar  unserer  Legende  nahe ; 
es  ist  vielleicht  damit  zu  identifiziren ,  da  diese  Bedeutung 
eine  abgeleitete  und  die  ursprüngliche  continentia  sein  könnte 
(kopt.  sdscht  continere?).    Aus  dem  Umstände,   dass  dem 

ganz  gleich  geschriebenen  "^  das  hehr,  itf^  ßfooog  Btaimr 

wolle  entspricht,   welches   wohl   auf  den  Begriff   „binden 
wickeln"  zurückgeht,  wird  kopt.  schsche  oportet,  nahe  gelegt, 
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da  ja  auch  ist  auf  iäm^  n^oesse  aaf  nec4o,  Noth  auf  Dillen 
hinw^8t.  Im  Pap.  Anenemha  I  nlt.  steht  shes  (haH)  m 
Parallele  za  akednu^  hopt.  nkotk  obdormiscere. 

m  ar  hau-a  hi  djeddut-u,  m  ehd>  ter  n  she^-kei 

ue  ezcedas  in  seriiionibas ,   ne  differas  tempos  con- 

tiiicutiae  cordis. 

Die  Wörter  kopt.  r^uo  excedere,  schöbe  differre  genagen 
zar  Erklärung.  Der  Sinn  ist:  Halte  dich  zaruck  bei  Oe- 
fiprächen,  und  sei  enthaltsam  bei  Zeiten  in  Bezug  auf  Erwerb. 

hut  ka  pu  hefet  aUf:  m  negeb  sop 

abominanda  res  est  terere  momentam  ejus;  ne  ex- 

pellas  occasionem 

Hn.  10.    chertu-heru;     m  hau-u  n  gor  par-h  cheper  d^etu 
quotidianani ;  ne  ahnndes  in  possnssione  domua  tnae: 

shes-het;  an  qem  n  chetu  au  Uforf 

est  opulentia  continentia  oordis;    non  haerens  in 

divitiis  est  lucrans. 

Die  kopt.  Wörter  het^  hite  Kote  =  terere;  nekf  nedf 
vielleicht  roc^p  abjiei  expnlsio;  hua  abundare;  c^ami  trau- 
guiUas;  fepM  Incrari  genügen  zur  Erklärung.  Der  Sinn 
ist:  Versäume  keinen  Anläse  zur  Qenügsamkeit,  wie  er  sidi 
tö^icb  darbietet;  begnüge  dich  mit  dem  Besitze  ddaes 
Sauses;  es  liegt  der  Reichthum  in  der  Zufriedenheit  und 
i^er  nicht  an  ihm  hängt ,  der  ist  ein  Oewinuender.  Die  so 
l^älifig^  Redensart  tn  chert  heru  (nli  ra  nib)  wird  Yon  Bmgsch 
i^.  p.  1123  übersetzt:  „beim  Eintreffen  des  Tages  (jeder 
Sonne)."      Nach   Todt.   cap.  133   col.  11,    wo   es   heisst: 

^D;g^^g^^^)ioioK  es  ist  der  gestirnte  Himmel  anter 
ihm  (dem  Fahrzeug)",  ist  kein  Zweifel  über  die  Bedevtung 
des  ehetrt  loc8Ae\  so  wie  aber  das  latem.  sub  bei  Zeitb^piffen 
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entweder  die  AonäheruDg  (sub  finem)  oder  die  Dauer  (sab 
regno)  ausdrückt,  so  dürfte  auch  chert-heru  dem  ioterdiu, 
UQserm  „untertags"  entsprechen  und  so  auf  ,, täglich"  fuhren. 

Zwölftes    Kapitel. 

ar  unnrk  m  sa  aqer  («oweit  nicht  die  Rabrik) 
si  es  in  statu  yiri  prudentis, 

ar-h  si  n  se-mam 
educato  fih'um  in  caritatem 

lin.  11.    nuter;  ar  mati-f  pecher-f  n  qednu-k  ne(n)u-f  ehet- 
Dei;     si    obtemperat    (et)    ambulat   in    modo    tuo, 

u-k  r  as't  ari^  ar-fief  bu  nib  nefer. 

tuetnr-gue  res  tuas  usque  ad  locum  debitum,  facito 

ei  humanitatem  omnem. 

Die  Bedeutung  „educare"  für  ar  ergibt  sich  aus  Gompp. 
wie  ar-an  erregen  das  Gefallen  =  placere  etc.  ^  se-^nam 
bt  determinirt  wie  amam  I  11  ult.,  wo  ich  es  mit  „wohl- 
geneigt" übersetzt  habe ;  der  Baum  am,  wohl  dieD-om-Palme, 
hat  die  süsse  (baner)  Dattelfrucht  und  könnte  sich  in  eurph' 
omit-is  dilectus,  euphdmi  honoratus  erhalten  haben.  —  Das 
Wort  pecher  kehrt  weiterhin  VIII  7  und  X  9  wieder  in  der 
Bedeutung  „bewandert"  und  „Erfordernisse".  Ich  denke 
an  kopt.  p-ho8  oportet,  phoh  oportere,  von  denen  ersteres 
nach  Abwurf  des  r  ein  8  angenommen  hat.  —  nenu  mit 
.<s>-  =  kopt.  nau  yidere  wird  sonst  auch  für  „ausbessern"^*) 
gebraucht;  der  Begriff  tueri  (&sSa&ai)  „blicken,  das  Auge 
auf  etwas  richten  schützen  bewahren",    ergibt  hier   einen 


76)  ChsbM  Yoyage. 
[1870.  IL  Beilage.]  M 
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genfigeoden  Sinn.  —  ari,  kopt.  et-ero  quod  iAeiaTj  pet-d^ 
quod  debitum  est^^).    —    bu-^nrfer  wörtb'cb   „etwas  Gates". 

si'k  pu  nesu  $ü  ha-Tc  am-k  uud  het-h  er(hf 

filius  tuas  0  stultuB   (quoque)   semen  est  taom:   ne 

tu  sqiares  cor  tanm  ab  eo 

Das  leider  I  undeterminirte  Wort  nesu  kommt  weiterhin 
Vni  11  in  der  Verbindung  vor  „der  seinem  Bauche  Fröhn- 
ende  ist  ein  Narr  seines  Weibes":  das  kopt.  saAes  insanos 
stultus  stolidus  ist  damit  identisch  cf.  nas  =  laSj  nA  =  IA\ 
wörtlich  bedeutet  es  persona  stulta;  siü^  scdi  semen,  satio. 
uud  ist  sowohl  in  ute  inter,  als  in  13  Absonderung,  als 
uot  separare  erhalten.  Der  nächste  Passus,  positiver  Natur, 
gehört  dazu: 

au  utu     lin.  12.   of  se-chenthi  ar  nenefem-f  telut-f 
esto  genitor  facito  adhortationem  si  delirat  et  trans- 

secher-Jc^  ba^nef  djedt  nibt  sheme  r(hf  m  djeät  chesri 
silit  consilium  tuum   (si)  vanum  ei  yerbum  onme, 

gah-Tc-su  r  ro^f  tna  qednurf  ud  croh 

grassatur  os  ejus  in  verbo  maligno:   percutito  eom 
in  08  ejus  quomodo  edit  contra  te;  ne  cedas  Ss! 

Ob  man  bei  dem  Worte  ba  an  kopt  be  abominari,  uei 
repudium,  oder  an  das  reduplicirte  bdbe  yanus,  eyanescere 
denkt,  so  wird  der  Sinn  etwa  der  nämliche  sein.  Die 
Redensart  von  dem  „spazierenden  Maule  oder  Mundstüdce'' 
haben  wir  ebenfalls  und  ausserdem  erscheint  sie  im  Todt. 
c.  125,  33b  und  wird  demotisch  durch  dje  djin-bone  dicoe 
verba  foeda  übersetzt.  —  qak  entspricht  dem  kopt.  c'ak  per^ 


77)  Chabas  H^langes  II  p.  888  v.  Birch. 
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cutere;  ch(i>dy  verwandt  mit  schief,  wird  von  den  Biegungen 
überhaupt,  besonderB  aber  von  den  Gauklern  gesagt;  cf. 
habiui  crabrones  vespae,  Jhfot  nlna  Ellenbogen,  hopf  demit- 
tere,  hibe  humiliari,  t-^hebie  subjicere.  —  Brugsch  übersetzt 
diese  Stelle  so:  „Wenn  du  ein  verständiger  Mann  bist,  so 
erziehe  deinen  Sohn  in  der  Liebe  zu  Gott.  Ist  er  brav  und 
arbeitsam  und  wehrt  er  dein  Besitzthum  im  Hause,  so  gib 
ihm  den  bebten  Lohn.  Ist  aber  der  Sohn,  den  du  gezeugt 
hast,  ein  thörichter  Mensch,  so  wende  dein  Herz  nicht  von 
ihm  ab,  du  bist  sein  Vater,  ermahne  ihnl  Wenn  er  aber 
lasterhaft  lebt,  dein  Gebot  übertritt,  alle  Ermahnungen  miss- 
achtet und  sein  Mund  mit  bösen  Worten  angefüllt  ist,  so 
schlage  ihn  auf  seinen  Mund,  gleichwie  er  es  verdient". 

Pagina  VIII. 

lin.  1.     utu-ded  sedeb  nef  pu  m  chet;   an  nefem  n  sem- 
ligationi  manuum  occupatio  ei  est  in  corpore;    non 

senu  an  djim  n 

est  deliratio  in  operantibuSi   non  invonitor  in  remi- 

lin.  2.     vuu'Senu  sa't 
gantibus  navem. 

Ob  bei  der  ersten  Gruppe  das  Händepaar  determinirt, 
wie  Brugsch  lex.  p.  292  glaubt ,  oder  ob ,  wie  ich  gethan 
habe,  ded  zu  l')utiren  ist?  Letzteres  möchte  sich  empfehlen 
durch  das  kopt.  ti^toot  auxilium,  wenn  es  nur  sicher  wäre, 
dass  es  nach  Analogie  von  TXaq  (aus  Ut-fias)  diesem  utu^ 
tot,  und  nicht  vielmehr  einem  ^^^  ng®hen  die  Hand, 
Handreichung''  entspricht.  Im  Todt.  c.  78^  34  nicht  94,  41) 
steht  unsere  Gruppe  mit  ar  als  Parallele  zu  „Weg  bereiten'', 
60  dass  man  sich  versucht  fühlt,  das  kopt.  erautot  manum 
adhibere   beizuziehen,    welches    freilich   selbst    wieder    aus 
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<^^^  „geben  die  Hand''  enispraugen  Bt»iu  konnte.  Mimnit 
man  das  kopt.  ot  ligare,  so  bekommen  wir  den  Sinn  ,3iQdaDg 
der  Hände  d.  h.  Gebaudenheit,  Hinderniss  vor  Ansschweifang. 
Diese  Erklärung  wird  dmch  lin.  3  bestätigt.  —  Die  Tiel- 
deutige  Wurzel  sem,  der  koptische  Wörter  mit  aDlautendem 
t  gegenüberstehen,  könnte  auch  in  tamia  operatio,  tamUe 
opera  erhalten  sein.  —  vuu  habe  ich  schon  früher  ii.it  uoi 
cursus  yerglicben,  vielleicht  gehört  fai  cursns  aquarum  audi 
hieher,  nur  dass  wir  dies  Woii  in  causativem  Sinne  za  fassen 
haben.  Brugsch  übersetzt  den  letzten  Theil  p.  1691 :  „Midit 
ist  mangelhaft  ihr  Führer,  nicht  findet  es  sich,  dass  sie  die 
Fahrt  (kopt.  ^ai  navis)  unterbrechen  müssen". 

Dreizehntes   Kapitel. 

ar  ufm^h  m  äri't  hä  hems  (aoweit  mebt  die  ttdMk) 
si  versaris  in  palatio,  stare  et  sedere 

lin.  3.     r  masha-h;    uturdedrnek  hru  dp,   m  soa;    cheper 
pluris  est  quam  passus  tui;     ligato  manus  tibi  die 

chemit'h     lin.  4.   ^opd  hra  n  dq  sema,  usech  ast 
primo;  ne  discedas;  foret  exclusio  tui  (taa);  inten- 

nl  aasiMief;  au  är-     lin.  5.  it  r  tqp  hesb;  se^er 
dito  faciem  ad  introitum  nuntii;    ampla  est  occasio 

nib  cheft  ehai  an  nuter  sechent  as  an  aru 

appellandi  ei;  esto  custodia  accui-atissima;  consiliam 
omne  (est)  ante  mensuram  per  Deum,  qui  promoret 

locnm, 

lin.  6.     r-sopd-u  qdh 

non  faciunt  attenti  pausam» 

Das  Wort  dri  hat  Brugsch  lex.  p.  207  richtig  mit  T^^  ver- 
glichen;   es  ist  der  Pylon,   wo  Wachen  aufgestellt  vmrdeD, 
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wesshalb  auch  bei  den  Unterweltlichen  Todt.  C  144,  145 
solche  äri  erscheinen,  mit  dreierlei  Wächtern,  wovon  der 
eine,  wie  hier,  sefna(u)  genannt  ist;  das  kopt.  tamu  Osten- 
dere,  ref-tamo  manifestator,  yielleiclit  setnfne  coroparere,  semi 
accasare,  simi  mandatum  lassen  sieh  Tergleichen.  —  Der 
Wächter  muss  stehen  oder  sitzen ;  das  ist  besser  nis  herum- 
gehen ;  am  allerwenigsten  darf  er  sich  Yon  seinem  Posten 
entfernen,  denn  dadurch  würde  er  ehennt,  kopt.  scMn  re- 
motüs,  ezcinsus  d.  h.  von  fernerer  Verwendung  im  Dienste 
ausgeschlossen.  Dunkel  ist  die  Beziehung  auf  Gott.  Soll 
man  annehmen,  dass  hieinit,  wie  so  oft  in  späterer  Zeit,  der 
König  bezeichnet  sei?  Das  ganze  Verhalten  des  Wächters 
unterliegt  der  Messung,  Wägung  (kopt.  schi  mensura,  mar 
seht  libra)  durch  den  Gott,  Yon  welchem  die  Beförderung 
der  Stellung  abhängt:  aufmerksame  Diener  machen  keinen 
Halt  im  Avancement.  —  Wegen  des  voll  phonetisch  ge- 
schriebenen 8opd  lin.  4  habe  ich  auch  die  vorletzte  Gruppe 
mit  r-sopd^u  umschrieben.  Brugsch  lex.  p.  1206  citirt  die 
Legeode:  sapd^her  m  menßu  mb  „der  erste  unter  allen 
seinen  Kriegern"  —  vielleicht  bessßr: .», das  Augenmerk  aller 
seiner  Soldaten",  oder:  „merkend  auf  alle  seine  Soldaten". 
In  sabte  direciio  schimmert  diese  Bedeutung  noch  durch; 
die  Griechen  haben  aus  dem  Sternnamen  Sopd  ihr  2»i^ 
gebildet.  —  Weiterhin  VIII  10,  IX  10,  XUI  8  treffen  wir 
sopd  wieder. 

Vierzehntes    Kapitel. 

ar  UnflrTc  hna  reährU  (•owelt  rddit  die  Babrik) 

si  versaris  nna  cum  hominibns 

ar-^Mik  meri  ha:  pehu  het-a,  pehu     liu.  1.   het-a 
blandientibus  tibi  ^egie :  termine  cordis  mei,  termine 
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aniu  peeher^f  djed  m  ch^f  cheper-f  m  iegu  djerf 
.cordismei!  imperitus  (non  versutas)  dicit  lli  Teotre 

ndhchetu     iin.  8.    m-4a  m  secher-f:  mek  nefer  an 
8Ü0,  86  fieri  in  (statam)  opümatis  ipsain :  „possessor 

djedui'h  häru-h  djefa-u  hi-h     Iin.  9.   r  Aatf-ti-Jb  d- 
dat  me  in  potestatem  consilii  toi;    tibi  bonum  noo 

hut-tu-nek  m  chemHiek:    unn  het  sotem  n  diei-^ 
loqui   te   et  ipsam:     lucram  tibi  adversos  tiibales 

ta-f  Tcent-u     Iin.   10.    m  as't  nierut\    hetrf  aku^ 
tuoB;    oppoüitor  tibi  nesdenti:     „est  cor  obediens 

hA^  chesa 

yentrisuo;  dat  iras  loco  amoris;  cor  ejus  laoemiD, 

membra  ejus  discerpta. 

Das  zweimaligem^)  pehu^het-a  beweist,  dass  wir  es  mit 
einem  Ausitife  oder  Qmsse  zu  thun  haben,  wobei  das  „Hai'' 
wie  unser  „Herzchen''  ein  Kose-  oder  Schmeichelwort  ist, 
während  später,  wo  es  den  äussern  Oliedem  parallel  gesetzt 
ist)  das  Herz  als  Sitz  der  Intelligenz  erscheint,  welches  dem 
Bauche,  d.  h.  den  Leidenschaften  fröhnt,  z.  B.  dem  Zorne 
hent.      Sonst    wird    das    Wort    gewöhnlich      ^  .^.    oder 

''^'''^  jn\  ^^P*'  ^'^*  ^^*  ~  ^^^?'  göschrieben  und  Horapollo 
emerkt  I   14  ausdrücklich  xwoxä^alog  =  ofyij,    —   Die 


78)  Das  Wort  hd,  welches  diesem  pehu  unmittelbar  Toraiigelii, 
steht  hier  wohl  als  Ac^ectiv  zu  tner  wie  bei  repäha.  Die  Zasammot- 
brinfung  dieser  zwei  Wörter  ha-pehu  sonst  Anfang  and  Ende  (wie 
z.  B.  am  Schiasse  XIX)  gehörte  yermuthlich  zu  den  graphischen  oder 
poötisohen  Künsteleien.  Die  n&mliohe  Spielerei  mit  hä  and  pehn 
begei^nei  ans  im  Pap.  SalUer  U  8, 6  üeberschrift. 


zulatot  Btdbenden  und  dordi  das  aii%elÖ8ie  Haar  dotermi- 
niiten  Wörter  aku  und  chesa  sind  iu  dem  kopt.  de'e  «al« 
neriu-e,  a^otum  faceve  and  schäs  dolor  inolestia  mit  etwas 
Tersnderter  Bedentang  erhaltiin.  —  Nach  der  8cbildertuig 
des  leicht  durch  S<^meichelei  9U  Bethöreodeu  folgt  nunmehr 
der  Schlnsssatae : 

au  ur-het  r-sopd-u 

est  magnanimus  scopuB  (uieta) 

lin.  11.    nuter;  au  sotem  n  chet-f  nesu  himet-f 

Dei;  est  obediens  yentri  suo  ludibrium  feminae  soae. 

Während  der  starkherzige  ein  Oegenstand  der  Aufmerk- 
samkeit, ein  Augenmerk  Gottes  ist,  der  wohlgefällig  auf  ihn 
blickt,  ist  der  Leidenschafdiche ,  der  durch  Schmeicheleien 
leicht  bothört  «ifrd,  sogar  unter  das  Weib,  ab  ein  Thor 
oder  Spiellball,  gesunkw* 

Fünfasehntee   Kapitel. 
sema  senirUrTo  an-dm-het  (toweit  nickt  di«  B«brik) 
indidnm  judicii  tui  est  impoenitabilitas 

Ich  habe  in  meiner  Uebersetzung  das  Wortspiel  nnoh« 
geahmt ;  impoenitabilia,  kopt.  ath'^4em'1iihiu  gibt  den  Bi^gtiß 
des  „nicht  Bereuen  -  müssens"  ^dor  «iSiaht  w  Bchmu* 
brauchens".  So  heisst  es  auch  im  Todt.  c.  126|  coL  7b  „non 
feci  poenitabilia/' 

to  Hcker^h  m 

da  consilium  tuum  in 

lin.  12.    8^  n  neft-Ä;;  ar  chärf  ercf  cheft  djedf  an 

concilio  domini  tui;    si  assurgit  contra  üd,  qwmdo 

dicit:  Nonl 


96 

Aach  dieser  Absohnitt  enthalt  ein  Wortspiel 
Becher  und  seh  (kopt.  «otiA  coetus),  welches  ich  darch  oon- 
silinm  und  concilium  nachahme.  -—  Schwierig  und  widitig 
zugleich  wird  dieses  kleine  Kapitel  durch  das  erstmalige 
Auftauchen  der  Partikeln  für  Ja  und  Nein.  Wäre  aodi 
letzteres  durch  den  Zusammenhang  und  das  kopt.  an  =  non 
nicht  empfohlen,  so  wird  es  durch  seinen  unzweifelljaften 
Oeg^satz  „Ja'*  id  ^^^  1^  gleichsam  aufgenöthigt. 

qesen  r  aputi  semat     lin.  13.   an'ushd>t  »na  m^*) 
durum  (est)  esse  latorem  seutentiae  non-respondo« 

rechest  an  ur  recht-u-f  nenetem  ar  ha-f 

(est)  in   manu  sdentis  eam;    quod  ad  magnatem 
ctgus  opmiones  falsae  —  si  eyocat 

lin.  14.   r  chesf-f  her-s,  au-'f  ger^f  ho  au  djed-na 

ad  refutandum  (se)  de  iis  atque  clamat:   ita!    esto 
dicens  per  me  (licet). 

Trotz  seiner  Kürze  bietet  dieses  Kapitel  dunkle  Stellen 
genug. '^)  Ich  hätte  seine  Uebersetzung  auch  nicht  gewagt, 
wenn  nicht  glücklicherweise  weiterhin  cap.  24  pag.  XI 
lin.  8  — 11  dasselbe  Thema  und  zwar  etwas  deutlicher  be- 
handelt wäre.  —  ap%Ui^  kopt.  q^ti  columba  (Botentaube?); 
iM%e6<  =  uscKb  respondere;  ha  in  c^e  erhalten,  in  der  Ro- 
settana =  ni(oOovoiiaO'9rfie%cu. 

Sechzehntes    Kapitel. 
ar  iiftn-Ä;  m  semi  (soweit  niebt  di«  aabrik)   ueten 
Si  es  in  statu  sciscentis  ampli 


79)  £b  steht  irrthümlioh  ein  a. 

80)  H.  Plejte  hat  in  der  Ztaoh.  für  aeg.  8p.  einige  Stellen  da- 
von Bu  übenetien  geBooht,  aber  mit  sehr  problematisohem  Erfolge. 
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Pagina  IX. 

ÜD.  1.     secher 'U  m  utut^neh      ar-k       chet-u    dhennu 
consiliis,   ne  fingas  tibi  facere  te  quidqaam  magni, 

secha-nef     lin.  2.     hru-u    ei       hi-sa       an   ei 
cujus  meininerint  dies  yenientes  in  dorso:  non  yenit 

djedt    m       qdb      Jioses      lin.  3.     beses      kapu 
yerbum  in  multiplicitatem  laudis;      emergit  croco- 

seßa)k  cheper  sefa't 

dilus,  fit  deyastatio  (abstersio) 

Das  Wort  semi  mit  dem  ableitenden  {  muss  wohl  auf 
sum  scire  zurückgeführt  werden;  es  ist  darunter  der  Denker 
(Redner,  Dichter)  überhaupt  zu  yerstehen,  wie  analog  im 
Deutschen  das  Wort  simuliren  den  Begriff  des  Nach- 
denkens, Forschens  in  sich  schliesst.  —  utu  ist  der  ältere 
Repräsentant  für  secha,  kopt.  sack  scribere,  und  so  wie 
dieses  ursprünglich  memoire  und  figurer  bedeutet,  so  hier 
utu:  „bilde  dir  (nicht)  ein".  Beide  Wörter  haben  also  ihre 
Rollen  getauscht.  —  Der  Stamm  qab  erscheint  im  kopt.  hob 
multiplicatio,  nJcöb  multipliciter,  yielleicht  auch  in  Jcepe  lon- 
gitodo,  c'öpe  cucumis  longissimus,  c*Spe  abundantia,  c'pe 
magnas.  Der  Sinn  ist:  „ein  gesprochenes  (oder  geschrieb- 
enes?) Wort  gelangt  nicht  zu  dauerndem  Lobe,  denn  die 
Zeit  zerstört  es  bald."  Letzterer  Gedanke  ist  durch  ein 
Gleichniss  ausgedrückt:  Es  taucht  auf  und  unter  (kopt.  Jcop 
occultari)  das  Krokodil  {se(ba)h  mit  seb,  kopt.  siv  tempus, 
yerwandt):  es  entsteht  Verwüstung"  (säö/*  desolatio ,  chav 
deyastare).  In  der  That  sagt  Horapollo  I  68,  69  das  Kro- 
kodil sei  =  dvixtoXrj  und  dvöig  und  II  20  sagt  er  yom 
TTtTtog  nord/uogy  dass  es  S^av  drjXo!  —  es  ist  die  Gruppe 
^>^g  r=  at  momentum,  —  Äopw,  auch  <g^   und  mit  der 

[1870.  n.  Beilage.]  K 
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Thierklaue  (cf.  xvg>i)  geschriebeD,  D?»  kopt.  e'op  vola,  pknta 
pedis,  könnte  freilich  anch  der  Name  des  Typhon  unter  der 
Gestalt  des  (Nilpferds?)  Krokodils  sein;  allein  gewiss  i&t 
es  nicht  zafallig,  dass  c'epe  celer  bedeutet. 

Siebzehntes    Kapitel. 

ar  unn-h  m  semi  par  («owcit  reicht  die  Eubrfk)  r  so{Oemrl 
sie  es  tamias  domas  at  samiea  (aores) 

lin.  4.  djedu  sepru^  m     gen-f;       su       r    seki 

(ad)  verbum  supplicis;  ne  sabsannes  eum:  hoc  pejus 

chet-^f;  m      iat 

e8(se)t  qaam  ferire  corpas  ejus ;  ne  inveharis 

lin.  5.         nrf  djed-neh-st       mer        eher       vu 

in  eum  ;    loquitor  ei  id  humane,   quod  habet  rae; 

aa't  het-f      r  ort  eit-nef 

refrigerato  cor  ejus   ad    faciendum    propter   quod 

her'-s;    lin.  6.  ar  ar-gewnu  seprt^u  au  djediu  au 
venit,  est  faciens-derisionem  precum  dictus:  hoc  est 

ter  r  ma-teharf-st         an   lin,  7.  sq^t-nef 

modus  faciendi  adgredi  eum  id,  ob  quod  ne  precatus 

niht  her-'S;  m    cJieper.t-senu;       sendn        hei    pu 
est  quidem ;  (atj  yävoiTO  Tema  \  delectatio  cordis  sit 

sotem  nefer 
audire  bene. 

Ich  habe  das  Wortspiel  zwischen  sem  und  8(ot)em  (ur- 
sprünglich aem  cf.  V^W)  nachgebildet  durch  die  Wahl  des 
samiare   schärfen   (cf.  dn^ovm   die  Ohren   spitzen?)    neben 
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xafjUag.  —  kopt.  scprw,  5öp,  sepsop,  sops  supplicari,  — 
g€n(nu)  erblicke  ich  in  c^ßr  derisio,  ref-c'er  derisor,  wie  hier 
argenu,  mit  üebergang  des  n  in  r  (l)  cf.  nas  =  las^  negeb 
=  roc^ep.  —  seh't  erscheint  in  8C*a  percussio,  sice^  sie  fra- 
QaXvTixog.  —  Der  proleptische  Gebrauch  des  Pronomen 
lin.  5  djed-nek-st^  lin.  6  teha-f-st  ist  .anch  sonst  nachweisbar 
z.  B.  Todt.  78,  3  an  setu  ntUeru  „was  sie  betrifft,  die 
Götter".®*)  —  Das  zweimalige  her-s  propter  quod  in  rela- 
tivem nnd  interrogativem  Sinne  steht  häufig;  so  z.  B. 
Todt.  112,  2  „an  autenu  rechtenu  rat-tu  Pa  n  Hör  her-s? 
au^a  rechJcu-a-s^y  ,,num  estis  vos  scientes,  quare  datum  sit 
urbs  Pa  Horo  ?  Ego  sum  sciens  id'*.  —  ter  per  [Acrd&eaiVy 
kopt.  rit  ratio,  modus.  —  senän  =  kopt.  sneini  ludere,  nu- 
gari,  snaein  saltare. 

Achtzehntes    Kapitel. 

af  fneT'h   (soweit  reicht  die  Bnbrlk) 

si  amas 

liB.  8.       S'oah      chenePmes    m    chennu         äq^h       erof 
condere  auctoritatem  in  gynaeceo,   in  quod  intras, 

m  neb  m  son    lin.  9.  m  chenefmes  rchpu  r  bu  nü> 
domini,  fratris  cognative,  in  loco  omni, 

äq-h  am,     $at  m  teJcen  mhimet-u  lin.  10.  annefer 
quo  intras:  cave  a  tactu  mulieram ;  non  bonum  est 

n    bu      aru'St  am^    an  sopd^n-ho  hi     pecha-st; 
in  loco  quo  versatur;    nemo  cautus  seducet  eam; 

au  negebiu    lin.  11.  sa  chor  achut-nef    at        Touti 
sunt  abrepti  viri  mille  ad  fruendum  (sibi)  momento 


81)  Derselbe  Satz  steht  im  Pap.  Senkowski  XIII  6. 
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mati     rasui       au      pehu-tu    mut 
brevi  instar  somnii;    (sed)  acguiritar  mors 

lin.  12.    hi       rechst;  tes  pu  ches        siti  —   t 

in  noscenda  ea:    propositum  dimm  est,    Stimulus 

fa  pir-tu        hi  art-f,  het  hi  u-   lin.  13.  -an-f; 
attollens  apparet  in  patrando  eo;    cor  recosat  id; 

ar        uhah     m  sehen  her-s^       an         mai  n 
si  quis  residat  in  thelj-mania,   non  est  possibilitas 

secher    nib      am^f 
consilii  ullius  cum  eo. 

Im  Ganzen  sind  die  Schwierigkeiten  auf  den  letzteren 
Theil  beschränkt.  Das  sonderbare  Wort  neben  s'oah  (uahe 
=  habitare),  nämlich  chen^fmes,  wird  von  Bragsdb  lex. 
p.  1103  mit  kopt.  schenmau  cognatus  (filins)  ex  patre  matris 
verglichen;  mit  Unrecht,  da  dieses  offenbar  in  ^cAe-n-maic 
filius  ex  matre  zu  zerlegen  ist.  Ursprünglich  chenems  ge- 
schrieben, kommt  es  stets^')  zur  Seite  Ton  son  frater  Tor, 
bedeutet  also  den  dritten  Grad  der  Verwandtschaft,  da  son 
=  HO  sen  snau  '^iV^y  wie  ich  schon  längst  (1864)  gezeigt 
habe.  Es  muss  desshalb  chenems  mit  kopt.  schotni  und 
^^^!?^  tres  zusammenhängen,  da  es  III 0  geschrieben  wird. 
Den  Uebergang  stellt  kopt.  scholmes  Culex  xtovfoxp  dar,  wel- 
cher Name  hierogl.  gleichlautet.  —  ropu  in  der  Tanitica 
=  i].  —  teTcefiy  kopt.  toc'  tangere  (tac-^/y,  goth.  taikaj  t/ii- 
tok),  —  pecha,  kopt.  pach  scindere;  HorapolloI63  gedenkt 
der  Hieroglyphe  "^ ,  wenn  er  sie  auch  für  ri(AC%oiAog  og>ig  an- 
sieht, da  ihm  das  ganze  Schild  CZDI  59—62  oy>ig  ist,  richtig 


82)  Z.  B.  in  der  polit.  Unterweisung  Amenemha's  I,  3;  Todt 
c.  78, 89.  Im  Louvre  traf  ich  die  beiden  Ausdrücke  scn  und  ckehewu 
Ewischen  hau  tribules  und  djet-pa  domesticL 
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mit  der  Bedeatang  fufQog,  zutreffend  auch  bei  ^^(]^  dena 
pars,  Abzweigung,  Canal.  —  achut  kann  hier  mit  uasch  de- 
lectari,  uo^cAe  consumere,  usche  paropsis  verglichen  werden; 
jedenfalls  bedeutet  es  hier  firui.  —  rasui^  im  Koptischen  ge- 
rade so:  somnium.  —  rech  in  Bezug  auf  Weiber  muss  hier 
wie  das  biblische  cognoscere  den  Beischlaf  meinen.  —  siti^ 
sati  sagitta ;  fai  portare,  tollere ;  uhah^  welches  XI  1  wieder 
Torkommt,  entspricht  wohl  dem  kopt.  uM  resistere  (per- 
Bistere?);  sehen  dem  x^oxödedog  =  /uxiv'ofMvog  bei  Hor- 
apollo  167,  vielleicht  in  soce  extollere  erhalten;  mät  cf.  mo 
da,  die  Gebung,  Möglichkeit. 

Neunzehntes   Kapitel. 

ar  mer-'h    («owelt  rdeht  aie  Babrlk) 

si  amas 

Pagina  X. 

lin.  1.        nefer        sem^i/irk        nohem'tu   ma  duut  nibt, 
bonitatem  conscientiae  tuae,  liberam  a  macula  omni, 

sat  hi  sop  n  aun-het    lin.  2.  cha't   pu      äm't 
cave  ab  ansa  fraudulentiae ,    corpus  est  morbidum 

ntboT'tU'fj  an  cheper   n     äq  am-s;   au^s^^)  sebat 
dissoluti;    nil  ratum  fit  intranti  eam;    est  lepra 

atef-u    mut-^    lin.  3.  hnä   sennthu   na  mtU;     au 
patrum   matrum(que)    cum   fratribus   matris;     est 

nesh'S       himet  djai  djaut       pu 

divortians   feminam   et   conjugem;     conjunctio  est 


88)  Bragsch  übenetzte  diesen  Satz  1863  in  der  Zeiteohrifl  p.  22 
so:  „Die  Sünde  der  Väter  (and)  Matter  and  der  Kinder  der  Mütter, 
eie  wird  erreichen  Weib  (and)  Mann. 
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hawlru    Im.  4.  nibt^   arf   pu  n  chebdt-^      nibt; 
foeditatum  omnium,  fascis  est  iniquitatam  omniam; 

oah   sa         äqorf         inä%  shetne  dhenetem^ti-'U-f^ 
viget  vir,  cujus  pectus  bonestum ;  means  sulcos  saos 

lin.  6.     au-f  ar-f  am^t-paru,       an  uni-par  äutt-het 

est  faciens  penum  eo,  non  habente  domum  fraudulento. 

leb  babe  diesmal  semu  cf.  sum  mit  conscientia  üb^- 
setzt,  oben  cap.  10  mit  fama  (bona  cf.  kopt.  smu)  nadi 
Analogie  des  paulinischen  „conscientiam  (avveidfjoiv)  autem 
non  dico   tuam,   sed  alterius"    (Cor.  I  10,  29).  —  wAem 

eervare  liberare.  —  Das  Wort  cha't,  sonst  ^Tl  geschrieben, 

ist  yielleicbt  im  kopt.  schau  ossa,  membra  erhalten.  — 
äm't  cf.  uödme  suocumbere.  —  In  Betreff  des  bar-fu-f  (ber- 
bort  dissolutus)  bin  ich  nicht  sicher;  wenn  nämlich  das  an- 
lautende b  statt  der  Negat.  bu  (ov?)  stünde,  so  hätten  wir 
bf/M'OrtU'f  non  liciti  cf.  kopt,  to^  taai  concedi.  —  sAat^ 
hopt.  sobah;  cf.  aaßßcS  des  Josephus  =  ßovßatvog  äXyog.  — 
In  Bezug  auf  nesh  bietet  mir  eine  Stele  des  Louvre  die 
Parallele:  sehen  himet-f^  chrod-wf  nesh^  art  men  sek%  ari^ 
seh-f  ututu  eher  heh  =  „quicunque  amoTct  uzorem  snam, 
liberos  suos  separat,  monumentum  diruit,  ejus  ipsins  diratio 
scripta  (constituta)  est  in  aetemum".  Vielleicht  ist  im  kopt. 
uaschrpiri  terriculamentum  coturnicum  der  ursprüngliche 
Begriff  von  uesh^  nämlich  „auseinander  thun,  scheiden"  noch 
bewahrt.  —  djaut,  das  ich  wegen  des  Wortspiels  mit  djai 
conjux  durch  consumtio  übersetze,  steckt  Termuthlich  in 
djiu  captus  im  Sinne  einer  Zusammenfassung  cf.  edjo,  eijau 
forceps.  —  arf  mit  dem  Bündel  determinirt,  kopt.  örf  con- 
strictum  teuere,  wohl  verwandt  mit  mit  ara&  pignus  n^'Hl-^ 
nah  entspricht  hier  dem  kopt.  uoh  augere  in%did6va$.  — 
dhenetem  ist  aus  dhenem  erweitert-,  me  oben  sotem  aas  sem. 


108 

chenetmes  aus  ehenmes ;  es  ist  in  kopt.  tmm,  tlom  D^^  sulcas 
bewahrt.  —  am-pa(r)u  ist  gebildet  wie  am^chet  quod  in 
venire  est  kopt.  m'-acht  viscera  intestina;  vielleicht  in  (tir) 
hmef  penus  noch  gebraucht.  —  an-wwi-pa(V^  wörtlich  „ein 
nicht  habender  ein  Haus''  cf.  un  habere.  Die  hl.  Schrift 
sagt  ähnlich  „des  Vaters  Segen  baut  den  Kindern  Häuser, 
sein  Fluch  reisst  sie  ein''. 

Zwanzigstes    Kapitel. 

m  äun-het-Jc  hi  peSesh't-U    («oweit  reicht  dl«  Bobrik) 

ne  frauderis  in  extensis  (Universum) 

lin.  6.     m    haut       an-as    r  eherP-u-h,         m  äun-het^h  r 
ne  saevias  (n)unquam  in  subditos  tnos ;  ne  frauderis 

haa^U'-hj  ur     toa        n 

contra  tribulcs  tuos;  major  est  exsecratio 

Das  Wort  pesesh  erscheint  gewöhnlich  in  Verbindung 
mit  Flügelpaar  und  Armen,  kopt.  phesch  persch,  ezpandere, 
extendere  —  also  omnino,  in  extenso  —  universim.  Die 
Verbindung  pesesMu  m  redhu  „Gemeinschaft  der  Menschen'' 
steht  im  Pap.  Sallier  II,  1,  7. 

sefu        r        nechti,      änd    pu     per  er  eher  haur 
repudii  quam  durities;    nihili  est  grassans  in  tri- 

-K-f  shu    m  ant  n  djedt;         an 

bules  suos;    vacuus  a  ductu  verbi;    est  (vel) 

lin.  8.       nehu  n      äunt  her-s  secJheper  chenthi  m 

pauUulum  fraudis  ideo  gignens  rizam  ez  refrigera- 

qeb        chet 
tione  libidinis. 
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Die  Worter  neckti,  chenthi  nnd  qeb  sind  za  Tergldchai 
mit  nschot  dorities,  schont  rixa,  hbe  refrigerare*^). 

EinandzwanzigBtes    EapiteL 

ar  aqjBT'h     ger^h  par'lc  (»oweit  reicht  dia  Bnbiai 

si  sapis,  poS8ide8(qae)  domum  tuam, 

lin.  9.     mer''k  himerUh  m  chen  hesh^         meh  chet-s^ 

ames  nxorem  toam  intrajos,  implens  ventrem  ejus. 

liebes  sctrs:      peeher't^  pu  nt  hdu^Sf  merkt-u 
veBtiens  dorsom  ejas :  exigentiae  sant  corporis  ejus;  olea 

lin.  10.    -^      tdnn         hetrs      ter     n  urnTt-k,  ahetu 

ejus  pertinentad  votum  ejus,  quamdia  vivis:  proYincis 

pu  achut    n  neb'S;     am-k  n  ua  pir-a^     seri't 
est,  digna  domino  ejus:  ne  sis  tyrannos:  blandimentam 

lin.  11.         seheT'S     r    (se)chem  urod^^)  cts       fä^ 

accelerat  eam  magis  qaam  vis;  alacris  tanc  spiratio 

pUf        aH't^s         maa's,  s-oah^s 

ejus  est;    ocnlus  ejus  videns  se  (in  specalo)  fadens 

lin.  12.    pu  m     par-k;         chani-h'S        mu 
habitare  eam  est  in  domo  taa;  ezagitare  tanm  eam 

pu      kat-t^s        n        d-ww;        chon-i't-s 
canssa  est  laborationis  ejus  brachiis  suis;  ezhortari 

ar^nes         tneri 
eam  facit  ei  amorem. 


84)  Weiterhin  cap.  82  p.  XIY  erscheint  dieses  Wort  wiederholi 
86)  Es  steht  ein  a,  aus  dem  ich  nichts  als  ein  u  zu  maehen  weiss. 
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Das  Wort  ger  wird  von  Hermapion  durch  tntCrrjg  über- 
setzt;  es  steckt  ebensowohl  in  cWe  parare  als  in  ta^'cro 
fundare.  —  hehso  vestis  cf.  ^2^.  —  Die  oben  für  pecher  er^ 
mittelte  Bedeutung  „Erfordemiss"  wird  hier  durch  das 
parallele  tebu,  kopt.  etle  quod  spectat  ad  bekräftigt;  sollte 
jedoch  das  s  dazu  gehören,  so  bietet  sthebai  instrumenta 
vasa  das  nöthige  Material  zur  Erklärung.  —  merh  oleum  steckt 
in  mer'-ötp  (merh-hotep).  —  dhe'tf  kopt.  iöhi  ager,  pos- 
sessio, opes.  —  pir^a  wörtlich  fortis  mann  erscheint  im 
Pap.  Anast.  I  im  Sinne  von  „Haudegen"  cf.  Todt.  c.  125, 
21  d.  —  seri't  cf.  salsel  blandimentum.  —  se-Jier  Causat.  zu 
hoTy  kopt.  hol  properare,  engl,  hurry.  —  chem^  kopt.  schim, 
schont  altus  excellens.  —  urod^  kopt.  ef-^rot  alacer,  leider 
ohne  Deutbild !  —  <'a,  kopt.  t^  spiritus,  Wind  und  Athem.  — 
S'Oah  Causat.  zu  kopt.  fAah  habitare,  woher  wohl  auch 
avdcsig  =.  olxrjOeig  oder  ohovfA€VM  xSqai  „Oasen"  bei 
Strabo  II  p.  130.  Das  Wortspiel  zwischen  cJumi  und  chani't 
habe  ich  durch  exagitare  („dein  Vertreiben  sie")  und  ez- 
hortari  nachgeahmt;  kopt.  schon,  engl,  to  shun  amo7ere  und 
chontj  adhortatio.  —  Das  Wasser,  kopt.  mo  aqua,  als  ür- 
stoff  gilt  =  Grund,  Ursache;  hat,  kopt.  Mt  aedificare  and 
„arbeiten"  überhaupt. 


Zweiundzwanzigstes    Kapitel. 

Pagina  XI. 

lin.  1.     se^hotep    äq^^-i  m  cheper^urueh  («owdt  rdcht  die  Bubrik) 
Placare  seryos  tuos  facultatibus  tuis 

cheper  n  hosesu  nuter;  ar      uheh        m    se^hotep 
fit   in   fayentia   Dei;     est   reservatus   in   placando 

[1870.  n.  Beüage.]  ^ 
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lin.  2.    äqr^f  au  djed-tu     Jco   pu         *')dab-u         m 
seryos  suos  dictas:    sens  est  oontradictionnm :    ia 

rech-n-tu  chepett^    sorf    tua    lin.  3.  to  iw  lo 
oognoscibUia  factorae  intelligit  mane;     is  sens  est, 

n  maü  hotepu  oMhf;  or 

in  quo  essentia  placentiae  (morte)  placata  est;    d 

cheiper  $opu    na  hostti,    an  dg-u  djeä  lin«  4.  i-ni  an 
fiont  yices  fabulandi,  famoli  dicont:     yenite  noa 

an-tu      hotep't    r    dema      au      an-'tu       dg- 
commeat  placenta  ad  yicam;    est  oommeatos  man- 

-u       im      02 

cipiorum  res  manca. 

Dieses  Kapitel  wimmelt  von  Wortspielen,  weldie, 
wie  sie  schwierig  in  der  Debersetznng  nachznalimen  nod, 
so  doch  hinwiedemm  das  Verständniss  erleiehtan.  Das 
erste  Wort  der  Ueberschrift:  hotejf  erscheint  mit  den  Be- 
deutungen placare  „befriedigen  (durch  ordentliche  Kost)''  — 
placari  leto  „im  ewigen  Frieden  d.  h.  todt  sein'^  —  und 
als  placenta  der  Opferkuchen  als  Befriedigungsmittel.  — 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  äq  mancipium  (kopt.  6€^  semia), 
aq,  kopt.  ako  perditus,  das  ich  durch  mancus  ersterem  as- 
similire;  vielleicht  gehört  auch  uhah  dazu,  kopt  tM  resi- 
stere,  etwa  durch  mango  der  Kremper  im  Sinne  tob 
„knausern".  Femer  steht  cheper  ebenfalls  mit  dreifacher 
Bedeutung:  das  zu  Theil  Oewordene,  das  Werden  nnd  die 
Welt  (alt:  werold).  —  Der  Stamm  an  wird  (mit  i{fed)  fSr 
„sagen",  „nicht"  „bringen"  „Zugang"  gebraucht  und  zngleidi 


86)   Dieses  a  gleicht  nur  durch  eine  solftlligi 
einem  m. 
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bildet  un  (kopt.  uon  res,  aliqnid)  damit  ein  Wortspiel.  — 
ka,  welches  idi  mit  dem  nach  prae-sens,  ab-sens  formirten 
sens  t6  ov  (nicht  ensl)  ausdrücke,  bedeutet  Person  und 
Sache,  wie  unser  „Wesen".  Ein  verstecktes  Wortspiel  liegt 
in  aabu  contradictionum ,  da  T'^hiut  reus  obnoxius  und  zu- 
gleich eH'^abiut  commensaUs  oompotor  bedeutet,  welch' 
letzterer  Begriff  hier  gerade  per  antiphrasin  zu  nehmen  ist. 
Ahnlich  dürfte  es  sich  mit  der  Nachbarschaft  von  mati  und 
hote^  verhalten,  da  ersteres  an  mut  (mors)  erinnert,  während 
letzteres  diesen  Begriff  wörtlich  ausdrückt. 

Dreiundzwanzigstes   Kapitel. 

lin.  6.    ow-Ä?  nem      meska  Ktoweit  mcht  die  Babioc) 
noii  regerere  offensionem  (sibilum) 

n      djedt        anrsotemrh     su    peru   pun(t)  taa 
in  sermone;    non   audire   tuum  eam   effugium  est 

ta(t)      lin.  6.   nem  djedt       ma(a)     an    sotenv 
caloris,  dantis   disputatorem   videntem    non    audiri 

nest  r  ta;       m    djed       ress't;        m&h 
se,  ad  terram;   ne  loquaris  prorsus;   memento,  ad- 

cheft-lc  rech      lin.  7.    aqer\  au  utut^tu      djaut 
versarium  tuum  callere  valde;  est  scriptum:  spurius 

art'S  secheperu  r         djit-s  m  mesdt 

qui  facit  id;    effidens  ut  acceptetur  (est)  in  odio 

ma  hap  mäh  sesun  rasut     pu 

ut  justnm  est;   momento  poenae:  somnium  est  ve- 

hebes  r  hra^a 

lata  fade. 

0* 
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DaB  Verbum  nem  bedeutet  wiederholen  (etr-nem  sodalis 
eig.  „der mit";  nem  cum,  ti-nem  bellare  impugnare  gehören 
wohl  zur  Wurzel  9  nem  coujungere)  und  hat  sich  Tielieidit 
im  kopt.  lymen  imago  similitudo  erhalten,  gleichsam  ,,da5 
zweiteich"  oder  „Bild,  Ebenbild";  en,  ön  zu  ;;;;;;;£  gehörig); 
die  Bedeutung  „der  zweite"  ist  gesichert.  —  meska  yergleidie 
ich  dem  schtnschec'e  offendi  sibilus  mit  prothetischem  seh, 
wie  so  oft.  Der  Beisatz  n  djedt  zeigt,  dass  von  Wortgezank 
die  Rede  ist.  —  djattt  ist  vielleicht  mit  dem  kopt.  djout 
spurius  identisch,  dessen  Grundbedeutung  captivus  (cf.  catiivo, 
chitif)  aus  dja  fliesst.  —  sesun  wörtlich  „faciens  molctam'^ 
(kopt.  sun  pretium)  muss  hier  wohl  auf  die  in  djaut  und 
mesd  (kopt.  moste  odium  fiTaog)  liegende  Strafe  bezogen 
werden.  Sehr  sonderbar  sind  die  drei  hier  gebrauchten 
Bilder  oder  Gleichnisse:  Das  Benehmen  dessen,  der  keinta 
Wortkampf  eingehen  will,  wird  dem  Ausbeugen  vor  einer 
Hitze  yergUchen.  Das  Todt.  c.  125,  18d  gibt  uns  darüber 
Aufschluss,  indem  es  heisst:  an  taa  (volle  Schreibung  tau. 
tav^  kopt.  thab  fermentum,  f;o/*favor)  ro-a  „nicht  war  hitzig 
mein  Mund(-stück)".  —  Das  zweite  Bild,  wonach  die  of- 
fenaio  offensiva  oder  Streitsucht  „zur  Erde  gethan"  wirJ« 
ist  von  dem  überwundenen,  zu  Boden  geschlagenen  Feinde 
hergenommen.  —  Am  sonderbarsten  ist  das  dritte  Bild:  ein 
Traum  mit  einem  Schleier  (kopt.  haibes,  hbos  velamen)  auf 
seinem  Gesichte  (kopt.  rasui  somnium,  t  fern,)  Vermuthlich 
ist  darauf  abgezielt,  dass  der  Erfolg  eines  solchen  Wort- 
streites, wie  der  eines  verhüllten  Traumgesichtes,  sehr  un- 
gewiss ist.  —  Oben  haben  wir  den  Traum  als  Sinnbild 
einer  schnell  verrauchenden  Lust  getroffen. 

Vierundzwanzigstes    Kapitel. 

ar  Umfirk  m  Sa   (soweit  reicht  die  Rubrik) 

si  es  in  statu  viri 
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lin.  9.         aqer         hems     m      seh        n  neb-f;       saq 
prndentis  qui  sedet  in  consilio  domini  sni:  contrahe 

het^kj       er    lu-aqer  ger-Jc 

cor  tuum;    est  prudentia  elocutionis  taae 

liu.  10.    achU'St     r     dheflef-u      djedui-k,  rechrnek 

dignior   quam   flosculi    garritüs   tui;     cognita   tibi 

halork     an    äbuu    lin.  11.     ^'')djeduu  mseh; 
explicato   per   artem   orationis;      ne  convicierisl 

qesen  djedt  r   Jca't-u        nibt;        an  hdla(u)'8 
pericnlosius  est  verbum  rebus  omnibus:  num  solyens 

tat-s  r  chet? 
id  dat  id  retro? 

Ohne  die  Entdeckung,  dass  unser  alter  Autor  Ptahhotep 
Wortspiele  verwendet,  wäre  auch  dieses  Kapitel  unver- 
ständlich geblieben.  —  seh  concilium  hat  in  seh^  kopt.  sohi 
criminatio  arguere  increpatio  seinen  entsprechenden  Wort- 
kameraden, zu  dem  sich  seq,  kopt.  se'k('Sek)  sSk  trahere, 
ductilem  esse,    contrahere,   colligere   als  dritter  gesellt.  — 

dheftef  scheint  eine  Reduplication  von   *^*^u^J^^  dhuß^ 

welches  Brugsch  lex.  p.  1580  mit  dem  kopt.  djouf  papyrus 
juncus    calamus   ßovtofAov   vergleicht.     Weiterhin   begegnet 

uns  XIII  12  K^  ^TT*  im  Sinne  unseres  „Stoflf  Zeug";  viel- 
leicht treffen  beide  Bedeutungen  in  djaphat  palmes,  ramus 
palmae,  djoofe  plantare,  djobe  plantatio  zusammen.  —  Das 
bisher  gar  nicht  oder  fälschlich  seka  lautirte  Zeichen  Co) 
schlage  ich  vor ,   aus  Rücksicht  auf  hari  ßaQig  Barke ,   pro- 


67)  Dieses  d  gleicht  im  Originale  einem  r,  cf.  ^  und  *i. 
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visorisch  bal  za  lautiren.  In  der  Redensart  kopt.  bei  e-M 
exponere  ist  nur  das  letztere  aas  r-bunr  oder  rhcl  wortlidi 
osque  ad  fores,  limina,  (vielleicht  mit  baner  die  Palme  Ter- 
wandt,  da  die  ältesten  Holzbauten  mit  dem  Querbalken  auch 
in  Stein  nachgebildet  wurden)  entstanden.  Hier  steht  das 
problematische  Wort  einmal  im  Sinne  von  reproducere,  dann 
im  Gegensatze  (oder  Parallelismus?)  zu  retroyertere  —  kopt 
chUi  cedere. 

Fünfundzwanzigstes    Kapitel. 

lin«  12.    ar  vesur-k  tat-h     sneä^h  («owoitnichtdieBaMk) 
si  dives  es,  pone  reverentiam  tui 

ffi    re(A,     m    hort\        djed       m     fäu        ap 
in  sdentia,  in  ratione;  dictum  est  in  scripto  primo: 

lin.  13.     an-as       r-semu      au     mer       tem  d/q^f 

nunquam    conscius    est   amans  signandi   üitroitom 

n    vut-^ 
suum  diris. 

Pagina  XU. 

lin.  1.     m      qa    het^h      tem-f  deha         m       ger 

ne   superbias  corde  tuo;  ne  id  dejicias  in  dioendo; 

saub  chent-k 

(docendo)  castigato  (dirigito)  gressum  tuum 

lin.  2*  i/isheb-k  djedt  nnenesrt  se-her   her-i 

(et)  responsum  tuum;  verbum  praecox  abigito  abs  te; 

kanrtu         aunesus^  lin.  3.  nt  taorhet  seeher^ 
gubernato  te;   (est)  gradus  ferridi  corde  ezpngnat 
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an  chendu   cherau    m&Shmrf 

enxn  (gradam)placidu8;  graditar  pugnator  viam  Buam 

IiD.  4.      mm^h       ua  n  heru  r  tebu^f  an 

splendide:     unus  dies  mutando  ei  (par  est),   non 

ar-nef  at  nefer;         unnf-het:       ua 

transigit  sibi  xnomentam  palchrnm;  laetos  oorde:  unus 

n      heru  r  teburf;     an    lin.5.  ger  nef  par;  situ 
dies  mutando  ei  est;  non  parat  sibi  domom;  sagit* 

meh^     ma  ar  hemu     sepi     r    ta;      hi 
tatione  expleta,  est  ut  remus  relictas  in  terra:  alias 

neferu    lin.  6.  au  sotem  n  het-f  r      han 

politor.    est  obediens  corde  sao  ad  jabendum  (de- 

stinatus,  aptus). 

Ein  inhaltreiohes  Kapitell  Beginnen  wir  mit  der  Ueber- 
schrift:  die  beiden  Arme  sind  offenbar  tat  —  r^semu  mnss 
wie  ein  kopt.  ^yref-sum"  „Thu-er  wissen"  gefasst  werden.  — 
temj  mit  dem  rufenden  Manne  determinirt,  erscheint  ebenso 
Todt.  44,  4  mesd  chent  amenti  fem  ran-^f  odit  Osiris  nar* 
rationem  (kopt.  tarne)  nominis  toi"  cf.  Herodot  II  170:  ai 
tag^al  vov  ovx  ooiov  nouvixca  .  •  .  i^ayoq&ishv  tovvo/ia,  — 
qoy  kopt.  et-^^iu  altus;  tem  prohibitio  wie  kopt.  sh'tem  ne; 
ddia,  demot.  dehi^  kopt.  djoh  deficere  omittere,  verschieden 
Ton  athu  die  Niederung,  obwohl  deha  auch  dem  toh  palea 
entspricht,  das  gerade  so  wie  hier  deha  geschrieben  wird. 
Ausserdem  hat  H.  Goodwin®^)  das  Wort  tihot  dtirt,  welches 
=  Delta  inter  Canop.  et  Pelusiac.  Nili  ostium.  —  saub 
hat  hier,  wie  öfter,  das  Deutbild  des  schlagenden  Mannes 
hinter  sich,   weil  auch  in  Aegypten  der  Unterricht  häufig 


88)  Ghftbsi  Yojage  p.  805. 
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Yon  Schlägen  begleitet  („eingebläat")  wurde,  and  es  sidi 
hier  um  die  „Bezwingung,  Bemeisterung"  handelt.  —  nenesrl 
„Feuereifer''  entspricht  wohl  hier  dem  kopt.  nusenti  prae- 
cox, praecursor;  es  ist  sonst  durch  die  Flamme**)  deter- 
minirt  (nesel)  und  bildet  hier  ein  Wortspiel  mit  nesutn, 
kopt.  nußchi  gradus,*®)  der  Rang.  —  seher  abjicere,  kopt 
seJiTj  Wortpiel  zu  se^her  (eig.  „melken"  koqt.  hör)  erhalten 
im  kopt.  sehr  haurire,  und  zugleich  zu  cheraUy  kopt.  eher, 
char  perdere,  vastare.  —  mensh  erscheint  ausserdem  nur 
mit  ^^  als  ein  grosses,  schön  ausgerüstetes  Schiff,  Flotte. 
Dieser  Begriff  „flott"  passt  hier  und  ist  vielleicht  versteckt 
in  mschrir  praeditus  oculis  pulchris,  wo  ir  =  Iq$  Iqi^  =  o^ 
^aXfiog.  —  unnf,  kopt.  unof  laetari  gaudere ;  hemi  remas ; 
sqn  reliquus,  residuus.  —  nec*er,  kopt.  roc^rec  polire;  mit 
dem  Worte  dep,  kopt.  top,  carina  erscheint  es  auch  bei 
Birch  Zts.  1866  p.  100  im  Sinne  von  „to  sharpen,  glatten''. 
Endlich  bildet  au  mit  r  eine  Art  Futurbilduug,    kopt.  et-€. 

Achtundzwanzigstes    EapiteL'^) 

Pagina  XIII. 

lin.  1.     ar  ar-h  si  n  qenbe,t^  («oweit  reicht  die  Babrik) 
si  es  filius  famuli 

a-puti       n  hert        ashat'Uu 
affectator  memoriae  multitudinom : 


89)  Ein  ähnlicher  Tropus  liegt  in  den  beiden  Aasdrücken  modi^ 
kopt.  moh  ardere,  ustio  und  sereft  kopt.  serfe  cnram  habere:  Tani- 
tica  L  9  und  27,  beide  Male  =  xtidsfioyuc&s» 

90)  Im  Pap.  Senkowski  II  13^  VI  9  ist  der  Thron  deatlich 
hinter  nes;  daher  auch  der  Lantwerth  n  für  A  in  späterer  Zeit 

91)  Die  Eap.  26  n.  27  siehe  oben  m.  Ptahhotep  de  senectoteL 
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lin.  2.       shed  madu        meimu  äjed^lo 

exerceto  disoiplinam  perpetao;    diotionem  taam  ne 

r-^    hi-ma      aaub    lin.  3.  Jfjed^f       secher-f; 
ponas  ad  latas  praeceptorifl,  qnidioitconsiliiimsuam; 

sartMi  r-(3^f  djedt    hi-^na    ort;    udeb     sepi'Jk 
princepB  ponit  verbam  ad  latus  sodi;  restat  dialeotua 

lin.  4.    r        it^a't^ 
tua  ad  emendandom. 

Das  oben  za  VII  6  erläuterte  qemlbet  bezieht  sich  nr» 
sprüDglich  auf  die  aeg.  Ecken  —  {keim  angulns)  —  steher 
d.  b.  Diener  des  Palastes;  es  scheint  sich  mit  abgeschwächter 
Form  in  ifauan  servus  famulus  erhalten  zu  haben  (qeneb  = 
ge&M,  qeven).  —  apuH  bedeutet  „Bote  (epo-ti  columba) 
Spion,  Verfolger";  vielleicht  ist  es  auch  in  aptUoot  diligentia 
cuira  erhalten,  wenn  auch  toot  auf  tot  manus  hinweist;  denn 
der  Stamm  besteht  nur  in  ap.  —  Vieldeutig  ist  die  Wurzel 
shed  ct.  Lieblein  in  Ztsch.  1865  p.  79  und  Brugsch  lex. 
p.  1413—1419.  Hier  eignen  sich  nur  ahet  petere,  sMt  com* 
parare,  shlSte  farina  subacta«  —  madu  vergleiche  ich  dem 
kopt.  maUm  docerei  mennu  dem  etnnin  perpetuus,  kopt. 
mine  quotidie.  —  udeb,  kopt.  uoteb  praestare,  superare;  im 
Khind-pap.  XVIII  11  wird  ut^  sa-f  demot.  durch  ha  m^en* 
80-f  I, stehend  (übrig  bleibend)  hinter  ihm"  übersetzt.  — 
uPa't  wird  in  der  TaniticaT.  13.  durch  evvo/Ua  gegeben; 
es  könnte  in  dem  causativen  kopt  soft  emendare  erhalten 
sein.  —  sepi  entspricht  hier  dem  kopt  aspi  lingua  dUtXstaoq. 

Neunundzwanzigstes    Kapitel 

or  sef'-'k  hi    sepet      cheperu  (•oweit  nuhi  4ie  Babrik) 
si  piget  te  ob  casum  factum 
[1870.  n.  Beilage.]  p 
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gesa-k         n        sa    lm.5.  hi  äqa-f,         «^oa 
et  coagularis  cum  persona  e  diametro  ejus:  eritato 

hra-f,         m  sechau'SUi         fer  ger^-nek 
üftciem  ejus ;   ne  admoneas  eam  rei  quam  dizit  tibi 

lin.  6.     heru  dpi 
die  primo. 

Trotz  oder  gerade  wegen  seiner  Kürze  bietet  dieses 
Kapitel  manche  Schwierigkeiten.  Was  in  der  üeberschrift 
sept^cheperu  wörtlich  vix  facta  „ein  gewordener  Fall"  genannt 
wird,  heisst  später  fer^  kopt.  tre  facere.  —  gesct,  kopL  c'es 
coagalatns  wird  auch  von   einer  Benetzung  gesagt   and  da 

hiefur  anch  die  Variante  A^c3o  •••^    gash,    kopt.  c'esk 

effondere  eintritt,  so  hängt  damit  wohl  auch  kopt.  c'aifte 
debilis  impeditus  eig.  „trauernd"  {jtf)  zusammen.  —  äqa 
bedeutet  ausser  „Mitte'*  (uc'os  dimidium)  auch  die  CnlminatioD 
der  Gestirne  kopt.  ocH  finis  terminus;  hier  „sehnaiBtracks 
gegenüber'^  Die  ursprünglidie  Bedeutung  „Mitte,  CSentmm" 
ist  noch  wahrnehmbar  in  at-^^cai  dis-cinctus,  woraus  auf  ein 
ursprüngliches  „cingere"  geschlossen  werden  dar? 

Dreissigstes   Kapitel. 
ar  äa^h    m  cheti        noc'es-u-h   («oweit  meht  «i«  R«Mk) 

si  magnus  es  (fis)  post  minutias  tuas 

ar-k    chetu      lin.7.  m  cheti  gat  6p        am 

facis  penum  (post)  pone  penuriam,   primatns  ideo 

m  nu't      recJU-fiek  m  schatMi  chepert-fiek 

in  urbe  tribnitur  tibi  (et)  ob  utilitates  contingit  tibi 

lin.  8.       chent-^         m     kefa        het-k      hi       hä-u-Jk 

principatus:    ne  fidudet  cor  tuum  ob  acerros  tnos 
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ch^er^neh    r-Uiiuru    nuter;    antu     lin.9.  Aa 
factOB  tibi  monificentia  Dei  nequaqaam  posticas  est 

hi        nwtvrk    cheperu-nef  matt  ari 
alter,  aequalis  toi;  fito  ei  aeqoaliter  sodos. 

Die  Redensart  „Qeld  machen"  anstatt  „erwerben"  haben 
wir  auch  im  Deutschen;  ich  habe  penns  gewählt  and  penaria 
so  wie  pone  (=  post),  um  das  beabsichtigte  Wortspiel  an- 
zudeuten; es  hätte  auch  pecunia  und  paupertas  diesen  Dienst 
geleistet.  Was  ga(u)t  betrifft,  so  hat  es  sich  in  g'ou  cili- 
cium  sowie  in  g'iu  angustus  (opp.  augustus)  erhalten.  — 
schau,  kopt.  schau  utilitas,  bonum.  —  hefa,  kopt.  c'afS 
fiduda.  —  Ich  habe  r-tai^f  kopt.  rrf^ti  liberalis  transscribirt ; 
mit  Bezug  auf  das  oben  VIII  6, 10  stehende  r-sopd-u  könnte 
hier  auch  so  gelesen  und  dann  übersetzt  werden  „(und)  dass 
du  geworden  bist  zu  einem  Augenmerke  Oottes".  —  Statt 

des   Determinativs    ^   hinter  motu  (Wortspiel  zu  dem  zu- 

nächstfolgenden  ma-ti)  ist  wahrscheinlich,   wie  oben  VI  1 

^  zu  corrigiren;  dann  lautet  die  Uebersetzung :    „Gedenke 

du  zu  werden  ihm  ebenfalls  ein  Genosse".  Brugsch  äber- 
setzt  dieses  Kapitel  so:  „Wenn  du  vornehm  geworden  bist, 
nachdem  du  gering  gewesen ,  Sdiätze  sammelnd ,  nachdem 
du  Mangel  gelitten,  und  wenn  du  nun,  der  Erste  in  der 
Stadt,  bekannt  wirst  wegen  deiner  begüterten  Lage  und  du 
zu  Oberst  sitzest,  so  werde  nicht  übermüthig  ob  deines 
Reichthums,  denn  der  Urheber  des  Segens  ist  Gott.  Ver- 
achte nicht  den  andern,  welcher  ist  gleich,  wie  du  warst,  er 
bldbt  dein  Nächster." 

Einunddreissigstes   Kapitel. 

ehems  sa-k  n  hertq^Jc  («oweit  wicht  die  Rubrik) 

inclina  dorsum  tuum  superiori  tuo: 
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lin.  10.  muT'h     n      sutenrpar  tum  jpor-l; 

(tone)  praefectos  es  in  regia  domo;  erit  donuis  tu 

wen     hi    ch^urf        qebauritrk    m 
manens  in  rebus  sais,  cognatio  tna  in 

lin«  11.    (mml)  as't  ari;    qesm       pu   atetmu    m  her4qfi 
loco  debito;    pericalosom  est  oiBciuni   saperioris: 

dmchrtu     fer      n    lin.  12.  sefet^  an  chdb     n  gal^ 
degitor  tempos  in  taedio  ejos:  non-car?atio  in  teti- 

nehf     tef         m         cfjauiu 
ffase  tno  eom  materia  fit  condemnationis. 

Das  Wort  hert^  oder  hi-tep^  wörtlidi  snpra  capnt,  ist 
im  kopt.  hit-pe  snperior  noch  vorhanden.  Mit  qd>au  Ter- 
gleiche  ich  kopt.  Jcapheos  patmus,  frater  patris;  hier  ist  et 
iv'egen  r-**-i  abstract  zu  fassen.  ^  Wegen  men,  kopt.  men 
pennanere  möchte  man  yermuthen,  dass  der  Sitz  (Anfang  tod 
lin.  11),  wie  sonst  öfter,  men  lautirt  wurde,  des  Wortspiels 
wegen.  Das  schwierige  aiennu,  das  ich  schon  zu  1 6  angedeutet 
liabe,  ist  wahrsdieinlich  im  kopt.  htor  (aus  aton,  ator  entstan- 
den) erhalten;  cZ/amM  =  c2;aeio  condemnatio;  fe/"  extremitas, 
vielleicht  im  Sinne  von  praetextus  zu  fassen ,  oder  g'rf  de- 
bitum  „Schuld'*?  —  chah;  im  Semitischen  D!3p  carus,  xififj, 
sehr  häufig,  erscheint  im  kopt.  nur  noch  als  schaiu  (schaiv) 
simus  „der  mit  eingebogener  Nase".  Ist  aber  der  Snperior 
ein  gefahrlicher  Beamter  für  die  Subalternen,  so  auch  andere 
für  ihn. 

Pagina  XIV. 

lin.  1.      P<*(r)  sahuru       m    daur-chetu    Uiken  om-i 
üamilia  lateralium  in  Qgentia  rerum  instat  tibi 
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lin.  2.      am-f  se^-vu^eroh  r    sotemH-k;    am 

ne  facito  eam  blasphemari  tibi  ita  ut  aadias;    ne 

pu    n    het  beqiequ        lin.  3.    ar        rech-f-st^ 
Bis  corde  palpitante  (occiduo);     si  animadvertit  id, 

aurf  r  cheni;       qesen   pu    n    atewnu         m  as't 
est  rixaturus:    periculam  imminet  potestati  in  loco 

liiL  4.  tehent 

appropinquabili. 

üeber  sehu  mit  dem  Deutbilde  ^  ist  oben  zu  VIII 
gelegentlich  des  Orion-Sahu  (=  Osiris)  die  kopt.  Nachfolge 
erwähnt  worden;  dieser  Stamm  hat  sich,  wie  mir  scheint, 
in  $Jcen  latus  Utas  erhalten;  das  n  ist  Appendix,  weil  das 
Wort,  cf.  ad -latus  =  comes,  gewöhnlich  als  präpositioneller 
Ausdruck  verwendet  wurde.  Diese  Bedeutung  stimmt  zu  der 
von  Goodwin  scharfsinnig  vermutheten:  conterranei,  conter- 
mini.  —  Wegen  teJcen  vergl.  mau  sowohl  toh'  appropinquare 
als  et-Wc  qui  adhaeret.  —  heqbeq  Reduplication  von  ieq 
mit  7^,  kann  zunächst  mit  höh  descendere,  occidit  (sol) 
verglichen  werden ,  wie  wir  ja  auch  sagen  „das  Herz  fällt 
in  die  Hosen".  —  Aber  zugleich  möchte  ich  an  betegteh  des 
Todt.  c.  1 1 3,  '/s  erinnert  haben ,  wo  es  heisst :  „sie  (die 
Fische)  zappeln  unter  meinen  Fingern"  —  bac'  salire?  — 
atennu,  oben  schon  mit  A^  officium  zusammengestellti  ent- 
spricht hier  demselben  htar  potestas,  wobei  es  uns  frei  steht, 
das  italienische  podestd  beizuziehen.     Oben    war    atennu 

auch  noch  mit  ^  determinirt ,  hier  ist  nur  der  schlagende 

Mann  daiiinter  angebracht 

Zweiunddreissigstes    Kapitel. 

am-Jfc  neh  hime't  Chrod     (aoweit  reloht  aie  Ealnrik) 

ne  tu  adultereris  feminam  filii 
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reeh-^ek  che'    lin.  5.  -^t-a  r  mu  hi  hxUrf 

nota  est  tibi  repngnantia  contra  sabstantiam  in  sto- 

an  qeb  n  ntil        m  chet-f, 
macho  proprio;    nemo   refirigerator   eo,    qaod  ex 

am-f-^'uchu         lin.  6.    r  airt    ckesf-i^ 
yentre  Bao|;  ne  efficiat  abortnm;  actor  repngnantiae 

qeb-f    m      chet  hef-fhet-f 

refrigerat  se  postquam  oppressit  conscientiam  soam. 

Das  Wort  nek^  kopt.  ndik  adulter,  moechariy  so  wie 
mu  =  maii  substantia,  qeb  =  chbob  refrigeriam,  kbe  refnr 
gerare  bedürfen  keiner  weiteren  Erläuterung ;  dagegen  erhdst 
8-uchu  (mit  einem  nngewissen  Determinativ)  einige  Schwierig- 
keit; indess  steht  uche  abortus  zu  nahe,  um  m'cht  damit 
identifizirt  zu  werden.  Nur  muss  —  man  vergesse  das 
praefigirte  $  causatiyum  nicht  —  der  Satz  so  anfgefasst 
werden,  dass  der  moechus  in  diesem  Falle  schuld  ist  an  der 
Fruchtabtreibung,  welche  geschieht,  um  den  Famib'engraael 
nicht  offenkundig  werden  zu  lassen.  —  Die  drei  Worter 
hatij  chet  und  het,  kopt.  hit-s  initium,  principium ;  chit  nterns, 
yenter;  hit  cor  mens  sind  schwer  auseinander  zu  halten. 
Sie  bilden  zugleich  Wortspiele  mit  nhchet  postquam. 

Dreiunddreissigstes    Kapitel. 

OT      fcU^h      (toweit  reicht  die  Bubiik)  / 

si  desideras 

lin.  7.         qeden         n  chenetmes  m     chenetirerok      teken 
intelligentiam  in  cognato,   ne  conyideris  (tibi)  ap- 

am-f;  a/t  sept  hnä-f  udu 

propinquans   d;     fticito  colloqnium   cum   eo   solo, 
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lin.  8.    r    temrt-h  mm      ehart-i/hf;        Maas  hna-f;     m 
nt  ne  Tities  aestimationem  ejus;  agito  oam  eo;  post 

chet  h&a  ushem       het-f    tn    sept  n     djedt      ar 
moram  moUitar  cor  ejus  in  dialecto  loqaelae.    Si 

pir  fnat^         nhtct-f     ar-f     sepi        ahept- 
apparet  yisam  d,   ne  dato  eum  relictum  (ut)  era« 

k      hra^f  lin.  10.  chenefmes-su  r(hpu^  m 
bescat        te  ÜEUues  ejus:    blanditor  ei  inuno;    ne 

fitu  ho  saqu  m  gerh-nrf  djedt^  m 

assnmator  (vultas)  faoies  seyera ;  ne  eripito  ei  Tocem ;  ne 

lin.  11.       usheb      m     sept      nesha;    m       ua-iu  erof 

respondeas  in  dialecto  censoris ;  ne  quid  exprobretor 

m      hebu-su;        an     pa  sept-f; 

ei ;  ne  affligas  eum ;  nonne  ho(ae)c  est  desertio  ejus 

tem  Oj    an  uJirn-tu,  m      scha       su 
infinita;  non  raenda,  in  ntilitatem  haec  (sunt). 

Das  erste  Wort  far^  mit  dem  Determinativ  des  Pfahles 
und  der  Beine,  entspricht  durchaus  dem  kopt.  for  ezplorare 
„suchen"  und  dann  „missen"  cf.  Vdl  ramus ;  Rosett.  1.  32 
%d  xa^xavta  „das  Erforderliche",  chenen^  welches  im 
Todt.  c  125, 27,  30  d  demot.  durch  sehur^  kopt.  s'hur  male- 
dicere  gegeben  wird,  steckt  in  schenrkeh  convida.  —  Das 
Tieldeutige  s^t  hat  sich  erhalten  in  der  Form  aspi  lingual 
iiäX&noq  (cf.  duzldysOd-M) ;  chert-^  =  schaar  aestimare.  —  tus^ 
hem = uscham  conspersio.  —  shept = schphit  pudor,  erubescere. 
Da  chenefmes,  ursprünglidi  chenmes,  in  schclmes  =  tscholmes 
erhalten  ist,  so  gehört  vielleicht  auch  c'lotisch  blandimentum 
lenitas  hieher.  —  sak  sik  contraher«|  seksek  colligere,  könnte 
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auch  in  wx^e  amaros  „zuaammenzieheDd"  erhalten  aein.  — 
gerhrti  g^olh  amputare,  gWoh  inopia,  priyari,  deminatio.  -*- 
nesha  statt  senha?  besser  n  se~ha  facientis  cadere,  hei  Aei 
(t^hei)  dedncere.  —  ua  ue  rebellem  esse.  —  hebu  hebe  lactni 
mit  dem  klagenden  Vogel  determinirt.  —  uh-nr-tu,  cf.  uok 
irraere  (nicht  höui  Brugsch  lex.  p.  266). 


Yierunddreissigstes   Kapitel. 

hef    hra-h     ter-n     ttnn-k  (soweit  meht  di«  Babfik) 
luceat  facies  tua  quamdiu  vivis. 

lin.  13.    ar    per      m    macher  ud      n      äq      n        a 
si  apparet  in  loco  ciborum  onus  ex 

tcHi    n  peseshUu 

clamatione  panum  pablicorum*') 


Pagina  XV. 

lin.  1.       han-ti  hra-f  serechi      pu        shu  m 

appetitus    faciei    ejus    significans    est    Tacoitatem 

chet'f,         cheper  atennu    ms-ahehu 

yentris  ejus;    fitque  necessitas  repulsae: 

lin.  2.    m     ar      su    r      teken  am-k]        sechau  pu  n  sa 
ne  facito  eom  ad  adoriendam  te;  monitom  est  viri 

ämtu      n  qetu      amt    chet  uas  (satn,  uab). 
periti  regalarum  eorom  qui  gestant  sdpionenu 


92)  Die  üebersetznnfif  Brngfsch^s:  ,j8t  einer  herrorgrekommeB 
ans  Beinern  (Todten-)  Kasten,  nachdem  er  er  hineingegangen?^  ftgt 
sieh  moht  in  den  Zusammenhang. 
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Ffir  het  bietet  das  Koptische  het  aigentam,  hef  laeri- 
gare  „blank  machen" ;  htwie  mane.  —  wacher  kann  anfge- 
fasst  werden  als  locus  inferns  (ekrü)  oder  cibomm  (ehre),  — 
äqj   kopt.  de'  arescere,   wohl  auf  den  durch  Hunger  Aus« 

getrockneten  zu  deuten.   —  (]  im  Sinne  Ton  „Zuruf"  ao- 

clamatio,  damor  habe  ich  zu  I ult.  erläutert  —  atennu^^htar 
necessitas.  —  «-ofteAii  causat.  zu  ahehu,  kopt.  ahe  indigere.  — 
dmtf  kopt.  emi  cognoscere.  -<  qetUy  kopt  kdt  regula.  — 
Die  Wortspiele  zwischen  dmtu  und  anU,  qetu  und  ehet  legen 
für  das  Scepter  die  Aussprache  shet  sehest  baculus,  sdpio 
nahe,  um  so  mehr,  als  auch  die  nächste  Uebersohrift  ein 
shet  enthält 

Ffinfunddreissigstes   Kapitel. 

rech  Shet-ihh      (■<>  wdt  ntoht  dlt  Bubrik) 

scientia  (sit)  mercatura  tua  {sch<hti  mercator,  menh' 

schöt  mercatura). 

lin.  3.  Ufm      ^let-u-k  m   ehes;        hat4i    r 

quum  sunt  res  tuae  in  miseria,  meritum  tuum  melius 

ehene^mes-nrk,       hebrcf  pu     mehrf       ut    sik 
quam  cognatio  tua,   cujus  theca  plena;    majus  id 

lin.  4.  r  aees-nhf;  su     ehetu        hi       n 

quam  magnificentiae  ejus;  hae  sunt  res  alterius  ad 

hi;         achu  bat       nt         m      sa  nef^       au 
alterum;   dignum  est  meritum  filii  alicugus  eo;   est 

heänu  nefer    lin.  5.  r  secha 
intelligentia  bona  ad  memoriam. 

hi>rcf  m\i  wohl  yersetztem  Pronomen  =  hdui  theka  (hiM). 
[1870.  IL  BeUage.]  Q 
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Sechsunddreissigstes   EapiteL 

chesf  hp-tpe  seba  hi  hednu    (aoweit  Nieht  di«  Bnbrik) 
refutet  snperior  docens  cum  intelligentia. 

au   nefert      chau     rement  ha 

est  acritado  malum,  patientia  meritam.*') 

lin.  6.     ar  sept     an-as     hi       irt       r-a  cheper      ceno« 
si  casus  nondom  in  doTio  est,   indalgere  gratiam 

pti  ni     atennu 
est  in  necessitate. 

nefert = nar^  terror  (tTrannis)  oder  von  obiger  Bedeotmc 
to  sharpen  „die  Schärfe": 

Siebenunddreissigstes   EapiteL 

ar-h  himet  m  shepent  (soweit  Miebt  die  anbrik).      mmtt 
si  dacis  nzorem,  ne  pardor  sisl  gaadens 

{shepenrt  ist  nach  dem  Pap.  m6d.  XIX  Kargheit  des  Urins.) 

lin.  7.      het      recht  n     nu-u-s      aurs         m      Kegp^ 
snper  agnitione  dviom   suonun  est  in  jore  bono; 

än-mes     nenu      m     nesh-s       am-ma  erok  am-s 
placet  ei  spectari;  ne  abigas  eam;  da  (tibi)  edere  eam; 

au   unnf't     lin.  8.  het  sap-s    äqa  m^^)  un 

(est)  gaadens  corde  discernit  rectom  a  cnlpa. 
(äqa,  cf.  Bupra.  —  sap  dp  dinomerare,  judicare;  m 
debere.) 

98)   Gf.  ProY.  XTn.  82 :  Melior  est  patiexu  viro  fortL 
9i)  £■  Bteht  a  wogen  dei  unmittelbar  yoraogehenden  o. 
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Deutsclie  üebersetzung. 

Kapitel    8. 

Vom  Benehmen  mit  einem  Vorgesetzten. 

Pag.V.  lin.  10.  Wenn  du  triffst  einen  Gebieter 
in  seinem  (unwirschen)  Augenblicke, 

lin.  11.  80  sei  zuvorkommender  Gesinnung,  neige  deine 
Arme,  beuge  deinen  Rücken ;  sei  nicht  aufbrausenden  Sinnes 
gegen  ihn;  (denn)  er  hätte  keine  Nachsicht  (Geduld)  mit 
dir.     Es  vernichtet  dich 

lin.  12.  ein  schlimmes  Wort  gründlich.  Ihm  entgegen 
zu  treten  in  seinem  (unwirschen)  Augenblicke  wäre  ein  Be- 
weis von  Unweltläufigkeit.  Ertrage  mit  Entsagung  (Verzicht- 
leistung)  deines  Herzens 

lin.  13.  seine  Ueberlegenheit ;  bedenke,  wer  (was)  auf 
(an)  deinen  Schultern  sei;  lasse  erscheinen  deine  Klugheit 
ihm  gegenüber; 

lin.  14.  rede  nicht,  wenn  er  auch  noch  so  Schlimmes 
ausstösst.  Mache  dir  zu  Nutzen  die  Erfahrenen:  (dann) 
geht  es  dir  gut  in  Folge  der  Kenntniss  der  Vornehmen. 

Kapitel   4.    (Fortsetzung.) 

Pag.  VI.  lin.  1.  Wenn  du  triffst  einen  Gebieter 
in  seinem  (unwirschen)  Augenblicke,  so  äussere  nie- 
mals deine  Herzensmeinung,  nicht  verrathe  deine  Gesinnung 
gegen  ihn,  wann  er  wüthet; 

lin.  2.  bringe  ihn  zu  Falle,  verweise  ihn  auf  sich  selbst 
zurück  durch  Achtung :  das  ist  mehr  werth  als  das  Aufblitzen 
deiner  Leidenschaft ;  kühle  nicht  dein  Müthchen  an  dem,  der 
Tor  dir  steht:  es  wäre  gefahxlich; 
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lim  3.  die  Versachaiig  der  Heftigkeit  za  thnn,  was 
dich  gelastet,  unterdrücke  da  sie  bei  dem  Verkehre  mit  des 
Vornehmen. 

Kapitel    5. 

Pflichten  des  Ordners. 

Wenn  du  bekleidest  das  Amt 

lin.  4.  eines  Ordners,  indem  da  zu  befehlen  hast  über 
die  Verhältnisse  der  Mengen,  so  suche  jeden  günstigen  An« 
lass,  damit  dein  Verfahren  ein  unyerletzendes  sei, 

lin.  5.  (darin);  wichtig  ist  die  Gerechtigkeit,  notfa- 
wendig  und  allgemein,  unbestechlich  seit  der  Epodie  des 
Osiris.  Man  trete  entgegen  der  Zügellosigkeit  auf  Grund 
der  Gesetze;  Zügellosigkeit 

lin.  6.  liegt  in  der  Absicht  des  Betrügers.  Soll  das 
Schändliche  sich  Vorräthe  erwerben?  Steht  nicht  die  (be- 
kannte) Todesstrafe  in  Kraft?  Ist  nicht  Veranlassung  daza 
Torhanden,  wenn  einer  sagt: 

lin.  7.  „Ich  erbeute  für  mich  selber",  (dagq^en)  nicht 
behaupten  kann:  „ich  erbeute  auf  Grund  meines  Bechtes"? 
Es  ist  stark  die  Gerechtigkeit  und  nothwendig  —  das  ist 
der  Ausspruch  einer  yäterlichen  Person. 

Kapitel   6. 

Verbot  des  Schreckens. 

lin.  8.  *')Errege  du  mit  Nichten  Schrecken  in 
den  Menschen.  Es  weist  Gott  zurück  ebenso,  dass  es 
Jemand  gebe,  der  behaupte,  er  lebe  da  (unter  ihnen),  währoid 


06)  Cbabas:  ITinspire  pas  de  terrenrs  aux  hommes,  Stre  hottile 
k  Dieoy  c'est  la  mtoe  ohose .  • . .  oe  n'est  pas  la  terreor  de  lliomma 
qiii  f ait  la  Tolont6  de  Dien. 
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er  doch  leer  sei  an  Broden  auf  seiiies  M ondes  Bande  — 
dass  es  Jemand  gebe,  der  genannt  werde 

lin.  9.  ein  Reidier,  wahrend  er  behaupte:  Idi  erbeote 
for  midi  selbst  als  ein  Schlaner  —  dass  es  Jemand  gebe» 
von  dem  es  heisse,  er  sdilage  den  Nächsten  (Andern),  so- 
bald es  ihm  gelinge,  dieses  n  thon,  ohne  dass  joier  es 
merkt.    Ist  das  nicht 

lin.  10.  ein  Schrecken  (Grenel)  nnter  den  Menschen? 
Aber  es  besteht  das  Gebot  des  Gottes  der  Schopfang,  lan- 
tend:  „Die  in  Friedfertigkeit  Lebenden  mögen  kommen  nnd 
selbst  Befehle  ertheilenl" 

Kapitel   7. 

Vom  Benehmen  des  Untergebenen. 

lin.  11.  Wenn  dn  im  Zustande  einer  Person  aus 
den  Sitzenden  (Untergebenen)  bist,  so  mache  Platz 
einer  Persönlichkeit,  die  wichtiger  ist  als  du;  begrüsse  ihn 
(durch  Handerfassung)  niedergestreckt  bis  auf  deine  Nase;**) 
beachte,  wer  vor  dir  stehe;  nicht  belästige  üml 

Pag.  VII.  lin.  1.  Betrachte  ihn  nicht  zu  oft;  verab- 
scheut wird,  wer  Solches  thut;  nicht  rede  zu  ihm,  bis  er 
es  verlangt  haben  wird.  Unerkennbar  ist  die  innerliche 
Bosheit.  Rede  erst  dann,  wenn  er  es  von  dir  wünscht 
Dann  ist  dein  Reden  mehr  werth,  als  die  innerliche  Gate 
(das  Gut  des  Schweigens). 

lin.  2.  Es  ist  die  Stellung  eines  Grossen,  der  Brode 
vor  sich  hat,  so  dass  er,  wann  seine  Laune  ihn  antreibt, 
austheilt  nach  seinem  Belieben.  Hingegen  die  Lage  eines 
Bedürftigen  erfordert,    sich  in   ein  Wesen  zu  verwandeln, 


96)  Cbabas:  Consid^  attentivement  ce  qoi  est  devaat  toi  naoh 
Prov.  XXm,  1. 
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welches  die  Hände  ausstreckt.    Der  Grosse  gibt,   anange- 
gangen  von  Jemand.    Es  ist  das  Essen  von  Broden  gemäsB 

lin.  3.  der  Einrichtung  (Bestimmung)  Gottes:  yergisst 
man,  dass  seine  Gnade  darauf  ruht? 

Kapitel   8. 

Vom  Verhalten  des  Knechtes. 

Wenn  du  dich  befindest  im  Zustande  eines 
Knechtes,  den  ein  Grosser  an  einen  Grossen  sendet,  so 
handle  übereinstimmend  mit  der  Absicht  des  dich  Sendenden; 
Yollföhre  ihm  seinen  Auftrag,  wie  er  ihn  bezeidinet  (aus- 
spricht) ; 

lin.  4.  hüte  dich  vor  Entstellung  eines  Wortes,  die  den 
Grossen  mit  dem  Grossen  entsweien  könnte  durch  Verletzung 
der  Wahrheit;  nicht  überschreite  dieses.  Niemals  erntet 
man  eine  Herzenslabung  aus  dem  Geschwätze  der  Leute, 
gross  wie  klein: 

lin.  6.    es  ist  eine  abscheuliche  Sache. 

Kapitel    9. 

Vom  Diebstahle. 

*^)Wenn  du  ein  Pflüger  bist,  so  binde  Garben 
auf  dem  Felde,  welches  gelegt  hat  der  grosse  Gott  in 
deine  Hand;  nicht  sättige  deinen  Mund  bei  deinen  Grenz- 
nachbarn. Gross  ist  der  Greuel  der  Behauptung:  „Es  ist 
Jedweder  gleichwie  der  Eigenthümer". 

lin.  6.  Wer  da  raubet,  wie  ein  Krokodil,  von  dem 
(Gute  der)  Anstösser,  der  gereicht  zur  Verwerfung  seinen  noch 


97)  Chabas:  Si  tu  cnltiyes  Terh.  dane  on  champ,  o^ett  Din 
qni  te  la  donne,  le  grand  poniroyear  da  rassassiement  de  ta  bonoka; 
le  grand  auteur  des  ^pouTantements  de  la  Toiz. 
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nicht  Gehörnen,  zum  Sdiimpfe  und  znm  Vorwurfe,  wenn  sie 
erwachsen  sind.  Der  Vater  geräth  in  Kammer,  die  Matter 
wird  ein  Kind  des  Todes,  gänzUch  anders  geworden  (ver* 
wandelt)  dnrch  (die)  ein(zig)e 

lin.  7.  Verwandelang  Gottes:  der  Herr  der  (jenseitigen) 
Landleate  fordert  sie  aaf  ihn  za  begleiten. 

Kapitel    10. 

Rath  ffir  den  Unglücklichen. 

**)Wenn  da  unglücklich  bist,  so  schliesse  dich 
an  einen  klugen  Mann,  (alsdann)  wird  dein  Ruf  durch« 
aus  ein  gnter  sein,  Gott  aber  dir  dem  Geringen  die  Vor- 
standschaft zuerkennen.     Sei  dann  nicht  stolzer  Gesinnung 

lin.  8.  gegen  ihn,  weil  zuerkannt  worden  ist  dir  Yon 
ihm  die  Vorstandschaft;  scheue  und  ehre  ihn,  nachdem  sie 
dir  zu  Theil  geworden.  Niemals  kommt  das  Vermögen  von 
selbst;  auch  obliegt  eine  Bedingung  desselben  dem  es  Be- 
gehrenden. Wenn  sich  Jemand  überhebt,  so  wird  ihm  De- 
müthigung  gerade  durch  Gott,  der  geschaffen  hat  seine 
Blüthe; 

lin.  9.  (indem)  er  verwirft  ihn  vor  sich,  wenn  er  (todt) 
daliegt. 

Kapitel   11. 
Von  der  Maasshaltung. 

Sei  enthaltsamer  Gesinnung,  so  lange  du  lebst 
Nicht  thue  ausschweifen  in  Reden,  nicht  verschiebe  den  Zeit- 
punkt der  Bescheidung  des  (verlangenden)  Herzens.    Es  ist 


98}  Chabas:  S'il  est  hamilisnt  poor  toi  de  eervir  nn  hemme 
ssg^e,  ta  condnite  sera  bonne  anpr^  de  Dien,  en  ce  qu'il  lait  que  tu 
OB  parmi  les  petiti;  n'enorgaeülis  pas  ton  coeur  oontre  loL 
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eine  abscheuliche  Sache,    den  (günstigen)  Augenblick  daür 
m  versäumen;  nicht  lasse  entwischen  die  Gel^enbeit, 

lin.  10.  die  sich  jeden  Tag  dazu  bietet,  nicht  sd  masslos 
im  Besitze  (Erwerbe)  deines  Hauses.  Ist  ja  doch  die  Enthalt- 
samkeit des  Herzens  (selbst,  an  und  for  sich)  ein  Reichthom ; 
wer  nicht  am  Reichthume  klebt,  der  gewinnt  einen  soldics« 

Kapitel    12. 

Vater  und  Sohn. 

Wenn  du  ein  kluger  Mann  bist,  so  erzidie  deinen 
Sohn  zur  Gottgefälligkeit. 

lin.  11.  Gehorcht  er,  wandelt  er  nach  deiner  B^d, 
und  sorgt  er  für  dein  Vermögen,  wie  es  sich  gebührt:  so 
erweise  ihm  alle  mögliche  Freundlichkeit.  Auch  dein  tho- 
richter  Sohn  ist  (noch)  ein  Samen  deines  Wesens:  entfremde 
nicht  dein  Herz  von  ihm.     Sei  ein  Vater, 

lin.  12.  mache  den  Mahner.**)  Ist  er  aber  anssdiwei- 
fend,  übertritt  er  deine  Grundsätze,  schlägt  er  jedes  Wort 
in  den  Wind,  fuhrt  sein  Mund  böse  Reden:  so  sdilage  da 
ihn  auf  seinen  Mund,  wie  er  sie  gegen  dich  auslaset:  nicht 
gib  nach  Solchem  1 

Pag.  Vni.  lin.  1.  Zu  einer  Bindung  der  Hände  gereicht 
ihm  körperliche  Beschäftigung:  nicht  gibt  es  Ausschweifoiig 
bei  den  Arbeitenden,  nicht  wird  sie  gefunden 

lin.  2.    bei  denen,  die  ein  Schiff  rudern. 

Kapitel    13. 

Vom  Verhalten  des  Wächters. 

Wenn  du  weilest  (als  Wächter)  im  Paläste,  so 
ist  Stehen  und  Sitzen 


S9)  Chabas :  . . .  fils  dont  Pincondnite  viele  las  conseila  paftamelt, 
m^priae  toate  parole,  dont  la  bouche  marche  en  yilea  parolaa. 


lin.  S.  mehr  (zu  empfehlen)  als  dein  Umhenchreiten. 
Binde  dir  die  Hände  am  ersten  Tage;  entferne  dich  nicht 
(von  deinem  Posten);  es  wäre  deine  Ausschliessung. 

lin.  4.  Spanne  dein  Augenmerk  auf  den  Eintritt  des 
Au&ehers;  häufige  Grelegenheit  hat  er  zum  Anrufen;  es 
geschehe  die  Wache 

lin.  5.  aufs  Genaueste;  das  ganze  Verhalten  unterliegt 
der  Wägung  (Messung)  durch  Oott,  welcher  befördert  die 
Stellang:  nicht  machen 

lin.  6.    Aufmerksame  einen  Stillstand. 

Kapitel   14. 

Von  den  Schmeichlern. 

Wenn  du  zusammen  bist  mit  Menschen,  welche 
dir  erweisen  vorzägliche  Freundlichkeit:  „Ziel  meines  Herzens, 

lin.  7.  Ziel  meines  Herzens",  so  spricht  (denkt)  nur 
ein  Unbewanderter  bei  sich  (in  seinem  Leibe),  er  werde  jetzt 
selbst  zu  einem  Gebieter:   „der  Eigenthümer  setzt  mich 

lin.  8.  in  die  Möglichkeit  seines  Planes".  Es  wäre 
gut  für  dich,  dass  du  nicht  ebenÜEdls  laut  sprächest:  dadurch 
gewmnst  du 

lin.  9.  gegenüber  deinen  Zunftgenossen.  Ohnehin  ar- 
beitet man  dir  hinter  deinem  Rficken  entgegen  (mit  den 
Worten) :  „Er  ist  ein  Herz,  welches  seinem  Bauche  gehorcht 
(fröhnt);  er  setzt  Zorn  (ErbitteruDg) 

lin.  10.  an  die  Stelle  der  liebe;  sein  Herz  ist  zer- 
rissen, seine  Glieder  zerpflückt'^  Es  ist  der  Starkmüthige 
ein  Augenmerk  Gottes; 

Un.  11.    es  ist  der  seinem  Bauche  Fröhnande  der  Narr 

(Spielball)  seines  Weibes. 

[1870.  U.  Beilage.]  R 


130 

Kapitel   15. 

Vom  Benehmen  im  Rathe. 

^^^)Ein  Beweis  deiner  Weisheit  ist  das  Nicht-tn- 
Bereuen-Brauchen. 

Ertheile  deinen  Rath  im 

lin.  12.  Rathe  deines  Herrn.  Wenn  er  sidi  dawider 
erhebt,  wann  er  spricht:  „NeinI"  so  ist  es  gefährlich,  der 
Abgeber  einer  Meinung  zu  sein. 

lin.  13.  Das  Nichterwiedem  liegt  in  der  Madit  des 
sie  Wissenden.  Was  den  Grossen  betrifft,  dessen  Meinong 
irrig  ist,  wenn  er  auffordert 

Hn.  14.  ihn  darüber  zu  widerlegen,  and  wenn  er  spridit 
„Jal"  so  rede  meinetwegen. 

Kapitel    16. 

Vom  Nachrahme. 

Wenn  da  zu  den  Denkern  (Dichtern?)  gehörst, 
weit  an 

Pag.  IX.  lin.  1.  Plänen,  so  bilde  dir  nicht  ein,  dass 
da  leistest  etwas  Grosses,  dessen  sich  erinnern 

lin.  2.  die  kommenden  (künftigen)  Tage:  nicht  gdangt 
ein  Wort  za  dauerndem  Ruhme: 

lin.  3.  es  taucht  auf  (und  anter)  das  Krokodil  (and 
schon)  ist  geschehen  die  Verwischung. 

Kapitel    17. 

Von  den  Pflichten  des  Verwalters. 

Bist  du  Verwalter  (Intendant)  eines  Hauses, 
auf  dass  du  intendirest  (dein  Ohr) 


100)  Chabas:  Ordonne  ta  condnite  sani  remoFds,  appliqu.6  ton 
inteniion  au  profit  de  ton  mattre. 
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lin.  4.  dem  Worte  des  Bittenden,  so  yerspotte  ihn  nicht; 
dies  wäre  ärger  als  za  schlagen  seinen  Körper.  Nicht  sei 
schreiend 

lin.  5.  gegen  ihn;  sage  ihm  freundlich,  was  ein  Weh 
enthält.  Ermuntere  sein  Herz  (mache  ihm  Math),  das  aiis- 
zuführen,  wesswegen  er  gekommen  ist     Wenn 

lin.  6.  Jemand  verspottet  Bittende,  so  heisst  es  von 
ihm :  Das  ist  die  Art,  jenen  das  angreifen  zu  machen, 

lin.  7.  in  dessen  Betreff  er  nicht  einmal  gebeten  hat. 
Das  möge  nicht  geschehen  I  Ein  Herzensglück  ist  guter  Ruf. 

Kapitel    18. 
Vom  Verkehre  mit  den  (HarSms-)  Frauen. 

"*)Wenn  du  wünschest 

lin.  8.  zu  begründen  dein  Ansehen  in  dem  Weiber- 
gemache, zu  welchem  du  Zutritt  hast,  eines  Herrn,  eines 
Bruders  oder 

lin.  9.  eines  Verwandten ;  an  jedem  Orte,  zu  welchem 
du  Zutritt  hast;  so  hüte  dich  vor  der  Berührung  der  Frauen. 

lin.  10.  Nicht  gut  ist  es  für  den  Ort,  wo  sie  sich  be- 
findet (die  Frau);  kein  Vorsichtiger  wird  sie  verführen;  es 
lassen  sich  hinreissen 

lin.  11.  Tausend  Männer,  um  zu  geniessen  einen  kurzen 
traomgleich  entschwindenden  Augenblick.  Aber  man  erreicht 
nur  den  Tod, 

lin.  12.  wenn  man  sie  erkennt.  Es  ist  ein  schlimmer 
Vorsatz,  ein  treibender  Stachel  zeigt  sich  bei  seiner  Aus- 
fuhrung, das  Herz  ver- 


101)  Chabas :  Si  tu  aimes,  ta  condaite  sera  bonne,  6tant  preserv^e 
de  tont  mal  et  gard6e  d'occasion  de  toorments. 
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lin.  13.  wirft  ihn.  Wer  sich  yon  Weibersadit  fiber- 
itaannen  lässt,  bei  dem  gibt  es  keine  Möglichkeit  goten 
Batlies  mehr. 

Kapitel    19. 
Vom   Betrage. 

Wenn  da  liebst 

Pag.  X.  lin.  1.  die  Ofite  deines  Gewissens,  frei  yon  aller 
Makel,  so  hüte  dich  vor  dem  AnfoUe  der  Betrügerei. 

lin.  2.  Sie  ist  der  kranke  Körper  eines  Ao^elöatoi; 
nichts  gelingt  mehr  dem  sie  (die  Betrügerei)  Betretenden; 
sie  ist  ein  Aassatz  der  Väter  and  Mütter, 

lin.  3.  nebst  den  Brüdern  der  Matter;*^')  sie  scheidet 
Fraa  and  Mann:  sie  ist  eine  Verbindnng  aller  magUcfaen 
Scheasslichkeiten, 

lin.  4.  ein  Ausband  aller  Ungehorigkeiten.  Dagegen 
gedeiht  der  Mann ,  dessen  Brnst  eine  ehrliche  ist ;  wandelnd 
seine  Farchen 

lin.  5.  schafft  er  sich  einen  Haasrath  dadarch,  waluend 
ohne  Haas  ist  der  Betrüger. 

Kapitel  20.     (Fortsetzang.) 

Nicht  sei  betrügerisch  im  Allgemeinen 

lin.  6.  Nicht  wüthe  (n)iemal8  gegen  deine  Untergebenes; 
nicht  übe  Betrag  gegen  deine  Zanftgenossen.  Grosser  ist 
die  Verwünschnng 

lin.  7.  der  Verworfenheit  als  (die)  der  Harte.  Ein 
Nichtiger  ist,    wer  (rücksichtslos)  einschreitet  (sich   zeigt) 


102)  Chabts:  La  femme  qai  reoherohe  l'homme  (maaooliu)  est 
on  assemblage  de  tonte  espeoe  dliorreani,  nn  sao  de  toate  esp^  de 
firaudee. 
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gegen  seine  Zanftgenossen  (Nachbarn),    ohne  «ch  leiten  zu 
lassen  durch  das  Wort;  es  ist  sogar 

lin.  8.  ein  Weniges  von  Betrag  desshalb  schon  erzeugend 
Streit  in  Folge  des  (Bache-)  Gelüstes  der  Leidenschaft. 

Kapitel   21. 
Von  der  Behandlung  der  Ehefrau. 

^^')Wenn  du   klug  bist  und  besitzest  dein  Haus, 

lin.  9.  so  liebe  deine  Gattin  in  Züchten;  füllend  (näh- 
rend) ihren  Leib,  kleidend  ihren  Rücken :  dies  sind  Erforder- 
nisse ihres  Körpers.     Die  Oele  (Salben) 

lin.  10.  derdeiben  sind  ein  Zubehör  ihres  Wunsches, 
so  lange  du  lebst:  das  ist  ein  Gebiet,  welches  würdig  sei 
ihres  Herrn.    Sei  kein  Tyrann:   Schmeichelei 

lin.  11.  beschleunigt  dieselbe  mehr  als  (rohe)  Gewalt; 
munter  ist  alsdann  ihr  Athem,  ihr  Auge,  welches  sie  (im 
Spiegel)  schaut,  macht  sie  wohnen 

lin.  12.  in  deinem  Hause.  Dein  Verweisen  —  sie 
wird  Ursache  ihres  Arbeitens  mit  ihren  beiden  Armen ;  dein 
Zarechtweisen  sie  erregt  ihr  (Lust  und)  Liebe. 

Kapitel   22. 

Von  den   Dienstboten. 

lin.  1.  Beköstige  deine  Dienstboten  mit  dem, 
was  dir  zu  Gebote  steht  —  das  geschieht  mit  dem  Beifalle 
Gottes.     Wer  es  fehlen  lässt  an  der  Beköstigung  seiner 


108)  Ghabas:  8i  tu  es  sage,  prends  soin  de  ta  maison,  aime 
ton  epoose  dans  Pintimit^,  noarris-la,  habille  sa  persomie:  o'est  le 
laxe  da  ses  membres;  oins-la,  r^jouis-la  pendant  le  temps  de  ta  yie 
mit  Yerweisiing  auf  Ecolesiast.  IX,  9 :  „ Jouis  de  la  yie  avec  la  femme 
qne  tu  aimet.'^ 
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lin.  2.  Dienstboten,  von  dem  heisst  es:  „Er  ist  ein 
Wesen  der  Widersprüche :  das  Unerkennbare  der  Schopfbag 
▼ersteht  er  frühzeitig;  er  ist  ein 

lin.  3.  Wesen,  in  welchem  das  Wesen  der  Gefälligkeit 
verwest.  Wenn  eintreffen  Anlässe  zu  Erzählungen,  so  ^re- 
chen  die  Dienstboten: 

lin.  4.  „Kommet  doch  hinweg,  nicht  bewegt  sich  ein 
Eudien  (Kost)  zu  dem  Dorfe",  und  so  geht  der  Zugang  von 
Dienstboten  den  Rückgang. 

Kapitel   23. 

Vom  Wortstreite. 

lin.  5.  Wolle  nicht  erwiedem  eine  Beleidigung  (Sdunab- 
ung,  sibilus)  in  der  Rede.  Dein  Nichtbeachten  derselben  ist 
eine  Flucht  vor  der  Erregtheit,  welche  bringt 

lin.  6.  den  Wortstreit,  indem  er  sieht,  dass  er  nnbe- 
beachtet  bleibt,  zu  Falle;  rede  durchaus  nicht;  bedenke^ 
dass  dein  Gegner  schlau  sei 

lin.  7.  sehr.  Es  steht  geschrieben :  Verworfen  ist,  wer 
Solches  thut,  wer  bewirkt,  dass  (det  Wortstreit)  angenommen 
wird,  verfallt  dem  Hasse, 

lin.  8.  wie  es  sich  gebührt.  Gedenke  der  Strafe  (Sühne, 
Busse):  es  ist  ein  Traumbild  mit  verschleiertem  Angesichte. 

Kapitel   24    (cf.  c.  15). 
Vom  Benehmen  im  Rathe. 

Wenn  du  gehörst  zu  den  Männern 

lin.  9.  der  Klugheit,  sitzend  im  Rathe  deines  Herrn, 
so  nimm  deine  fünf  Sinne  zusammen;  es  ist  die  Klugheit 
deiner  Rede  mehr  werth 
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lin.  10.    als  die  Floskeln  deines  Geschwätzes;    das  dir 
Bekannte  entwickele  durch  die  Kunst 

lin.  11.  der  Rede;  nicht  rede  Schmähungen!  Qefahr- 
licher  ist  das  Wort  als  alle  Dinge;  wer  es  loslässt,  bringt 
er  es  wieder  zum  Umkehren? 


Kapitel   25. 

Wissen  ist  Macht. 

lin.  12.  Wenn  du  reich  (mächtig)  bist,  so  setze 
dein  Ansehen  in  das  Wissen,  in  die  Vernunft;  es  steht 
geschrieben  im  ersten  Gebote  (Buche): 

lin.  13.  {liemals  liebt  es  ein  Denkender  zu  bezeichnen 
seinen  Eintritt  durch  Flüche. 

Pag.  XII.  lin.  1.  Nicht  sei  flbermäthigen  Sinnes,  nicht 
niederträchtiger  Gesinnung  beim  Reden;  bemeistere  deinen 
Schritt 

lin.  2.  (und)  deine  Antwort;  das  yoreilige  Wort,  halt* 
es  fem  von  dir;  ziigele  dich;  den  Grad 

lin.  3.  eines  Heissblütigen ,  ihn  erobert  der  Ruhige 
(Sanftmäthige) ;  es  schreitet  der  Krieger  seinen  W^ 

lin.  4.  flott:  aber  ein  einziger  Tag  genügt,  um  ihn  zu 
verändern;  nicht  verbringt  er  einen  glücklichen  Augenblick; 
der  Ausgelassene  (vor  Freude),  ein  einziger  Tag  genügt,  ihn 
zu  ändern.    Nicht 

lin.  5.  erwirbt  er  sich  ein  Haus;  ist  das  Pfeilschiessen 
vorüber  (erfüllt),  so  gleicht  er  einem  am  Lande  (Ufer)  zu- 
rückgelassenen Ruder:  ein  anderes  wird  geglättet 

lin.  6.  (Aber)  wer  gehorsamen  Sinnes  ist,  wird  einst 
befehlen. 


Kapitel   28. 

Vom  Subalternen. 

Pag.  XIII.  lin.  1.  i<>^)Bi8t  da  der  Sohn  eines  Snb- 
altern  en,  strebend  nach  dem  Andenken  der  Menge, 

lin.  2.  60  übe  das  Lernen  beständig.  Dein  Gerede, 
nicht  setze  es  sn  die  Seite  deines  Lehrers, 

lin.  3,  welcher  seine  (gereifte)  Ueberzengiing  ansspridiL 
Nur  ein  Vornehmer  darf  setzen  ein  Wort  neben  das  aoneB 
Gollegen,  während  deine  Sprache 

lin.  4.    noch  der  Verbesserung  (Entfehlerung)  onterlieigt 

Kapitel    29. 

Von  der  Begegnung  mit  Gegnern. 

Hast  du  VerdruBs  wegen  eines  vorgekommeoen 
Falles  und  stössest  zusammen  mit  der  Person 

lin.  6.  Schnurgerade,  so  Ter  meide  ihr  Antlitz,  erinnere 
sie  nicht  an  die  Sache,  so  sie  dir  gesagt 

lin.  6.    am  ersten  Tage. 

Kapitel   30. 

Vom  Emporkömmling. 

^^B)Wirst  du  gross,  nachdem  du  klein  gewesen, 
erwirbst  du  Mittel 

lin.  7.  nach  fräherer  Mühsal,  wird  dir  desshalb  die 
Vorstandschaft  in  der  Stadt  zuerkannt  und  wird  dir  Kegax 
Nutzens  zu  Theil  die  Führerschaft: 


104)  Chabas:  Si  tu  es  fils  de  qaelqa'  an  des  kenbata,  na  hir- 
^at  de  conseil  de  plosieiirs , . . 

105)  Chabas :  Si  tu  es  grand,  aprds  aroir  6ie  petit 
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lin.  8.  so  werde  nicht  brotzigen  Sinnes  ob  deiner  Vor- 
räthe,  die  dir  geworden  durch  das  Geschenk  Gottes ;  keines« 
w^ 

lin.  9.  steht  zurück  der  Andere:  er  ist  deines  Gleichen; 
werde  ihm  wie  ein  Gefahrte. 

Kapitel   81. 
Von  der  Stellang  des  Oberen. 

Beage(krämme)deinenRfickenYordeinemOberen, 

lin.  10.  dann  wirst  du  Präfekt  des  Eönigspalastes;  es 
wird  dein  Haus  bleiben  in  seinem  Besitze,  deine  Ver- 
wandtschaft 

lin.  11.  in  entsprechender  Stellang.  Gefahrlich  ist 
das  Amt  eines  Oberen;  man  verlebt  die  Zeit  in 

lin.  12.  Verabscheuang  desselben:  Das  Nichtkrümmen 
bei  deiner  Berührang  mit  ihm  wird  Stoff  zur  Strafe. 

Pag.  XIV.  lin.  1.  Die  Familie  der  Seitlichen ,  beim 
Mangel  an  Besitz,  setzt  dir  za; 

lin.  2.  mache  sie  nicht  schimpfen  aof  dich,  so  dass 
da  es  hörst;  sei  aber  auch  nicht* zitternden  Herzens, 

lin.  3.  (denn)  wenn  sie  dies  merkt,  bekommt  sie  Lost 
za  streiten.     Gefahr  droht  der  Amtsgewalt  an 

lin.  4.    einem  zogänglichen  Posten. 

Kapitel   32. 

Von  der  Liebe. 

^^')Wolle  nicht  buhlen  mit  der  Frau  des  Sohnes. 
Bekannt  ist  dir  der  Widerwille 


106)  Chabas:  Ne  fr^qaente  pas  (nestaprsB)  lafemme  de  qaelqu* 
an  de  ta  -raoa;  ta-oonnais  oe  qui  j^oppose  k  l'eäa  de  (ex)  aa  partie 
anterieore,  paa  d'econlement  h  oe  qai  est,  dana  ■on  ventve.    .  -  ^ 

[1870.il  Beilage.]  8 
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lia.  6.    g^en  einen  Stoff  vom  eiguen  Leibe;  Nienumd 
erlabt  sich  an  dem,    was  aas  seinem  Leibe  stammt, 
er  nicht  etwa  einen  Abortus  verschalde. 

lin.  6.    Der   Thäter   des  Widerstrebenden   erlabt 
nor,  nachdem  er  abgestumpft  hat  sein  GefuhL 

Kapitel    33. 
Behandlang  der  Verwandten. 

Wenn  du  yermissest 

lin.  7.  Einsicht  an  einem  Verwandten,  so  schmähe  du 
ihn  ja  nicht,  nahend  ihm;  halte  eine  Unterredung  mit  ihm 
allein  (unter  vier  Augen), 

lin.  8.  auf  dass  du  nicht  schädigest  seine  SdatEnng 
(in  der  öffentlichen  Meinung);  yerhandle  mit  ihm:  nadi einer 
Weile  wird  erweicht  sein  Herz  durch  das 

lin.  9.  Zureden  der  Ermahnung.  Zeigt  sidi,  was  ihm 
gut  geschienen  hat,  so  stelle  ihn  nicht  verlassen  hin,  so  dsa 
sich  vor  dir  schämt  sein  Angesicht: 

lin.  10.  im  Gegentheile,  sei  zutraulich  mit  ihm;  nicht 
werde  (von  dir)  angenommen  eine  saure  (zusammengezogene) 
Miene;  nicht  entreisse  ihm  die  Sprache;  nicht 

lin.  IL  antworte  in  der  Weise  eines  Rogers;  nichti 
werde  ihm  vorgerückt;  nicht  drücke  ihn  nieder:  wäre  dies 
nicht 

lin.  12.  ein  Preisgeben  desselben,  ein  unendliches? 
Was  nicht  umzustürzen  ist,  das  gereicht  zum  Nutzen. 

Kapitel   34. 

Von  der  Wohlthätigkeit. 

Es  leuchte  (sei  heiter,  freundlich)  dein  Antlitif 
80  lange  du  lebat. 
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lin.  13.  Wenn  erscheint  an  dem  Orte  der  Speisen  einer 
Yon  den  Darbenden  (Ausgetrockneten)  mit  dem  Ansprache 
an  die  Brode  der  Allgemeinheit  (Almosen), 

Pag.  XV.  lin.  1.  ist  die  Gier  seines  Gesichtes  eine  Kund- 
machung der  Leere  in  seinem  Bauche  und  entsteht  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Zurückweisung: 

lin.  2.  80  bringe  ihn  nicht  dazu,  dich  anzupacken.  Da» 
ist  die  Warnung  eines  Mannes,  der  kundig  ist  des  Verfahren» 
derer,  die  den  Stab  tragen. 

Kapitel    36. 
Vom  persönlichen  Verdienste. 

Das  Wissen  sei  dein  Schatz, 

lin.  3.  wann  dein  Vermögen  in  kläglichem  Zustande 
ist;  dein  (persönliches)  Verdienst  steht  höher  als  (das)  deines 
Verwandten,  dessen  Kasten  voll  ist;    grösser  ist  dasselbe 

lin.  4.  als  seine  Pracht;  denn  diese  ist  nur  das  Eigen- 
thom  eines  Anderen,  (vererbt)  an  einen  Anderen.  (Aber) 
würdig  ist  eigenes  Verdienst  des  Sohnes  Jemandes  für  ihn: 
die  Emsicht  ist  gut 

lin.  6.    in  Bezug  auf  das  Andenken  (der  Nachwelt). 

Kapitel   36. 

Von  der  Geduld  und  Nachsicht. 

Es  weise  zurecht  ein  Oberer  lehrend  mit  Ein- 
sicht. Es  ist  die  Schärfe  (zu  grosse  Strenge)  ein  Uebel, 
Geduld  ein  Verdienst. 

lin.  6.  Wenn  ein  Fall  noch  nicht  am  Vergehen  (an- 
gelangt)  ist,  so  wird  das  Gewähren  lassen  der  Nachsicht 
(Gnade)  zur  Nothwendigkdt. 
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Kapitel   37. 

Von  der  Ansstaffirung  des  Weibes. 

Wenn  da  dich  beweibst,  so  sei  nicht  karg  (knaoBeng)! 
Die,  welche  erfreut 

lin.  7.  herzlich  die  Anerkennung  ihrer  Mitstadter,  ut 
in  doppelt  gutem  Rechte.  GefKllt  es  ihr  be(tr)ai^tet  a 
werden,  so  Verstösse  sie  nicht;  gewähre  ihr  ihren  Leben»* 
unterhalt  I  Es  ist  die  sich  Erfreuende 

lin.  8.  herzlich,  unterscheidend  das  Rechte  rom  ün* 
rechten. 


Sitzungsberichte 

der 

königL  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzung  vom  5.  November  1870. 


Herr  Christ  übergibt  seinen  Vortrag: 

„Ueber   die   Harmonik  des   Manuel  Bryennius 
und  das  System  der  byzantinischen  Musik/' 

Während  unsere  Zeit  mit  unermüdlicher  Emsigkeit  und 
glänzenden  Erfolgen  die  Entwicklung  der  Malerei,  Skulptur, 
Architektonik,  Philosophie  und  der  meisten  Künste  und 
Wissenschaften  durch  fruchtbare  wie  unfruchtbare  Perioden 
hindurch  verfolgt  hat,  ist  die  Geschichte  der  griechischen 
Masik  im  Mittelalter  fast  ganz  unbeachtet  geblieben.  Noch 
nicht  einmal  das  nothwendigste  Material  für  eine  solche 
Geschichte  ist  bis  jetzt  beschaffen  und  durch  den  Druck  den 
Forschern  zugänglich  gemacht  worden.  Auch  in  Bezug  auf 
den  lateinischen  Kirchengesang  des  Mittelalters  gibt  es  noch 
p-iele  unaufgehellte  Punkte;  aber  wir  haben  doch  schon  im 
vorigen  Jahrhundert  durch  den  Fleiss  des  gelehrten  Mönches 
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Gerbert  in  seinem  Bache  Scriptores  ecclesiastici  de 
xnu8ica  sacra  ein  Sammelwerk  der  wichtigsten  Quellen- 
Schriftsteller  über  den  lateinischen  Kirchengesang  erhalten. 
Von  byzantinischen  Schriftstellern  ist  ausser  den  drei  Büchern 
l4qiiovi%a  des  Manuel  Bryennius,  die  der  vielseitige  Mathe- 
matiker Joh.  Wallis  i.  J.  1699  in  dem  3.  Bande  seiner 
Opera  mathematica  herausgegeben  hat,  meines  Wi^ens 
nur  ein  kleines,  von  mir  im  Anhange  in  reinerer  Form  wie- 
derholtes Bruchstück  einer  xjjaXrixr^  '^^yyj  von  Gerbert  in 
seinem  Werke  De  cantu  et  musica  sacra  a.  1774  t  II 
tab.  YIII  veröffentlicht  worden.  Im  Uebrigen  ist  man  aaf 
zerstreute  ungenügende  Notizen  in  dem  &ect}^riTix6v  fiiya  des 
Chrysanthos  und  in  dem  eben  erscheinenden  ^e^ixor  tt; 
^EU,rjviiirjg  snulrjaiaaTtKig  fiovaixtg  von  Philoxenos  ange- 
wiesen. Vor  allem  thut  also  ein  Quellenwerk  der  mittel- 
alterlichen Schriftsteller  über  griechische  Musik  und  der  in 
den  handschriftlichen  Gesangbüchern  befolgten  musikalischen 
Systeme  Noth,  und  hoffentlich  werden  die  Griechen  selbst 
es  als  Sache  ihrer  Nationalehre  ansehen,  die  ersten  und 
wichtigsten  Bausteine  zur  Geschichte  einer  Kunst  zu  liefern, 
die  sie  am  besten  kennen  und  auf  die  sie  mit  gerechtem 
Stolz  als  eine  der  schönsten  Schöpfungen  ihres  Geistes 
blicken.  In  diesem  Quellenwerk  müsste  den  ersten  Platz  das 
KavovLOv  Ttg  f^ovamr^g  der  Begründer  des  griechischen 
Kirchengesangs,  der  Meloden  Joannes  Damascenos  und 
Gosmas  Hierosolymitanus  einnehmen,  das  nach  Chrysanthos 
und  Philoxenos  noch  in  alten  Handschriften  erhalten  sein 
soll,  nach  dem  ich  aber  bis  jetzt  vergebens  gefahndet  habe. 
Auch  dürfte  der  Herausgeber  es  nicht  unterlassen  in  den 
Bibliotheken  nachzuforschen,  worauf  die  in  den  theoretischen 
Büchern  zerstreuten  Angaben  über  das  System  des  Ambrosins 
zurückgehen,  da  darin  der  Schlüssel  zur  Erkenntniss  da 
mittelalterlichen  Musik  zu  liegen  scheint.  Was  sonst  ausser 
den  QeutQfjrixa  des  Manuel  Chrysaphes,  Joannes  Plusiadinos 
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nnd  Joannes  Cladas  noch  Aufnahme  in  jenem  Werke  finden 
müsBte,  lässt  sich  erst  nach  Untersuchung  der  handschrift- 
lichen Schätze  der  Bibliotheken  ermessen.  Nur  darauf  möchte 
ich  noch  aufmerksam  machen ,  dass  eine  Geschichte  der 
byzantinischen  Musik  nicht  bloss  aus  den  theoretischen 
Büchern  geschöpft  werden  kann;  gleich  wichtig,  wenn  nicht 
noch  wichtiger  sind  die  zahlreichen  handschriftlichen  Melo- 
dienbücher; denn  so  viel  ist  mir  schon  aus  der  Durchsicht 
der  Handschriften  der  Münchener  und  Wiener  Bibliothek 
klar  geworden,  dass  die  Notenschrift  im  Laufe  der  Zeiten 
erhebliche  Veränderungen  erfahren  hat  und  dass  aus  den 
Melodienbüchern  die  musikalischen  Systeme  der  yerschiedenen 
Zeiten  ermittelt  werden  können. 

Bei  dem  Mangel  eines  solchen  Quellenwerkes  und  der 
geringen  Zugänglichkeit  des  nöthigen  Materials  war  natürlich 
bis  jetzt  eine  erschöpfende  Geschichte  der  byzantinischen 
Musik  und  eine  lichtvolle  Untersuchung  über  die  allmählich 
eingetretenen  Umgestaltungen  des  ursprünglichen  Systems 
nicht  zu  erwarten.  Dazu  kommt  noch,  dass  das  seit  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  durch  die  grossen  Reformatoren 
Gregorios  Protopsaltes,  Ghurmuzios  Chartophylax  und  Chry- 
santhos  Pruses  eingeführte  neue  System  zwar  die  ganze 
Lehre  der  griechischen  Musik  wesentlich  vereinfacht,  aber 
auch  das  Verständniss  der  älteren  Systeme  erheblich  erschwert 
hat.  Das  Erheblichste  indess,  was  trotzdem  auf  diesem 
Gebiete  geleistet  worden  ist,  ist  von  Griechen  ausgegangen, 
von  denen  ich  die  bedeutendsten  Werke,  das  QecoQfjvixov 
fiiya  Tfjg  fiovai'Ärjg  avvraxO'iv  fiiv  Ttaqa  Xqvaavd-ov  indoO'iv 
de  vTto  TlfJjonidov  Tiiest  1832,  die  Qea)Qr]riiiir^  xat  TtQomtixfj 
ixTÜLTjaiaaziKi  fiovaixrj  vonMargaritesConstantinopel  1851  und 
das  ^e^iy^ov  sowie  das  Qecoqrjrixov  aro^xctcSdcg  rr^g  iiovaii^r^g 
des  Philoxenos,  Const.  1859  benützen  konnte.  Aber  so 
viel  wir  übrigen  Europäer  auch  aus  diesen  Büchern  lernen 
können,    so    vermissen   wir   doch   in   denselben    durchweg, 
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besonders  aber  in  den  beiden  letzten  die  selbständige  Darch- 
arbeitung  der  Quellen  und  die  nüchterne  Methode  der 
strengen  Forschung.  Uns  ist  nichts  gedient  mit  den  datzend* 
weis  gehäuften  Exciamationen  über  den  Zusammenhaiig  der 
byzantinischen  Musik  mit  der  altgriechischen,  noch  weniger 
mit  den  haltlosen  Versuchen,  Versen  des  Homer  und  Eori- 
pides  Melodien  christlicher  Troparien  anzupassen.  Auf  einem 
so  dunklen  Gebiete  muss  erst  geforscht,  müssen  erst  die 
älteren  Quellen  studirt  und  die  verbindenden  Glieder  blos- 
gelegt  werden,  ehe  man  sich  leereu  Ausrufungen  und  träu- 
merischen Phantasien  hingeben  darf.  Wie  wenig  aber  Ton 
den  genannten  Griechen  jene  Grundbedingungen  erfüllt  sind, 
möge  man  daraus  ersehen,  dass  Philoxenos  ^ef.  p.  17  noch 
nicht  einmal  eine  Kenntniss  davon  hat,  dass  Bryennias,  den 
er  in  der  Pariser  Bibliothek  versteckt  wähnt,  schon  vor  fast 
zwei  Jahrhunderten  herausgegeben  worden  ist,  und  sogar 
zweifelt,  ob  das  Werk  des  Ptolemäus  mit  der  alexandrinischeo 
Bibliothek  mitverbrannt  sei  oder  noch  in  irgend  einer 
Bibliothek  verborgen  liege.  Bei  solcher  Uukenntniss  sind 
natürlich  verlässige  Ergebnisse  für  die  Geschichte  der  griech. 
Musik  von  diesen  Männern  nicht  zu  hoffen ;  der  Werth  ihrer 
Bücher  besteht  vornehmlich  nur  in  dem,  was  sie  uns  über 
die  heut  zu  Tage  geltenden  Skalen,  Tonarten  und  Musik- 
zeichen belichten,  wobei  nur  sehr  zu  bedauern  ist,  dass  sie 
sich  selbst  gegenseitig  in  vielen  wichtigen  Dingen  wider- 
sprechen. 

Die  übrigen  Europäer  haben  bis  jetzt  von  der  Musik 
der  griechischen  Kirche  noch  sehr  wenig  Notiz  genommen; 
das  rührt  von  der  ganz  verschiedenen  Notenbezeichnung  der 
Griechen  her,  in  die  wir  uns  nur  mit  Mühe  hineinarbeiten  kön- 
nen, und  von  der  geringen  Verbreitung  neugriechischer  Bücher 
in  unseren  Ländern.  So  findet  man  selbst  gewiegte  Musik- 
kenner, die  keine  Ahnung  davon  haben,  dass  die  Melodien 
der  griechischen   Kirchenlieder   fast   sämmtlich  in    Constas- 


Christ:    Die  Harmonik  des  Bryennius,  245 

tinopel  unter  den  Titeln  EiQftoXoyiov,  livaataai^taqiovj  Jo^a- 
ataQiov,  navdixTt]  bereits  im  Drucke  erschienen  sind,  und 
bedurfte  es  auch  hier  in  München  meiner  Anregung  und  des 
stets  bereiten  Engegenkommens  meines  verehrten  Freundes, 
Herrn  Direktors  Halm,  um  der  hiesigen  Staatsbibliothek 
die  Hauptwerke  über  griechische  Musik  zu  verschaffen. 
Offenbar  ohne  Kenntniss  dieser  Literatur  hat  in  unsern 
Tagen  R.  Westphal  in  dem  ersten  Bande  seiner  mit 
Rossbach  gemeinsam  bearbeiteten  Metrik  der  Griechen 
2.  Ausg.  S.  310  ff.  einen  wichtigen  Theil  der  byzantinischen 
Musik,  die  Theorie  des  Manuel  Bryennius  behandelt.  Wie 
sonst,  so  hat  auch  hier  der  geistvolle  Forscher  manches  mit 
richtigem  Blick  durchschaut;  aber  in  der  Hauptsache  ist 
seine  Darstellung  ungenügend  und  zum  Theil  verfehlt,  eben 
weil  er  die  Mittel  nicht  hatte,  um  die  Stellung  des  Bryennius 
selbst  richtig  beurtheilen  zu  können.  Ganz  unbrauchbar  ist, 
was  der  bedeutendste  der  griechischen  Theoretiker,  Chry- 
santhos  in  seinem  Quoqrjtti^ov  p.  127  ff.  über  denselben  Ge- 
genstand geschrieben  hat ;  derselbe  begnügt  sich  die  Theorie 
des  Bryennius  und  der  xpaXfii^dot  einander  gegenüber  zu 
stellen,  ohne  auf  die  grossen  Verschiedenheiten  derselben 
aufmerksam  zu  machen  und  nach  einem  Erklärungsgrund  der 
Abweichungen  zu  forschen.  Ich  selbst  will  nun  im  Folgen- 
den die  von  Westphal  begonnenen  Untersuchungen  wieder 
aufnehmen  und  mit  Hülfe  neuen  Materials  berichtigen  und 
weiterführen.  Ich  bin  mir  dabei  freilich  von  vornherein 
bewusst,  wie  sehr  ich  auf  die  Nachsicht  meiner  Leser  zu 
rechnen  habe,  und  wie  wenig  ich,  als  ein  dviq  afiovaog,  zu 
solchen  Studien  geschaffen  bin.  Aber  da  ich  nun  in  den 
Besitz  neuer  Hilfsmittel  gekommen  bin,  und  eine  kleine 
Beisteuer  zur  richtigen  Beurtheilung  jenes  nicht  unwichtigen 
Werkes  liefern  zu  können  glaube,  so  will  ich  mit  meinen 
Bemerkungen  nicht  zurückhalten;  vielleicht  werden  dann 
andere  auf  der  geschaffenen  Grundlage  weiter  bauen,  viel- 
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leicht  wird  dann  anch  Westphal,  der  ans  immer  noch  den 
zweiten  Band  seiner  Geschichte  der  alten  nnd  mittelalter- 
lichen Musik  schuldig  ist,  veranlasst  werden,  die  bezeichneten 
Quellen  durchzuarbeiten,  um  eine  nennenswerthe  Geschichte 
der  byzantinischen  Musik  zu  liefern. 

I. 
Die  Toninterralle  der  diatonischen  Skala. 

Bryennius  legt  im  Anschluss  an  Ptolemäus  seinen  Aus- 
einandersetzungen ein  cvarrjfia  TcevtexaideKaxo^ov  zu  Grande, 
dessen  einzelne  Töne  von  ihm  mit  den  Namen  des  alt- 
griechischen Pentekaidekachords  benannt  werden  and  in 
folgenden  Intervallen  aufeinander  folgen: 

•  TtQogXafißavofievog 

•  VTtdrt]  VTiccciav 

•  TtaqvTtaxT)  V7tdt(av 

•  XixavoQ  VTtocciov 

•  VTtdrt]  fiiacjv 

•  TtaQVTtdrr]  fiioiov 

•  Xixctvog  fiiatov 

•  Ttaqaniari 

•  Tqitrj  du^evyfjiiviav 

.  Ttaqonnrpcrj  du^evyfiivtav 

.  vr^rrj  dietevyixivtav 

•  TqiTri  VTteqßoXaiwv 

•  TtaQavr^rrj  vneqßoXaiunf 
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Die  Theorie  der  neueren  Theoretiker  der  Griechen  hin- 
gegen geht  in  der  Regel  von  der  einfachen  Oktave  {f^  did 
naaüy  xkifiaS)  aus,  die  sich  in  ihren  Intervallen  folgender 
Massen  darstellt: 

•   9    •   7    •  12  •  12  •  9    •  7   •  12  • 

Daneben  stellen  aber  auch  sie  eine  Doppeloktave  auf, 
die  den  Umfang  aller  Töne  der  kirchlichen  Lieder  nach  der 
Höhe  und  der  Tiefe  umfasst  in  folgender  Gestalt: 

•  12  •  9  •  7  •  12  •  9  •  7  •  12  •  12  •  9  •  7  •  12  •  9  •  7   •  12  • 

Vieles  ist,  was  bei  der  Vergleichung  dieser  Skalen  des 
Bryennius  und  der  neueren  Theoretiker  uns  auffallen  muss. 
Vorerst  sind  schon  die  Benennungen  der  einzelnen  Töne 
(q>^6yyoi)  verschieden.  Bryennius  steckt  ganz  in  der  Ter- 
minologie der  alten  Griechen,  was  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung unpassend  ist;  denn  jene  altgriechischen  Namen 
haben  den  Gebrauch  der  Saiteninstrumente  zur  Voraussetzung, 
in  der  griechischen  Kirche  werden  aber  bis  auf  den  heutigen 
Tag  die  Lieder  ohne  jede  instrumentale  Begleitung  vorge- 
tragen ;  sodann  entwickelte  sich  das  System  des  alten  Pente- 
kaidekachords  aus  der  Aneinanderreihung  mehrerer  Tetra- 
chorde,  in  dem  byzantinischen  Gesang  spielen  aber  nicht  die 
Tetrachorde,  sondern  die  Pentachorde,  woraus  sich  die  xAt- 
ficnteg  xaza  tqoxov  zusammenfugen,  eine  Hauptrolle.  Die 
neueren  Theoretiker  gehen  wie  die  Europäer  von  einer  Oktave 
ans,  welche  die  Töne  der  mittleren  Stimmlage  von  d  —  d 
umfasst,  und  benennen  die  einzelnen  Töne  mit  neuen  ein« 
fachen  Namen;  dieselben  repräsentiren  die  sieben  ersten 
Buchstaben  des  griechischen  Alphabetes,  indem  den  Gon- 
sonanten  ein  Vokal  nachgesetzt  und  den  Vokalen  e\j^  Coq« 
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sonant  *  vorausgeschickt  ist ,  wie  aus  dem  Druck  der  mass> 
gebenden  Buchstaben  in  Versalschrift  klar  werden  wird 

7t^    Bov     Fa     Jt    %E    Zcj     vH    it^ 

Diese  Namen  bestanden  indess  noch  nicht  in  dem  14.  Jahrh., 
in  der  Zeit  des  Bryeunius;  damals  waren  andere  längere 
und  in  ihrem  Ursprung  dunkle  Benennungen  geltend,  welche 
Yon  Chi  ysanthos  @€C(>^.  p.  107  aufgeführt  werden ;  Bryeiuiias 
aber  hat  von  der  Praxis  der  Meloden  und  Sänger  seiner 
Zeit  abgesehen  und  sich  in  abstruser  Gelehrsamkeit  der  da- 
mals erloschenen  und  in  jedier  Beziehung  unzweckmässigen 
Terminologie  der  alten  Griechen  angeschlossen. 

Wichtiger  als  die  Abweichung  in  der  Benenunng  der 
Töne  ist  die  Verschiedenheit  in  der  Feststellung  der  Inter- 
valle; Bryennius  kennt  nur  Ganzton-  und  Halbtonintervalle; 
er  beschränkt  sich  also  auf  die  Unterschiede  unserer  gleich- 
schwebenden Temperatur  und  die  von  den  altgriechisch^n 
Theoretikern  gewöhnlich  festgehaltenen  Intervalle  des  roi«^ 
und  des  i^^ixovwiv.  Die  neuen  Theoretiker  unterscheiden 
schon  für  die  diatonische  Skala  drei  xovoi^  einen  xovo^ 
fid^iovy  einen  zovog  ehxoawv  und  einen  rovog  iijaxtaTo^. 
Jeder  wird  darin  einen  Anklang  an  die  drei  Intervallanter- 
^chiede  der  natürlichen  Stimmung,  den  grossen  Ganzton, 
den  kleinen  Ganzton  und  den  Halbton  erkennen.  Dieselben 
sind  bekanntlich  nicht  bloss  in  der  modernen  Akustik  dordi 
Zarlin  und  Eeppler  zur  allgemeinen  Anerkennung  gekommen, 
sondern  finden  sich  auch  bereits  von  Ptolemäus  im  10.  und 
11.  Kapitel  des  ersten  Buches  seiner  Harmonik  ang^eben 
und  in  weitläufiger  Begründung  entwickelt.  Ja  Bryennius 
selbst  setzt  in  seiner  Harmonik  U,  6  bei  dem  yirog  ovr- 
tovov^  diarovov  jene  drei  Unterschiede  auseinander  und  be- 
rührt dieselben  an  einer  späteren  Stelle  III,  7  kurz  in  fol- 
gender Weise :  tqicüv  ifi/aelcüv  diaq>6Q€av  diaarriiiaxwv  orrwwj 
J|  c5y  ra  tov  r^Qfioofiivov  ytvrj  owiataüd-ai  niqjvxBj  luyitnoc 
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re  xat  lAtiCfivog  xat  iXaxiorovy  xat  rov  /äsv  fieyiarov  %6v 
o^vraxov  xonov  tov  dia  XEOoaqiav  äet  enixeiv  6(pBlh)vtogy 
Tov  de  iXaxioTOv  tov  ßaqvtaxovj  rov  di  fiei^ovog  rov  fiiaay 
X.  T.  A.  Aber  bei  der  Besprechnng  der  Tonarten  and  des 
Tetrachordenyerhältnisses  lässt  derselbe  den  subtilen  Unter- 
schied von  einem  grösseren  and  kleineren  Ganzton  ganz 
aasser  Acht  and  geht  wie  die  alten  Theoretiker  von  einer 
Tonleiter  aas,  die  nur  Ganz-  and  Halbtonintervalle  auf- 
weist. Die  neueren  Theoretiker  der  Griechen  hingegen  haben 
jene  drei  Unterschiede  als  etwas  wesentliches  in  all  ihre 
Skalen  aufgenommen  und  die  verschiedene  Grösse  der  drei 
Intervalle  bestimmt  in  Zahlen  ausgeprägt;  aber  gerade  diese 
Zahlen  bieten  uns  nun  wieder  neue  Räthsel. 

Wie  man  aus  dem  oben  verzeichneten  Schema  sieht, 
geben  die  Griechen  dem  %6vog  fiei^cov  12,  dem  zovog  ilaa- 
oiüv  9,  dem  rovog  ildxtovog  7  Einheiten,  tfir^fiara  genannt. 
Diu  Zahl  12  ist  dabei  ganz  willkürlidi  gegriffen;  man  nahm 
eine  häufig  beim  Mass  und  Gewicht  vorkommende  Zahl  zum 
Ausdruck  des  Ganztons  und  bestimmte  in  Brüchen  derselben 
den  Werth  des  kleinen  Ganztons  und  des  Halbtons.  Bei 
Feststellung  jener  Bruchzahlen  wurde  im  Aligemeinen  den 
bereits  von  Ptolemäus  aufgestellten  und  bewiesenen  Sätzen 
Rechnung  getragen.  Denn  wie  Ptolemäus  I,  10  u.  11  ent- 
gegen den  Anhängern  der  Lehre  des  Aristozenus  bewiesen 
hat,  beträgt  auch  in  der  Skala  der  Neugriechen  die  Gesammt- 
zahl  der  Intervalle  der  Oktave  nicht  ganz  6  und  die  der 
Quarte  nicht  ganz  2Vs  Töne.  Sodann  lassen  auch  die  Neu- 
griechen mit  Ptolemäus  das  Intervall  des  kleinsten  Tones 
etwas  mehr  als  die  Hälfte  des  Ganztons  betragen.  Ptolemäus 
war  dabei  (I,  15)  von  den  zwei  Sätzen  ausgegangen,  dass 
sich  das  Quartenintervall  e :  a  wie  4:3,  das  Terzenintervall 
f :  a  wie  5  :  4  darstelle ;  von  welchen  beiden  Sätzen  der  erste 
bereits  von  Pythagoras  gefunden,  der  zweite  aber  erst  durch 
Arcbjtas  (s.  Ptolem.  I,  13)  festgestellt  worden  war.    Danach 
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• 

berechnete  sich  nun  aber  für  das  Hemitonion  ein  etwas 
grösseres    Intervall   als   für   den    wirklichen  Halbton;   desn 

während  für  diesen  Pythagoras  das  Verhaltnisa  "^75  =  7^77 

gefanden  hatte  (s.  Westphal  Metrik  I,  63),  berechnete  sidi 
nun    für     den    kleinsten     Ton    das    Intervall  -  Verhaltniss 

4      5         16        1296      ^,        ,  -  ,  ,  ,     ,. 

—  :  -T-  =  7-  =  ,.,^  ■  Eben  daraus  folgte  nun  auch  die 
o      4        10        1215 

Grösse  des  Unterschiedes  der  beiden  grösseren  Töne.    Denn 

5         90 
da  das  Intervall  der  grossen  Terz  nur   7-  =  ^r    betragen 

4  o4 

sollte,  zwei  wirkliche  Ganztöne  aber  nach  den  gleichfalls  sdion 

9         9        81 
von  Pythagoras  gefundenen  Verhältnisszahlen    o"  -^  5"  =  77 

betrugen,  so  musste  für  den  einen  der  Ganztöne  ein  gerin- 
gerer Werth  angenommen  werden,  der  sich  nach  den  ge- 
gebenen Prämissen  auf  t  •  ^  =  ^^  =  IT  berechnete,    so 

4       o         00  9 

9  10 

dass  sich  die  beiden  Ganztonintervalle  wie  ^  za  -^  oder 

o  9 

•     81        80        ,  .  ,, 
wie  —  zu  —  verhielten. 

Man  sieht  also,   die  neugriechischen  Theoretiker  haben 
den  von  Ptolemäus  auf  mathematischem   Wege  gefundenen 

68 

Sätzen  Rechnung   getragen;    ihre  Oktave  beträgt  —    oder 

28 
nicht  ganz  6,  ihre  Quarte  —   oder   nicht   ganz   2Vs  Töne, 

12S 

ihr  kleinster  Ton  ist  etwas  grösser  als  der  wirkliche  Halb- 
ton, und  ihre  beiden  Ganztöne  sind  nicht  völlig  einander 
gleich.  Aber  räthselhaft  sind  die  für  die  drei  Tonintervalle 
von  ihnen  aulTgestellten  Werthe.  Auf  welche  Weise  dieselben 
gefunden  worden,  finde  ich  nirgends  angegeben;  auch  ist  es 
ganz  und  gar   unwahrscheinlich,    dass   die  Griechen  durch 
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feine  akustische  UntersuchuDgen  auf  dieselben  gekommen 
sein  sollten;  dagegen  sprechen  schon  die  Zahlen  selbst,  die 
vielmehr  das  Gepräge  einer  allgemeinen  Abschätzung,  als 
eines  mathematischen  Galcül  tragen.  Es  werden  also  die 
Neugriechen,  nachdem  sie  dem  Tovog  ^itjutv  12  t^tjioxa 
zugewiesen  hatten,  dem  Tovoq  ildxiotogy  eben  weil  er  nach 
Ptolemäus  etwas  mehr  als  ein  Halbton  betrug,  statt  6  r^u^- 
ficrta  die  nächst  höhere  Anzahl  von  Tfir^fiora  oder  7  Tfir^- 
fiora  gegeben  haben.  Dem  kleinen  Oanzton  oder  dem 
"^oyog  iXaaaiov  durften  sie  aber  nicht  bloss  ein  Tfitjjia  weniger 
als  dem  tovog  fÄei^cav  beilegen ;  denn  hätte  der  kleine  Oanz- 
ton 11  TfiifÄCcray  so  würde  die  Summe  der  zfitfuxra  einer 
Oktave  ^'/is  oder  6  Ganztöne  betragen,  was  den  Sätzen 
des  Ptolemäus,  wie  wir  sahen,  zuwiderläuft.  Aber  hätten 
die  Griechen  dem  kleinen  Ganzton  10  r^r^^ara,  was  der 
Wahrheit  näher  gekommen  wäre,  gegeben,  so  wäre  ^egen 
keinen  der  Sätze  des  Ptolemäus  und  der  Musik  Verstössen 
worden,  und  es  ist  mir  schier  unerklärlich,  wie  sie  dazu 
kamen  dem  kleinen  Ganzton  den  so  wenig  entsprechenden 
Werth  von  9  tfiT^fÄCtva  zuzuweisen.  Am  meisten  Wahrschein* 
lichkeit  hat  es  noch,  dass  sie  gar  keine  subtileren  Berech- 
nungen anstellten,  sondern  höchst  summarisch  den  rovog 
iXaaawv  in  die  Mitte  zwischen  den  zovog  fiu^wv  und  tovog 

12  +  7 
iXdxiCTog  stellten,  dann  aber  statt  der  Bruchzahl  — ^—  =  9  V« 

die  runde  Zahl  9  wählten.  Jedenfalls  sind  jene  Intervall- 
bestimmungen von  12.9.7  TfirjfÄata  höchst  ungenau,  und 
können  nur  verwirrend  wirken,  indem  sie  der  Vorstellung 
Vorschub  leisten,  als  hätten  die  Griechen  ganz  anders  ge- 
artete Töne  als  wir  übrigen  Europäer.  In  der  That  be- 
hauptet auch  der  bedeutendste  unter  den  griechischen  Musik- 
theoretikern, Ghrjsanthos  OeiOQ.  p.  9  u.  102,  dass  die  Griechen 
die  Skala  anders  sängen,  als  die  übrigen  Völker  (äiXoedrrjg 
fiovaiKog)^  und  dass  unser  Halbtonintervall  kleiner  als  das 


252    Sitgung  der  philas-phOol.  dasse  vom  5.  November  1870. 

Intervall  des  griechischen  tovog  elaxtatog  sei.  Aber  diese 
Behauptung  ist  wohl  nur  eine  Schlussfolgerung  aas  einer  un- 
genauen Theorie,  und  Mai^arites,  der  von  den  mir  bekannten 
griechischen  Theoretikern  am  freiesteu  von  Voruriheilen  ist 
und  das  beste  Verständniss  der  griechischen  und  earopäiscben 
Musik  hat,  sagt  über  diesen  Punkt  iin  QecoQ.  p.  90 :  'Eor  rv 
Xei^/na  rüv  ^EiXrjvtov  xoi  ro  tj^itoviov  rtSy  EvQcoTiaiitfr  i^rtu 
6Xiy(iJ  fiixQoreQa  and  vov  Idmov  fiag  ildxiOTOv,  i^  ara^yj^ 
7tQ€7r€i  vd  Tjvai  xat  ro  did  naociv  exehoßv  fny.Q&i€for  civ 
ro  Idixov  fjiag  diä  Ttaawv  tovto  de  av  vTtdqxn  di^j^ig  i 
oxh  aXXoi  ag  einuiai'  xaz^  ifii  de  xQirrjv  xai  zovxo  xa^v^ 
xai  rote  xai  xutqa  elvai  t6  ovto  xai  dna^XkonnTov,  Zaio 
Anschluss  an  die  einfache  Theorie  der  Europäer  dürften 
aber  die  Neugriechen  noch  besonders  durch  die  Erwägung 
geführt  werden,  dass  Bryennius,  ihr  bedeutendster  Theoretiker 
aus  dem  Mittelalter,  jene  Lehre  Ton  den  Tmemata  nodi 
nicht  kennt  und  sich  wie  die  Abendländer  mit  der  Untei^ 
Scheidung  von  Ganzton  und  Halbton  begnügt;  vergl.  insbe- 
sondere II,  9:  fj  vneqoxq^  fj  vneqexei  6  ejtoydoog  loyvi 
(=  vovog  fÄci^uiv),  rov  enewarov  (=  Tovog  ildaaiay)^  ir  oU 
rd  toiavra  negieiXtpcTai  diaaTrjfiaray  Ttavrekuiq  iari  taU 
dxoalg  dvcTtaiaihjtog. 

Noch  einen  dritten  Punkt  muss  ich  in  dieseoi  ersten 
Abschnitt  berühren.  Bryennius  benennt  mit  den  antiken 
Namen  die  einzelnen  Töne  seines  Pentekaidekachords ,  in 
der  That  aber  war,  wie  dieses  Westphal  klar  nachgewiesen 
hat,  das  Pentekaidekachord  des  Ptolemäus  und  des  Brjennios 
grundverschieden.  lu  dem  des  Ptolemäus  folgte  auf  ein 
Qanztonintervall  ein  Halbtonintervall,  in  dem  des  Bryennios 
waren  die  beiden  untersten  Intervalle  gleich;  oder  mit  an- 
dern Worten,  der  unterste  Ton  des  Ptolemäus  ist  unserem 
A,  der  unterste  des  Bryennius  unserem  G  gleichzustellen. 
Aus  der  Theorie  der  Neugriechen  und  namentlich  aus  dem 
oben  S.  247   mitgetheilten  Schema  ihres  ötg  öid  Ttaaür  er- 
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sehen  wir  aber,  dass  die  Lehre  des  Bryennius  ganz  aus  der 
Praxis  der  Meloden  genommen  war;  diese  setzten  für  den 
Vortrag  der  gangbarsten  Melodien  derjenigen  Oktare,  welche 
die  Töne  der  mittleren  Stimmlage  enthielt,  oben  und  nnten 
drei  Töne  und  ausserdem  nach  unten  noch  einen  q>d^6yyo^ 
TtQoalafißccyofievog  zu.  Aber  schon  längst  vor  Bryennius 
stellten  die  christlichen  Meloden  eine  Doppeloktave  auf,  die 
von  unserem  Tone  0  ihren  Anfang  nahm.  Denn  die  Skala 
des  Notker  (s.  Gerbert  Script,  eccles.  de  mus.  p.  96) 
E  F  G  A        B  C  D  E        F  G  A'  B'        C  D'  E'  ^ 


graves  finales  superiores  exceilentet 

unterschied  sich  von  der  des  Bryennius  nur  dadurch,  dass 
sie  nach  oben  noch  einen  weiteren  höheren  Ton  annahm. 
Nach  dem  Mönche  von  St.  Gallen  schlössen  nämlich  die 
acht  Tonarten  sämmtlich  in  den  Tönen  B  G  D  E,  welche 
davon  den  Namen  Schlusstöne  (toni  finales)  erhielten;  dem 
B,  dem  Schlusston  der  ersten  Tonart,  entspricht  aber  bei 
den  Griechen  das  fta,  wie  dem  D,  dem  Schlusston  der 
3.  Tonart  das  ya ;  unter  dem  Schlusston  der  ersten  Tonart 
setzten  also  die  Abendländer,  wie  die  Griechen  vier  tiefere 
Töne  an  E  F  G  A  =  d^  x£  £w  vrj;  Bryennius  hat  nur  aus 
doktrinärer  Beschränktheit,  um  über  die  15  Töne  des  alten 
Pentekaidekachords  nicht  hinauszugehen ,  wieder  von  der 
Notker'schen  Skala,  die  gewiss,  wie  die  ganze  musikalische 
Theorie  des  Abendlandes  griechischen  Ursprungs  war,  den 
obersten  Ton  weggenommen.  Aber  noch  mehr;  auch  von 
dem  System,  das  der  Bezeichnungsweise  des  Notker  zu 
Grunde  liegt,  findet  sich  bei  den  Griechen  eine  Spur.  Aus 
dem  musikalischen  Lexikon  des  Philoxenos  ersehen  wir  näm- 
heb,  dass  bei  der  alten  Weise  die  Skala  zu  singen  (aq%aia 
na^aXhxyrj)  der  mit  a  bezeichnete  Ton  dt  der  5.  in  der 
Reihe  war;  demnach  lautete  die  Grundoktave  ehemals  nicht 
Tia  ßov  ya  di  xe  ^co  vr]  na,  sondern  ^  ^a  ßov  ya  dt  x« 
^(o  vrj   und  stimmte  so  vollständig  zu  der  von  Notker  mit 
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den  ersten  Buchstaben  des  Alphabets  bezeichneten  Gnmd- 
Skala  ABGDEF6A.  Auch  ist  es  nicht  schwer  zu  ersehen, 
warum  man  von  dieser  Oktave  ehedem  ausgegangen  ist ;  sie 
war  nämlich  nach  den  lateinischen  Theoretikern  (s.  Hucbald 
bei  Gerbert  p.  1 10)  diejenige,  in  welcher  sich  die  aathentisdie 
erste  Tonart  zu  bewegen  pflegte ;  in  den  Tönen,  welche  nach 
oben  und  unten  zugesetzt  wurden ,  wiederholte  alsdann 
Notker  die  ersten  und  letzten  Buchstaben  jener  Grundoktare. 

IL 

Nirgends  zeigen  sich  in  der  neugriechisdien  Theorie 
mehr  die  Verwirrungen  und  Verkehrtheiten,  welche  ein 
doktrinäres  Festhalten  an  der  Terminologie  der  alten  Griechen 
hervorbringt,  als  in  der  Lehre  von  den  yivtj  iiovaixrfi.  Biy- 
ennius  unterscheidet  in  seiner  Harmonik  die  drei  yivti  fiovai- 
xrjg,  das  diatonische,  enharmonische  und  chromatische  Ge- 
schlecht, und  erörtert  die  Bedeutung  der  dUoig  des  r^ri;- 
fiOfiov  und  TevaQtr^fic  Qiüv  ganz  in  der  Weise  der  altgriedi- 
isohen  Theoretiker,  ohne  irgendwo  auch  nur  anzudeuten,  ob 
jene  Tongeschlechter  auch  noch  in  der  Musik  seiner  Zeit 
Geltung  hatten  oder  nicht.  Auch  in  den  theoretischen  Büdiern 
der  Neugriechen  kehren  jene  Wörter  wieder,  doch  haben 
ihre  Verfasser  es  selbst  hin  und  wieder  ausgesprochen,  das3 
die  Namen  wohl  dieselben  seien,  wie  die  bei  den  Altgriechen 
vorkommenden,  dass  sich  aber  mit  den  Namen  ganz  ando« 
Begriffe  verbänden. 

Was  zuerst  die  dieag  cf  anbelangt,  so  steht  sie  in  der 
neugriechischen  Theorie  im  Gegensatz  zur  v(peOig  p  and 
bedeutet  eine  Tonerhöhung,  während  jene  eine  Tonerniedrig- 
nng  ausdrückt.  Diese  beiden  Zeichen  drücken  aber  nadi 
den  neugriechischen  Theoretikern  nur  eine  Veränderung  des 
Tonintervalles  nach  der  Höhe  und  Tiefe  im  Allgemeinen  aus; 
zum  bestimmten  Ausdruck  des  Grades  der  Erhöhung  und 
Vertiefung  stellen  sie  noch  weitere  Zeichen  auf,    die  Ver- 
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ändernDgen  des  Tonintervalles  {äidarrj^a)  um  V^  'M  'A  V* 
and  '/s  Ton  besagen  sollen.  Indem  sie  nun  noch  ihre  drei 
Hanptintervalle  von  7.  9.  12  xfi^^ceva  heranziehen,  erhalten 
sie  diaOTrjfAitca  von  3.  4.  13..  14.  18  TfiT^fiara.  Jedermann 
mass  staunen  über  die  Feinhörigkeit  einer  Nation,  die  im 
Gesang  Unterschiede  von  V^  Ton  heraushören  will,  während 
unsere  besten  Sänger  und  die  besten  Sänger  des  Alterthums 
kaum  die  Unterschiede  vgn  V^  ^on  auszudrücken  und  zu 
unterscheiden  vermögen.  In  der  That  sind  aber  auch  jene 
subtilen  Unterscheidungen  wesentlich  nur  Ausgeburten  einer 
theoretischen  Spekulation,  zum  grössten  Theil  hervorgebracht 
durch  jene  falsch  berechneten  Grössen  des  grösseren,  kleineren 
und  kleinsten  Tonintervalles.  Auch  widersprechen  sich  die 
einzelnen  Theoretiker  selbst  und  die  vorurtheilsfreiesten 
schütteln  den  Kopf  über  die  Consequenzen  einer  von  ihnen 
nun  einmal  angenommenen  Theorie;  s.  Margarites  p.  51  An. 
und  p.  117  An.  Die  älteren  Theoretiker  vollends  wissen 
nichts  von  dieser  Lehre,  und  unter  den  zahlreichen  Ton- 
zeichen z.  B.  die  in  der  im  Anhange  zu  dieser  Abhandlung 
abgedruckten  iftaXtLxr^  rix^rj  vorkommen,  findet  sich  weder 
die  vq)€aig  noch  die  dUaig  und  noch  viel  weniger  das  rero^- 
Tr^ftoQiovy  rqizTjfiOQiov  etc.  Höchstens  liesse  sich  unter  den 
Zeichen  der  qyd'OQdy  d.  i.  des  Uebergangs  von  der  einen 
Tonart  zur  andern,  das  r^fiiqxovov  und  '^iilcpd'oqoy  hieher 
ziehen.  Selbst  in  den  gedruckten  Melodienbüchern  finden 
sich  die  meisten  Zeichen  jener  neueren  Theoretiker  nicht; 
hier  begegnen  wir  nur  unter  den  Liedern,  welche  nach  dem 
lixog  y,  fff,.  7iX.  y  und  ^x-  ^^'  ^  gehen,  die  Zeichen,  der 
vq>taigy  öUaig  und  die  ivaQfiovog  (pd-OQa  f.  Die  iuoi^  steht 
hier  unter  den  Tönen  tia  und  ßov  und  die  vq>tGig  über  den 
Tönen  6i  und  na^  um  anzudeuten,  dass  dieselben  mit  äusserst 
schwacher  Stimme  gesungen  werden  sollen.  Dieselbe  Be- 
deutung hat  das  Zeichen  9»  ^OJ^^  ^s  aber  die  Töne  ya  oder 
x€  sich  gesetzt  findet.     Es  haben  also  hier  diese  Zeichen 
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mit  der  Grösse  des  Tonintervalls  nichts  zu  thun,  sondern 
beziehen  sich  lediglich  nur  auf  die  Intension  der  Stimme. 
Wenigstens  behauptet  dieses  ausdrückh'ch  Margarites  p.  51: 
T6  vd  7tfoq)iQwvTai  ol  (p&oyyoi  ^w  xal  ßov  fii  dOvarof 
gxüvi^Vf  orav  V7ioyQaq>etai  elg  avrovg  fj  dieaigy  Ofioicjg  icai  6 
dl  xal  6  7ta,  orav  BTtiyqafpetae  elg  avrovg  ^  igseffig,  d^ro- 
ßXeTtei  elg  fqv  TtOLOXrjfca  rrjg  ^eh^diag  xal  oxi  etg  riyy  ^ooo- 
Ttjra  Tov  ropinov  diocmjjuofrog,  ijyow  eTceivT]  ly  dövrarog 
(poivri  deixvvei  ro  fieXog  oXiyov  ri  öidg)OQOV  Ttaqd  av  iTtqoqi- 
Qovro  Ol  ^&evTeg  q^d-oyyoi  tio  nal  ßov  aal  di  xal  7ta  xcrro 
Trjv  g)vaixrjv  avtüv  ^(ütjQorrjTaf  ro  didaTtjfia  oXiog  dir  iXaTToi- 
Tai  Ttavreküjg'  wobei  es  jedoch  zu  bemerken  bleibt,  dass  jene 
Zeichen  für  Minderung  der  Intension  des  Tones  nur  bei 
Liedern  des  sogenannten  yivog  evaqfioviov  yorkommen. 

Das  vierte  der  erwähnten  Zeichen  J^  bezieht  sich  aber 
in  der  That  auf  eine  Veränderung  des  Toninterralls ;  zur 
Darlegung  des  Thatbestandes  wird  es  indess  nötbig  sein  auf 
das  Wesen  dieses  sogenannten  enharmonischen  Tongeschlechtes 
der  Byzantiner  und  Neugriechen  näher  einzugehen;  ich  thne 
dieses  an  der  Hand  des  Margarites  p.  62  fif:  Von  den  Ton- 
leitern, welche  auf  den  verschiedenen  Tönen  der  Grundoktare 
errichtet  werden  können,  haben  die  meisten  wie 

•  1  •  V«  •  1  •  i  •  1  •  V«  •  1  • 

eine  natürliche  Harmonie,  d.  h.  die  drei  ersten  Töne  bilden 
in  denselben  einen  Tetrachordenintervall  von  2Vt  Tönen. 
Hingegen  ist  die  auf  ya  errichtete  Skala 

ö*»«o3k-SJö 

•  1  •  1  •  1  •  V«  •  1  •  V«  •  i  • 

an  und  für  sich  unharmonisch,  weil  ihre  drei  ersten  Ton- 
intervalle den  Umfang  von  drei  Ganztönen  darstellen.  Um 
daher  die  Skala  auf  der  Basis  ya  zu  gebrauchen ,    muss  sie 
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erst  harmoDisch  {haqixoviov)  gemacht  werden;  wir  wenden 
dazu  unsere  Transpositionsstufen  an;  die  Griechen  setzen 
über  die  Note  ^w  ihre  (p&OQd  ivagfioviog  f ,  wodurch 
sich  folgende  Skala  des  r^og  /  oder  des  yivog  ivaqfjionov 
ergibt: 

•    1    •    1    •   V»  •     1    •    1     •    1    •  Vi  • 

Diese  Art  der  Harmonisirung  der  Skala  des  ijx^S  V 
bestand  gewiss  schon  seit  alter  Zeit;  man  verwendete  blos 
früher  zur  Bezeichnung  derselben  keine  besonderen  Zeichen, 
weil  sie  sich  eben  von  selbst  verstund.  Interessant  bleibt 
aber  doch  immer  die  ausdrückliche  Nachricht  des  latein- 
ischen Musikers  Hucbald  aus  dem  10.  Jahrb.  in  Oerberts 
Scr.  eccl.  de  mus.  p.  114:  cuius  tetrachordi  ezempla  cum 
per  omnes  modos  vel  tonos  se  frequentius  offerant, 
tarnen  praecipue  in  autento  triti  vel  plagis  eins  ita 
ubique  perspici  possunt,  ut  vis  aliquod  melum  in  eis 
absque  horum  permixtione  tetrachordorum  sjnemme- 
nou  scilicet  et  diezeugmenou  reperiatur;  denn  mit 
diesen  Worten  ist  die  enharmonische  Skala  der  Byzantiner 
ausgedrückt,  wie  aus  folgendem  Schema  deutlich  erhellt: 

ftaQVTtoTTj  i^eocov        =    ya 

1 

kixccydg  fxsacov  =    di 

1 

(jiiarj  =    xfi     ixioTj  =    x« 

1  Vi  f 

TtaQafiiatj  =    ^o)    r^/riy  avvrj/^fjLiviav     =    fco 

TQiTTi  die^evyfxivcov     =    vrj     TtaQavtTf]  awrjfx,      =    vrj 


1  ^  1^ 

TtaQavr^rtj  du^evyfx,    =    7ta     vrjtr]  avvrjfi, 

vrrr]  diel^evyfi.  =    ßov 

r^itf]  VTreqßoXalcDv     =    ya 
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Wie  man  aus  dem  Gesagten  ersieht,  hat  das  nengriedt- 
ische  yivog  ivaQfioviov  auf  der  einen  Seite  durchaas  nichts 
mit  dem  yivog  ivaQfioviov  der  Altgriechen  gemein,  auf  der 
anderen  Seite  aber  auch  für  uns  nichts  befremdendes  und 
nichts  was  die  Aufstellung  eines  eigenen  Tongeschledites  za 
rechtfertigen  schiene.  Etwas  ganz  eigen thümliches  hingegen 
hat  das  yivog  xjqwijloccl'kov  der  Neugriechen;  dieses  Ton- 
geschlecht  hat  in  der  That  eine  grundverschiedene  Skala, 
die  sich  schwer  durch  ein  blosses  Schema  darstellen  lässt 
und  deren  richtiger  Vortrag  unseren  Sängern  grosse  Schwie- 
rigkeiten bietet.  Mir  fallt  die  Darlegung  ihres  Wesens  nm 
so  schwerer,  da  auch  hier  wieder  die  neugriechischen  Theo- 
retiker bedeutend  von  einander  abweichen.  Philozenos  lasst 
dieselbe  :^oevd  diqmviav  in  folgender  Weise  fortschreiten: 

r2      *^       ö       •?       «0       3       CT« 
•    7  •  12  •    7    •  12  •   7   •   12  •    7  • 

Dem  widerspricht  aber  Margarites  p.  82  und  84  mit 
Gründen,  denen  wir  uns  um  zo  eher  anschliessen ,  als  sie 
aus  einer  unbefangenen  Beobachtung  der  Praxis  genommen 
sind.  Nach  ihm  werden  in  jener  chromatischen  Tonleiter 
nur  zwei  Töne  xe  und  na  erniedrigt,  alle  übrigen  bleiben 
auf  der  Stufe,  die  sie  in  der  diatonischen  Skala  inne  haben; 
bezeichnen  wir  demnach  die  beiden  erniedrigten  Töne  nad 
europäischer  Weise  mit  neg  und  x€^,  so  erhalten  wir  folgende 
chromatische  Grundskala 

•  Vi  -i*;«-  V«  •  1  •  Vt  -iVf  V»  • 

neben   der  am  häufigsten  die  von  na  ausgehende  zur  An- 
wendung kommt: 

.  1/,  .  iiy, .  1/,  .   1   .  y,  .  ly, .  y,  . 
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Die  von  uns  gesetzten  Intervallverhältnisse  stimmen 
freilich  nicht  ganz  mit  den  von  Margarites  angegebenen,  da 
auch  dieser  nicht  von  einer  Skala  mit  Ganz-  und  Halbtönen, 
sondern  von  der  oben  besprochenen  Skala  mit  grösseren, 
kleineren  und  kleinsten  Tonintervallen  ausgeht,  wonach  sich 
für  die  chromatische  Grundtonleiter  folgendes  Schema  her- 
ausstellt : 

•  7  •  14  •  7  •  12  •  7  •  U  •  7  • 

und  in  der  That  weichen  chromatische  Melodien,  wenn  sie 
nach  der  von  uns  angedeuteten,  einzig  möglichen  Trans- 
scriptionsweise  gesungen  werden,  etwas  von  dem  Charakter 
des  griechischen  Gesanges  ab.  Ausserdem  werden  noch  in 
der  zweiten  cliromatisclien  Tonleiter,  ähnlich  wie  wir  dieses 
bei  dem  enharmonischen  Tongeschlecht  gesehen  haben,  die 
Töne  yig  und  vrjig  mit  ganz  schwacher  Stimme  gesungen 
(s.  Margarites  p.  51),  etwas  was  hinwiederum  einige  Theore- 
tiker veranlasste,  eine  Minderung  des  Tonintervalles  von 
einem  Halbton  auf  einen  Viertelton  anzunehmen,  woraus  sich 
folgendes  Schema  ergab: 

•  7  •  18  •  3  •   12  •  7  •  18  •  S  • 

All  diese  in  dem  zweiten  Abschnitt  behandelten  Ab- 
weichungen von  der  diatonischen  Skala  finden  sich  bei  Brj- 
ennius  nicht  erwähnt,  dass  sie  aber  nichts  desto  weniger 
zu  seiner  Zeit  schon  bestanden,  ist  ganz  unzweifelhaft,  weil 
sie  aufs  engste  mit  dem  Charakter  des  zweiten  und  dritten 
fx^S  verknüpft  sind.  Ob  und  inwiefeme  sich  in  ihnen  aber 
Reste  der  Tongeschlechter  der  alten  Griechen  erhalten 
haben,  muss  ich  vorerst  unerörtert  lassen. 

m. 

Am  meisten  geht  Bryennius  in  seiner  Harmonik  auf  die 

Musik  seiner  Zeit  ein  in  der  Lehre  von  den  Tonarten,  indem 

er  hier  in  mehreren  Capiteln  HL  4  und  5  die  Theorie   der 

byzantinischen  Meloden  im  Gegensatze  zu  den  alten  von  ihm 

excerpirten  Schriftstellern   behandelt.     Er  unterscheidet  also 

18» 
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in  der  Masik  seiner  Zeit  acht  Tonarten,  ^oe,  von  denen  er 
4  als  rxoi  Y.vqLOL  und  4  als  r^ot  TtXdyioi  bezeichnet.  Auf- 
gezählt sind  dieselben  als  rjx.  TtQchog,  rjx»  Sevteqogy  fj. 
tQirogf  tX'  tera^og,  r^x*  ^^'  ^Q^og  x.  r.  A. ,  daneben 
ist  aber  auch  für  jeden  derselben  ein  altgriechischer  Name 
angegeben.  Im  Anschlüsse  an  die  Lehre  des  Ptolomios 
unterscheidet  alsdann  Bryennius  die  einzelnen  rjxot  so,  dass 
er  auf  seinem  Pentekaidekachord  jedem  i^x^S  ^iQ®  besondere 
Oktave  zuweisst.  Diese  Oktave  bemisst  sich  nach  den  Schluss- 
tönen (xavaXrßeig),  in  denen  die  Melodien  der  einzelnen  Ton- 
arten zu  schliessen  pflegen;  es  schliessen  aber  die  Melodien 
entweder  in  der  fiiar]  oder  in  der  vtccltt]  ihrer  Oktave.  Da- 
nach gewinnt  Brjennius  für  die  einzelnen  ^x^t  folgende 
Oktaven,  die  ich  in  der  nachstehenden  Tabelle  durch  die  Töne 
der  neugriechischen  Skala  unter  Angabe  ihrer  vTtatrj  und 
fiiat]  ausdrücke: 

Oktave  vntmj  fiia^ 

tjX*  a   :  iJ^iorj  —   vrrr]  vjteqßoX.  =  <Ja    -  Si  ^)     %e     na 

tX'  ^  :  'kixo-vog  [lia.  —  Tta^arffcrj  V7t.  =  ya  -  ya 

r  X.  /  :  na^Tt,  fj,ia.  —  tqltt]  VTceQßoL  =  ßav  -  ßov 

r  X«  ^  •  VTtccTf]  ixeacDv  —  vijTiy  dic^.     =  Tta  -  Ttd 

?;X'  ^^- «  '  i'X-  VTtax.  —  TtaQavrjttj  3u^.  =z  vrj   -vtj 

r^X'  ^^«  ß'  '  TtaqvTt.  vnav,  —  TQirr]  die^,  =  £ft>  -  ^cj 

r^X'ßctqvg  :  VTtdrr]  VTtax,  —  TtaQafiiot]  =  xe   -x€ 

TjX*  ^X'  ^  :  TtQOöXaixßavopL^vog  —  ixiarj  z=  Si   -  3l         x«    na 

Prüfen  wir  nun  diese  Lehre   des  Bryennius  im  Einzel- 
neu,  so  finden  wir  sie  im  Wesentlichen  im  Einklang  mit  der 


8t 

»^ 

ya 

£« 

ßov 

XI 

fta 

dl 

yt] 

ya 

Co, 

ßov 

1}  Ich  habe  hier  in  theilweisem  Anscblass  an  die  Griechen  die 
Töne  der  Hauptoktave  mit  ihren  einfachen  Namen  bezeichnet,  w&h- 
rend  ich  denen  der  oberen  Oktave  einen  Accent  beisetzte,  nnd  die 
der  unteren  unteretrich. 
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Theorie  der  Neagriechen.  Vor  allem  stimmeD  beide  in  der 
Zahl  der  8  r^xoi',  in  ihrer  Benennung  und  in  der  Unter- 
scheidung von  Tjxoi  TtXayioi  und  rixoi  xvQtoi  überein.  Einige 
der  Musiker  nach  Bryennius  haben  zwar  noch  zwei  weitere 
jjxoi  aufzustellen  versucht,  eine  Abart  des  r^x»  ^ }  die  sie 
^iyetOQj  und  eine  des  ^x»  ^^«  /^>  die  sie  Neyavd  nannten; 
aber  die  neueren  Theoretiker  sind  wieder  zu  den  alten 
8  ^01  f  nach  denen  eines  der  bedeutendsten  Gesangbücher 
der  griechischen  Kirche,  die  ^ChiTcirjxog,  benannt  ist,  zurück- 
gekehrt. Jedoch  lassen  sich  noch  Spuren  jener  erweiterten 
Theorie  von  10  r^ot  in  den  griechischen  Melodien  nach- 
weisen, die  wohl  schon  über  die  Zeit  des  Bryennius  hinauf- 
reichen. Jeder  ^x^S  wii*^  nämlich  am  vollständigsten  und 
genauesten  charakterisirt  durch  sein  ä7trixr]^af  welches  als 
Präludium  die  hauptsächlichsten  Töne  desselben  zusammen- 
fasst;  während  nun  von  den  übrigen  rxoi  der  Natur  der 
Sache  gemäss  jeder  nur  ein  dnrjxrjfia  hat,  haben  der  rjx-  ^ 
und  der  ^x«  ^^'  ß^  j®  zwei  dTtrjxr^fiara.  Ausserdem  weist 
eine   der  fiaq^vgiai,  oder   der  in  Buchstaben  ausgedrückten 

Zeichen  der  einzelnen  Töne,  nämlich  die  fxaQzvQia  v ,  unver- 
kennbar auf  den  tjxog  ^iyerog  hin;  es  wird  nämlich  mit 
jener  fiaqrvQia  der  Ton  ßov  ausgedrückt,  in  dem  die  Me- 
lodien des  rX'  ^iyetog  zu  schliessen  pflegen.  Wann  indess 
jene  Theorie  von  dem  rx-  uieyetog  aufkam ,  ist  mir  nicht 
nachweisbar,  nur  soviel  kann  ich  sagen,  dass  ich  in  den 
handschriftlichen  Gesangbüchern,  von  denen  ich  doch  eine 
grosse  Zahl  eingesehen  habe,  jene  fiaqrvQia  noch  nicht  ge- 
funden habe;  statt  ihrer  erscheint  als  ^aQVVQia  für  ßov  eine 
ältere,  die  deutUch  auf  den  ^x-  ß^  hinweist. 

In  der  Hauptsache  also,  in  der  Zahl  der  ix^i  und  ihrer 
Benennung,  stimmt  Bryennius  mit  der  Theorie  der  Neu- 
griechen überein.  Auch  darin  weichen  die  Neueren  nicht  von 
ihm  ab,  dass  sie  für  jeden  tx^g  eine  besondere  Skala  auf- 
stellen;   aber  die  von  Bryennius  aufgestellten  Oktaven  er- 
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regen  doch  vielfach  ausere  Bedenken,  und  weichen  stark  toq 
denen  der  Neueren  ab.  Einmal  schon  ist  es  höchst  auf- 
fallend, dass  Brjennius  für  den  ^x*  ^'  ^^^  ^,X-  ^^  ^  ün 
Grunde  genommen  ein  und  dieselbe  Oktave  aufstellt;  denn 
die  Skalen  di-^di  und  öi — öi  haben  dieselbe  Aufeinander- 
folge der  Töne  und  unterscheiden  sich  nur  dadurch  von 
einander,  dass  die  eine  eine  Oktave  höher  liegt  als  die  an- 
dere; etwas  ähnliches  kommt  in  der  neueren  Theorie  gar 
nicht  vor,  da  nach  ihr  die  Melodien  des  f^x.  nk,if  in  8i 
oder  yq  schliessen  und  überhaupt  keines  Liedes  Schlusston 
unter  das  tiefe  ^(a  hinabzugehen  pflegt.  Damit  hängt  eine 
zweite  aufifallige  Erscheinung  in  der  Oktavenvertheilang  des 
firyennius  zusammen,  dass  nämlich  der  zweittiefste  und  nicht 
der  tiefste  f^xoq  den  speciellen  Beinamen  r^xog  ßccqvg  hat 
Bryennius  (III,  4)  hat  diese  Sonderbarkeit  wohl  bemerkt,  er 
weiss  sich  aber  gleich  zu  helfen,  indem  er  auf  Pythagoras 
und  Terpander  zurückgreift,  denen  bei  einem  siebensaitigen 
Instrument  das  siebente  tiöog  raiv  did  naoüv  selbstverständ- 
lich das  tiefste  gewesen  sei.  Aber,  um  von  allen  andern 
Unwahrschefnlichkeiten  zu  schweigen,  wird  schon  durch  das 
einfache  Faktum ,  dass  die  Melodien  des  ^.  ßoLQ^cg  wirklidi 
die  tiefsten  sind,  jede  derartige  Ausflucht  abgeschnitten. 

Eine  sehr  grosse  Lücke  zeigt  aber  die  Lehre  des  Bry- 
ennius ferner  darin ,  dass  sie  nicht  blos  die  Tonleiter  des 
yivog  ivaQfxovLOVf  was  man  noch  entschuldbar  finden  könnte, 
sondern  selbst  die  des  yivog  xi^ixctti^ov  unberücksichtigt 
lässt,  während  doch  in  der  That  die  Melodien  des  \X'  ^ 
und  des  ^x.  nX.  ^  nicht  sowohl  in  der  Höhe  der  beiden 
Schlusstöne,  als  in  der  Sonderstellung  ihrer  chromatischen 
Tonleiter  ihre  unterscheidende  Eigenthüuilichkeit  haben  und 
bei  dem  Gonservatismus  der  griechischen  Kirchenmusik  ge- 
wiss auch  schon  in  der  Zeit  des  Bryennius  hatten. 

Endlich  lässt  sich  wenigstens  in  den  griechischen 
Melodien,    wie   sie   uns  jetzt  vorliegen,    durchaus  nicht  so 
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streng  der  Satz  durchfuhren,  dass  dieselben  regelmässig  in 
der  VTtdtf]  oder  fiiari  der  Skala  ihrer  Tonart  seh  Hessen. 
Die  xaTaXr;^eigf  namentlich  die  ivreXeig  an  dem  Schlüsse 
einer  Periode  und  die  relixal  an  dem  Schlüsse  eines  Tro- 
parion  spielen  zwar  auch  noch  in  den  heutigen  Lehrbüchern 
eine  Rolle  als  Kennzeichen  der  verschiedenen  rjxoiy  aber  nur 
als  die  am  wenigsten  yerlässigen.  Nur  die  Melodien  des  fjx'  / 
schliessen  fast  ganz  regelmässig  in  ya,  aber  die  des  r^x-  ^  und 
llx.  TtL  a  bald  in  Tta,  bald  in  xe,  ebenso  die  des  r^.  ßa^g 
bald  in  ya^  bald  in  ^o),  und  die  des  fx»  nX.  d^  nur  meistentheils  in 
nj,  die  Melodien  des  i^X'  ß'  und  f^X'  ^^'  ß'  können  sogar  in  mehr 
als  drei  verschiedenen  Tönen  schliessen;  von  den  Troparien 
des  rjx^  if  haben  die  TtoTtadma  dij  die  (\qixohyyiY.ä  ßov  und 
die  orixriQaQixä  7ta  durchweg  zur  ßaaig  und  grösstentheils 
auch  zur  Hauptkatalezis.  Kurzweg  die  alten  8  /;^ot  mit 
ihren  fest  bestimmten  Schlusstönen  haben  im  Laufe  der 
Zeiten  namentlich  mit  der  Einführung  gedehnter  weitgespon- 
nener Melodien  (f^ihfj  dqyd  oder  TtaTtadixd)  viele  Umgestalt- 
ungen erfahren,  so  dass  es  nicht  mehr  möglich  ist,  mit 
Bryennius  die  einzelnen  Tonarten  durch  besondere  Oktaven 
des  Pentekaidekachords  zu  charakterisiren.  Die  xarah^^etg, 
die  ßdaeig  oder  Yaa  und  die  q>d^6yyoi  deanoCpwBg  kommen 
zwar  auch  heut  zu  Tage  noch  bei  Unterscheidung  der  rypi 
in  Betracht,  aber  das  Hauptcharakteristikon  bilden  die  a/rij- 
xrjfAoza,  und  selbst  diese  sind,  wie  wir  oben  S.  261  gesehen 
haben,  in  zwei  rjxoi  nicht  dieselben  bei  allen  Melodien.  Ge- 
schichtlich den  Verlauf  der  Umgestaltung  der  einzelnen  rjxoi 
zu  verfolgen,  wäre  eine  sehr  lohnende  Aufgabe;  ich  bin  zur 
Lösung  derselben  nicht  befähigt ,  und  will  mich  darauf  be- 
schränken ,  zwei  Hauptentwicklungsperioden  zu  bezeichnen. 
Die  echte  und  ursprünglichste  Gestalt  der  8  r%ot  liegt  uns 
in  den  lateinischen  Schriftstellern  des  Mittelalters  vor.  Nach 
ihnen  werden  in  der  Skala  (s.  S.  253) 

E  P  G    A  B  C  D  E  F  G    A'  B'  (T  D'  E'  F' 
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die  Töne  B  C  D  E  als  soni  finales  bezeichnet,  weil  in  ihnea 
sämmtliche  Melodien  schliessen,  und  zwar  war 

B  der  Schlusston  von  tonas  primus  anth.  and  plagius 

C     „  „            „       „  secundus  „ 

D    „  „            „       „  tertius      „ 

E    „  „            „       „  quartus    „ 

Es  hatte  also  immer  die  authentische  Tonart  denselben 
Schlusston  wie  die  entsprechende  plagale;  beide  Tonartai 
unterschieden  sich  nur  in  der  Richtung,  in  der  sich  ihre 
Melodien  von  ihrem  Schlusston  entfernten :  die  authentisdiea 
sollten  in  der  Regel  nur  einen,  die  plagalen  hingegen  drei 
Töne  unter  denselben  herabgehen;  s.  Hucbald  p.  116  Gerb.: 
unus  quisque  tonus  autentus  a  suo  finali  nsqae  in 
nonum  sonum  ascendit,  descendit  autem  in  sibi  ri- 
cinum  et  aliquando  ad  semitonium  ?el  ad  tertinm, 
plagius  autem  usque  in  quartum  descendens  ad 
quintum  ascendit.  Dieses  Verhältniss  liegt  der  Eintheilong 
der  8  Tonarten  in  ^ot  xvqiol  und  f^x^i  nijayioi  zu  Grund, 
dieses  erklärt  auch,  warum  bei  den  Griechen  die  tjoi  id^ot 
auch  o^Biq  und  die  f^pi  TtlAyiov  auch  ßoQeig  genannt  wordeo. 
Aber  dieses  ursprüngliche  Verhältniss  erlitt  bald  grosse  Ver- 
änderungen, in  Folge  deren  z.  B.  der  fx-  ^^-  Y  zum  tiefsten 
aller  r^x^i  ward,  zu  Schlusstönen  ausser  jenen  vier  B  C  D  £ 
noch  weitere  Töne  G  (&t))  A  (vt])  und  F  (xc)  zugelassen  wur- 
den, und  manchmal  sogar  die  Lieder  der  plagalen  Tonart 
eine  höhere  Tonlage  erhielten  als  die  der  entsprechenden 
authentischen;  s.  Margarites  §  123 :  6  (xh  TTQohoq  ^x'^i  Ttiqio- 
acyteqav  exraacv  iitl  ro  ßaqv  xat  oXiyoneQav  Ini  ro  6^- ,  6  6i 
Ttlayiog  zov  TtQcirov  l'xct  TteQiGGOTeQOv  exTaaiv  ini  t6  6^^  xai 
oXiyuniQov  i/tt  ro  ßaqv'  hnd  §  131 :  6  devre^og  T;/og  div  dta- 
q>eqBi  xard  za  diaaTTjfÄara  tüv  tovcov  ri  Tfore  and  zov  ir)jayiot 
xov  devxiqov  Ttaqa  (lovov  xara  to  Yaov  rr^g  nXlfiaxogy  t6  OTxoiof 
6  juey  devreqog  l'^ct  ndvrore  o^eqay,  6  de  TtXiyiog  xov  ßaqi- 
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re^.  Eine  Epoche  dieser. Umgestaltung  bezeugen  uns  die 
sogenannten  fiaqrvQiai  (s.  S.  261);  ihre  Zeichen  stammen 
aus  der  Schrift  des  14.  oder  15.  Jahrh.,')    und  bezeichnen: 

7ta  u.  xc  als  Schlusstöne  des  i^x-  «   'i-  ^X*  ^^«  «' 

ßov  als  Schlusston  des  rjxog  ^eyetog  u.  ^X'ß"  (s.  S.  26 1) 

ya  als  Schlusston  des  ^%.  / 

dl  u.  vrj    als  Schlusstöne  des  rjx»  (f  u.  /%.  ^A.  d' 

^cu  als  Schlusston  des  fjxog  ßaqvg. 

Aber  weder  zur  ursprünglichen  Weise  der  Anordnung 
der  8  f^x^i  noch  zur  späteren  stimmt  die  Lehre  des  Bryennius, 
und  zwar  besteht  die  hauptsächlichste  Abweichung  derselben 
darin,  dass  Bryennius  die  ursprüngliche  Aufeinanderfolge 
der  fjjxoi  auf  den  Kopf  stellt  und  dem  ersten  f/xog  die  höchsten 
Schlusstöne,  dem  zweiten  die  zweithöchsten  u.  s.  w.  zuweist, 
statt  umgekehrt  den  ^og  d'  zu  obcrst  zu  stellen.  Veran- 
lasst war  sicher  diese  Umkehr  dadurch,  dass  in  der  That 
eine  grosse  Anzahl  von  Melodien  des  /%.  a  in  X6  und  von 
Melodien  des  f^X'  ^  in  ßov  schlössen  (s.  S.  263).  Aber  diese 
Umdrehung  der  Schlusstöne  in  vielen  alten  Liedern  war 
doch  nur  eine  theilweise;  Bryennius  hat  sie  zum  Princip 
erhoben  und  ist  dadurch  zu  einem  System  gekommen,  das 
dem  der  lateinischen  Theoretiker  schnurstracks  zuwiderläuft. 

Darin  ist  schliesslich  noch  der  Grund  zu  suchen,  wesshalb 
Bryennius  und  die  neueren  griechischen  Theoretiker,  die 
hierin  ganz  mit  den  alten  lateinischen   übereinstimmen,   auf 


2)  Der  Mangel  an  Typen  hindert  mich  die  Formen  der  fia^v- 
Qiat  selbst  herzusetzen;  indess  kann  sich  jeder,  der  sich  für  die  Sache 
näher  interessirt,  aus  den  theoretischen  Lehrbüchern  und  den  ge- 
druckten wie  handschriftlichen  Melodienbüchern  Ton  der  Wahrheit 
des  Gesagten  überzeugen.  Philoxenos  will  zwar  in  jenen  fia^v^lai 
Beste  der  altgriechischen  Noten  und  z.  B.  in  der  [io^v^la  für  na; 
9  ein  halbes  griechisches  ^  wiederfinden,  aber  das  sind  eitle  Phan* 
tftstereien. 
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ganz  verschiedene  Weise  die  einzelnen  f^x^i  mit  altgriechischea 
Namen  benennen.  Das  Faktum  wird  zunächst  aus  folgende 
Tabelle  erhellen: 

Bryennias  Nengriechen  n.  Lateiner 

TjX'  c'  VTteQ/^i^olvdiog  tovog  ddqiog  rorog 

fff,.  ß'  /^i^olvdiog  T.  (fqvyiog  t.  •) 

tx,  /  Xvdioq  T.  Xvdiog  t. 

fX-^  y^y^og  T,  fii^okvdiog  f. 

r^X'  ^^-  cc  dioQiog  r.  vjtodojQiog  r. 

tX'  ^^.  ß^  VTtoXvdiog  r.  vTKXf^^iog  r. 

lyX-  ßdQvg  vnoq^Qvyiog  r.  inoXidiog  r. 

tx»  ^A.  d'  VTtodiJQiog  r,  VTrofii^oXidiog  i. 

Unrichtig  sind  beide  Uebertragungen  der  altgriechisdien 
Namen  auf  die  byzantinischen  tx^h  da  sie  beide  yon  einem 
Pentekaidekachord  ausgehen,  das  von  dem  altgriechischea 
verschieden  war  (s.  S.  252) ,  in  Folge  dessen  eine  durdi- 
gängige  Verschiebung  eintrat  und  die  phrygische  Tonart  dea 
Namen  dorisch,  die  dorische  den  Namen  phrygisch  u.  s.  w. 
erhielt  (s.  Westphal  Metrik  I.  269).  Insbesondere  weicht 
aber  hinwiederum  Bryennius  von  Hucbald  und  den  neu- 
griechischen Theoretikern  ab,  weil  er  dem  ^.  ttX.  a\  Hoc- 
bald  dem  tonus  primus  authentus  rta  zur  VTtdrtj  gibt  und 
ebenso  dt  bei  Bryennius  als  vTtarr]  des  f^x-  ß'f  bei  HucbalJ 
hingegen  als  VTtdrt]  des  touus  quartus  authentus  figuhrt 
Demnach  lässt  sich  der  Hauptunterschied  der  Lehre  der 
lateinischen  Musiker  und  des  Bryennius  dahin  zasammeo- 
fassen ,  dass  jene  7ta  ßov  ya  dt,  dieser  xe  di  ya  ßov  als  die 
Hauptschlusstöne  der  vier  Tonarten  aufstellten. 


S)  Irrthümlich  kehren  Philozenos  und  Margarites  die  Ordnasg 
um  und  nennen  den  zweiten  i^/oc  Xv6toi  und  den  dritten  ^vyt&s\ 
aber  siehe  Hucbald  p.  189  Gerb. 
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Beilage. 

Im  Anhange  theile  ich  noch  den  Text  einer  xpakxiY,'! 
u)(yri  mit,  die  ich  mir  unlängst  bei  meinem  Aufenthalte  in 
Wien  aus  einer  Handschrift  der  dortigen  Hofbibliothek, 
cod.  phil.  n.  194  chartaceus  s.  XV,  abgeschrieben  habe. 
Dieselbe  ist  bereits  von  Gerbert  in  seiner  Musica  sacra 
t.  II  tab.  VIII  aus  einer  inzwischen  verbrannten  Hand- 
schrift des  Klosters  St.  Blasii  veröffentlicht  worden  und 
zwar  mitsammt  den  Noten.  Neben  jener  Publikation 
wird  aber  doch  mein  Textesabdruck  des  wichtigen  Stückes 
byzantinischer  Musiktheorie  nicht  uuDÜtz  erscheinen,  da 
idi  den  Text  an  vielen  Stellen  vervollständigt  und  ver- 
bessert habe.  Die  in  der  Handschrift  selbst  so  genannte 
ipalti'ATj  tejyjj  begreift  den  ersten  Theil  und  enthält  eine 
magere  Aufzählung  der  in  der  Musik  damals  gebrauchten 
Zeichen  mit  Angabe  ihres  Werthes  und  ihrer  Zusammen- 
ietziiDg.  Die  beiden  folgenden  Theile  enthalten  Melodien 
ober  die  bekanntesten  Zeichen,  die  eine  von  ^laxxvvrig  rXvnvgy 
£e  andere  von  ^Iioawrjg  Kovxov^iXrjg.  Ausserdem  stehen 
noch  in  der  genannten  Handschrift  die  dTcrjxr^^opta  der 
nuzelnen  r^x^i^  deren  Abdruck  ohne  die  Noten  jedoch  keinen 
Sinn  gehabt  hätte. 

I. 

^QXn  ^^^  ^^V  ^y^V  '^^^  atjfxadiiov  Ttjg  ifjalrvKtjg 
'i'iyr^g  tcüv  te  avioyrov  %ai  nartovTCDVy  acjfidrwv  re  xal 
rveifidrcov  y,at  Ttdatjg  x^^Q^^^f^'^^S  ^^^  dxoXov^iag  cvvre- 
}uufvr^g    elg  ovttjv  Ttaqd  rwv  nard  xai^ovg  dvadeix^ivrwv 
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i/gxr]   fjiiari  xiXog  xal  ovartj^a  Ttayrtar  %€jv  ar^ficiLi 
rd  Yaov    iari'     x^Q^    Y^Q    tovtov    ov  xaroQ&ovrai    qtm 
Uyecai  ds  affxavov  ovx  oti   qxxnfijv   oi%  t^tr    ^piareiTai  tü^ 
ov  fietQehai  di*  diä  fjiev  ndarjg  z^g  laorrjrog  ifßoJJutcu  z 
XaoPy    3id    3i    Ttaarjg    zijg    dyaßdaecjg    to    oklyoTj    dtd  iz 
ftaarjg  zijg   naraßaoetjg  f   dnoaz^ipog, 

^'laoVf  oXiyoVf  o^eia,  neraadr^y  xovtpiaiiaj  ntJUxo&.i 
ytivzrjfiay  dvo  xevtijjLCccaj  vxptjX'^y  *)  a7t6ot^O€pogj  üo  c.t.'- 
ct^oq>oij  avvdeafioi,  i'kaq>q6vj  x^f^V^V^  dnoQQOTJ,  x^ottu" 
X)7t6qqoov'  rovrofv  rd  fiiv  eiat  adficcra,  rd  di  itrtx{iercr 
xai  adfiara  fiiv  etat  rd  oXiyov,  ^  o^eiay  i*  netaa^^^  r  • 
xovtpiafia^  rd  nekaa&ov  xal  rd  dvo  x^vrjjfiorra ,  xai  xc- 
riovra  6  dTt6arQoq>og  xai  ol  dvo  avvdeof^oi'  dal  di  xci 
ftvtvpiocca  recaaQa,  dviovra  fiiv  rd  xivrtjf^a  xal  t]  il'-wj, 
xariorva  3i  rd  ika(pQdv  xai  ^  x^/uijAr^'  f^  djto^Qoi^  .*.• 
ovre  avüixa  iariv  <wre  Ttvevfia  diXd  rov  ^pd^Qvyog  m'rrc- 
fÄog  xivtjaig'  exovoi  di  gxovdg  rd  oXlyov  a,  ^  d^la  a\ 
fj  Tteraadr^  a ,  rd  xofvq>Laixa  a\  rd  Tttkaa&dy  a ,  rd  xir- 
rtjfia  /S',  rd  dvo  xevrr^fiara  a',  ^  vxprjkq  d',  ij  drtocTQoqo;  c, 
xai  o\  dvo  d7t6arfoq)OL  a',  rd  ihxy^v  ß^y  f  dnoQ^t  ^^ 
fj  X^^^V^^i  ^y  ^^  xqarrj^ovTtOQQOoy  ßl '  iv  rovroig  f't; 
afjfjiadioig  dviqxerac  xai  xari^ecai  naaa  ij  fuh^ia  tu 
tpaXrixrjg  rixyrjg, 

Td  de  fjieydXa  arjfiddta  rd  a^va,  ariva  JJ^vtra 
fjieydhxi  vTtoardasig^  elai  ravra:  Xaov,  diTtltj,  Tta^axhxan^ 
xqdrfjfiaf  xvXiafia,  dvrixsvoxvXia/^ay  rQOfjiixdvy  i^unr^&rro>,  i 
rQOfj,ixoavvayfiay  xprjcpiardvy  iprjcpiaroavyayfiqy  yo^OTj  a^'t. 
aravQdg,  dvrixivwpiaj  OfiaXdv,  d-efiariafjidg  lixo,  Vre^og  ^J^ 
iTtiyeQfiUf   TtaQaxdXeafia^   ?r€^®),   ^rj^Vy  xXdapiay  d^ociy- 


4)  viprjkfl  Gerbert:    ^<Aif  hie  et  infra  cod.  Vind. 

6)   €XT()67it6y  Gerbert. 

6)   irsQoy  na^axdXeafui  Qerbert« 
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Stioy,  YOQyoavvd^ezov  y  ^reqov  rov  xpakvixov^  ov^iafia^ 
iiodcQfia,  &ig  xai  anod-eg,  d-ifia  änXovv,  xoqev^ay  ifTq- 
(fiaroTtoQandXeGfia ,  T^i^ixonaQanaleafia ,  niaofia^  OBiafjia, 
civay^aj   EvaQ^iQf    ßaqeia   xai  Xvytafia, 

Elal  Si  y.al  al  q)&OQal  xwv  rfftav  avtai:  q)d'Ofa  tov 
^^tovj  TOV  devriQOVy  rov  rQiTov ,  tov  Tecd^ov,  tov 
nlayiov  3€VTiQov'')y  tov  vevctvovj  tßlqxayov  xat  fiiiiq>d'0^0Vy 
(f'^o^  TOV  Tthxyiov  ßaqiog  xal  tov  nlaylov  Tetaqrov.  •) 

^i  aviovaai  qxavai  exovoiv  ovtwg 

ai   xccTiovaai  q)a)val   hxovOiv   ovTtog 

ai  aviovaai  fÄsra  tüv  xccriovaiüv  exovoiv  ovT(og 

a<  aviovaai  ohxi  VTtoTaaaowai  vtco  Toiv  xarioyTiov,  xvqi- 
evovrai  xai  vtvo  tov  Xaov  dircwg  x.  t.  X 

n. 

Tlvxiog  fiiXog  tibqI  arjfia^icDy. 

^laovy   oXiyoVy   o^eJa,   TtaqaxXTjTixrj  fierä  äfi:oaTQoq>ovy 
7x^aa9^j    öucXtp  xforrj/xa,   xovq>ia^ay    xQatrifÄOXovg>iaiiia, 

^lioavvov  TOV  Kovxov^iXt]  fiiXog  negl  arifiadiayy. 

Tä  arjftadia  x^^QOvOfivxct  ifjaXTixd  xaT^  rjxov  fietd  ^ra- 
7ir^  Xeifovofiiag  xai  awd^iaetag  ftoirjd-ivTa  TtaQa  xvqiov 
ttaawov   fj4xtaTOfog  tov  Kovxov^eXrj. 


7)  ante  hoc  comma  commemoratio  toni  plagrü  primi  ezcidisse 
ridetor,  panlo  post  tov  nXaylov  ßagiog  xal  om.  ood-  Yind. 

8)  Post  ttra^Tov  Oerbert  ex  suo  oodice  addit:  fiai  6$  xal  b* 
'fuavttQyfiai:  to  x^dxtifJLa,  fj  6inX^  xal  ol  6vo  an6cxQo<pot,  ol  evv- 
\HTftiH'  to  6e  xSaxuffAa  If/fi  triv  iffjiUfeiay.  eialv  oÜv  CfjfAäita  <piovaM 
^  aviOYttt  xal  xatioyta. 

9)  Hac  in  parte  praeter  cod.  Yind.  phil.  n.  194  nsi  samtis  cod. 
rind.  theoL  n.  185  — 
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^laovj  okiyoVf  6^e7a  xat  Tteraa&t]  xal  diTtJJy  x^riüi, 
KQOttj^oiiavdßaafxa ,  TQOfiLHOVy  OTqenxoVj  d-ig  tuu  arro^tc: 
Hat  d^e^Tiafiog,  o^&iov^^),  avv  rovroig  ov^aviafiaj  oiiouc.^ 
dpccTQixia^a  f  avvayfxa,  nvkiafiaj  aT^yyiofuxva  y  TLqdcuv. 
aXkovy  avaßacfia  xat  xaraßaa^ta,  OfioXoy,  tptjq>iaT07uxtdßacu<i. 
TtaqaxaXeOfjia,  aTtoqqoi^y  ävtixiviofiay  avxixtvoxvXtaua^  ^r-" 
avvd'ecov,  xokaq>tafidg,  Koig^iCfia,  xQaTi]fioxovqiajLtay  r^uw.^ 
TTaQoxdXeafia  xat  TtaQaxXtjTixrj,  ar^Ofia  **)  xat  ^re^ov^  da^ 
(jLog  —  Tovro  Xiyetai  dvTixovrtafia  —  %6qev^ay  evtqovy  ou\h.i. 
Ovvd-BOig  Tov  fxeydlov  ^crjuarog,  eriQa  avvd^taig  *•) ,  Fr«^;^ 
ßvd-oyQov&LOfiay  xXda^ata  d^q>6r€Qa,  xaiqexio^og  xcd  ßa^la 
OfiOVy  7tlaa/^ay  tx<^<Jiv,  o  Xiyetai  dinXoTreXaa&ov  y  ^^ua 
dnXovVy  xekog  arixt]QOv  iv  avr^y  ßaqvgy  ere^og  ßaqvg  m^:- 
q<ovog,  dvdarafia  de  rd  avrd  ndvta  fierd  ^/rey/g^crroc'' , 
dvdrcavfiay  arjfiBQOVy  yoQd'fidgy  di7th>7ttrao&6vy  q^&OQay  Ac»- 
^ig,  yoqyovy  aQydvy  xat  TtQoaxtg  fiadijtd,  nvtv^cna  Tiooaga. 
emd  qxovaty  dtnhxo^og  xat  rgia  xQceTrjfiara  iytexvtig  arm- 
d-ivta  Tta^  ^Iwdwov  tov  Kovxovtihj  xat  fiatavo^og. 


10)  oQ^toy  ood.  Yind.  185:    ogd^oy  cod.  Vind.  194 

11)  an  av^fjia^ 

12)  post  üvySfüiff  addit  Gerbert:    ii  avtoiy  yia 
18)  post  inByiQfiatog  addit  Gerbert:  mavQSe» 


Herr  Hof  mann  hielt  einen  Vortrag: 

1)  „lieber  die  Sage  des  Apollonius  von  Tyras  im 

Jourdain  de  Blayes", 

erscheint  später; 

2)  über  ein   bisher  unbekanntes  Thierepos  Ton 

Raimundus  Lullus  in  catalanischer  Sprache/* 

Die  Classe  beschloss  die  Aufnahme  dieser  Alh 
handlung  in  die  Denkschriften. 
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Der  Classensecretär  Herr  v.  Kobell  tbeilt  eine  Abhand- 
lung des  Herrn  Prof.  G.  vom  Ratb  in  Bonn  mit: 

„lieber   ein   neues   Vorkommen    von    Monazit 
(Turnerit)  vom  Laachersee.'^ 

Als  es  mir  im  April  d.  J.  vergönnt  war,  die  namentlich 
an  Lascher -Vorkommnissen  reiche  Mineraliensammlung  des 
Hrn.  Oberpostdirektors  Handtmann  in  Coblenz  zu  besich- 
tigen, lenkte  der  geehrte  Besitzer  meine  Aufmerksamkeit  auf 
ein  Stück  einer  Sanidinbombe,  welches  in  einer  Druse  einen 
3  mm.  grossen  Orthit,  und  auf  diesem  auf-  und  eingewachsen 
einen  1  mm.  grossen  lebhaft  glänzenden  Krystall  von  oliven- 
grüner Farbe  umschloss.  Da  die  Bestimmung  des  kleinen 
Krystalls  (welcher  durch  Farbe  und  Glanz  sowohl  an  Chry- 
solith, als  an  eine  gewisse  Varietät  des  Sphen's,  oder  an 
die  seltenere  grüne  Abänderung  des  Laacher  Zirkons  erinnerte) 
ohne  eingehende  Untersuchung  nicht  gelingen  wollte,  so 
gestattete  Hr.  Handtmann,  dass  ich  zum  Zwecke  goniome- 
trischer  Messung  den  Orthit  mit  dem  aufgewachsenen  grünen 
Krystalle  aus  der  Druse  abnähme.  So  ergab  sich  das  uner- 
wartete Resultat,  dass  letzterer  Monazit  ist,  ein  bisher 
weder  zu  Laach  noch  überhaupt  in  vulkanischen  Gesteinen 
beobachtetes  Mineral,  welches  hier  mit  spiegelglänzenden 
Flächen,  ganz  unähnlich  seinem  Vorkommen  als  braune  matt- 
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flächige  Erystalle,  eingewachsen  in  einem  granitischen  Gestäne. 
ausgebildet  ist. 

Bekanntlich  wies  Dana  auf  die  Aehnlichkeit  der  Formen 
des  Monazit's  und  des  Turnerit^s  hin,  und  machte  es  dadorch 
wahrscheinh'ch ,  dass  beide  Spezien  identisch  sind  (s.  Dana, 
Note  on  the  possible  identity  of  Turnerite  with  Monazite. 
Am.  Journ.  of  science  and  arts.  Vol.  XLII.  Not.  1866). 
Die  scharfsinnige  Annahme  Dana's  bewahrheitet  sich  für  den 
Laacher  Erystall  vollkommen.  Bei  der  vorauszusetzen  den 
Identität  der  Erystalle  von  Miask,  von  Laach,  sowie  tozd 
Berge  Sorel  im  Dauphine  und  aus  dem  Tayetsch  müsste 
demnach  einer  jener  beiden  Namen  Monazit  oder  Tumerit 
in  Wegfall  kommen.  Dem  letztern  (von  Le?y  aufgestellt 
1823)  steht  nun  allerdings  yor  dem  Monazit  (Breithaopl 
1829)  die  Priorität  zur  Seite.  Dennoch  wird  man  nidit 
schon  jetzt  den  Namen  Monazit  aufgeben  dürfen,  da  derselbe 
einem  chemisch  sowohl  wie  krystallographisch  bekannten 
Mineral  angehört,  während  die  Mischung  des  Tamerit's 
noch  unerforscht  ist.  Wenn  eine  neue  Analyse  das  Resultat 
der  ungenügenden  Versuche  Children's  werden  berichtigt, 
und  für  das  Dauphineer  und  Tayetscher  Mineral  die  Zu- 
sammensetzung des  Miasker  Monazit's  werden  ergeben  haben, 
dann  wird  allerdings  die  letztere  Bezeichnung  als  Speiies- 
name  aufgegeben  werden  müssen.  Noch  könnte  sich  die 
Frage  erheben,  wesshalb  ich  den  Laacher  Erystall  als  Mo- 
nazit und  nicht  yielmehr  als  Tumerit  bezeichnet  habe,  mit 
welch  letzterem,  wie  alsbald  ersichtlich,  die  Form  des  neuen 
Erfunden  yollkommen  übereinstimmt.  Es  geschah  dies  mit 
Rücksicht  auf  die  Thatsache,  dass  der  Laacher  Erystall 
(wenngleich  keine  chemischen  Versuche  mit  demselben  an- 
gestellt werden  konnten)  durch  seine  unmittelbare  Vei^ 
wachsung  mit  Orthit  eine  Gewähr  bietet,  dass  auch  er  eine 
Ger- Verbindung  ist,  und  hierdurch  die  Identität  mit  dem 
Monazit  von  Miask  wohl  ausser  Zweifel  gestellt  wird. 


v<mBath:   Der  Manasit  vom  Laaehersee, 
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Die  Ausbildung  des  Monazites  Yon  Laach  ist,   wie  aus 
den  Figuren  zu  ersehen,  eine  tafelförmige.     Die  Tafel  wird 


ft 


einerseits  symmetrisch  (durch  M  M^) ,  andrerseits  unsym- 
metrisch (durch  z  w)  zugeschärft.  Die  am  Erystall  auf- 
tretenden Formen  sind,  wenn  wir  die  Flächenbezeichnung 
Eokscharow's  (s.  Materialien  zur  Mineralogie  Russlands 
Bd.  IV,  S.  1—33)  beibehalten,  folgende  : 

PositiYe  Hemipyramide    v  =  (a' :  b :  c),  P 

positives  Hemidoma         z  =  (a' :  c  :  oo  b),  P  oo 

negatives  Hemidoma        w  =  (a  :  c  :  oo  b),  — P  oo 

Klinodoma  e  =  (b  :  c  :  oo  a),  (P  oo) 

M  =  (a:b:ooc),  ooP 

a  =  (a  :  00  b  :  00  c),  oo  P  oo 

b  r=  (b  :  00  a  :  00  c),  (oo  P  oo) 

Da  unser  Monazit  (obgleich  nur  eine  Tafelecke  der  Be- 
obachtung frei  lag,  aus  dem  Orthitkrystall  hervorragend) 
genauere  Messungen  gestattete,  als  die  bisher  bekannten 
Erystalle,  so  benutzte  ich  denselben,  um  die  Azenelemenle 
des  Minerals  neu  zu  bestimmen,  zu  Grunde  legend  die  Funda- 
mentalmessungen : 

M:M'(überb)  =86<>25\z:M  =  115<>44'.e:M'  =  109<>18'*) 


Prisma 

Orthopinakoid 

Elinopinakoid 


*)  Dies  e  bezieht  sich  auf  die  oben  rechts  liegende,  M'  betrifift 
die  hinten  rechts  liegende  Fläche. 

[1870.il  S.]  19 
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Die  entsprechenden  Winkel  werden  von  y.  EoksdiaroT 
für  den  Monazit  nach  seinen  Messungen  an  zwei  EiTstalleB 
aus  den  Goldseifen  der  Umgegend  des  Flusses  Sanarka  nod 
an  einigen  Spaltungsstücken  aus  dem  Umengebirge  —  „wd- 
che  Messungen  man  nicht  als  ganz  genaue  ansehen  kann, 
weil  die  Erystalle  dazu  untauglich  waren"  —  wie  folgt 
angegeben: 

86^37';     115<^29';     lOSMl'. 

Aus  unsern  obigen  Fundamentalwinkeln  berechnen  sidi 
die  Azenelemente  unter  Voraussetzung  der  angegebenen 
Formeln  für  die  gemessenen  Flächen,  wie  folgt: 

a:b:c  =  0,965886:l:0,921697  oder  =1:1,03532:0,95425. 

Die  Azenschiefe  (Winkel  der  Axen  a  und  c  rorne  oba) 

=  103«  28'- 

Wir  stellen  in  folgender  Tabelle  neben  einander  unter 

I    die  aus  den  Azenelementen  für  den  Laacher  Mona- 
zit berechneten  Winkel, 

II    die   Yon  Eokscharow   für   den  russischen    Monazit 
berechneten  Werthe, 

III  die  entsprechenden  Winkel  des  Tumerit's  yom  Mont 
Sorel  im  Dauphin6e  nach  Des  Cloizeanx.  Die  Iden- 
tität der  Formen  des  Turnerit's  und  des  Monazit's 
ergibt  sich,  wenn  man  die  Flächen  in  folgender 
Weise  vergleicht 

Monazit     v    x    w    e    M    a    b 
Tumerit    r    x    u    m    e     ob 

Die  angeführte  Bezeichnung  der  Flächen  des  Tumerits 
findet  man  in  der  yon  mir  gegebenen  Beschreibung  ond 
Zeichnung  des  Tavetscher  Vorkommens,  Pogg.  Ann.  Bd.  119 
S.  247—264. 
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I 

n 

m 

a  :  e 

= 

99«69' 

100<>12'Vt 

100«0' 

a  :  M 

= 

136  47i't 

136  41  Vt 

136  48 

a  :  V 

= 

118  36  Vt 

118  19  Vt 

— 

a  :  w 

^ 

140  40  Vt 

140  44 

140  40 

a  :  X 

= 

126  34 

126  15 

126  31  <^^^ 

b  :  e 

= 

131  52  Vi 

131  61 

131  50 

b  :  M 

= 

133  12V> 

133  18 Vt 

133  12 

b  :  T 

= 

126  30  Vt 

126  38 

126  30 

e  :  M 

= 

125  41  Vt 

125  55 

— 

e  :  M' 

= 

109  18 

109  11 

— 

e  :  V 

= 

141  24  Vt 

141  28 

141  26 

e  :  w 

^ 

126  22*/4 

126  3lVt 

126  25 

e  :  X 

= 

118  34  Vi 

118  36 

118  27 

M  :  M' 

(Tome) 

M  :  y 

„^ 

93  35 

139  8«^ 

93  23 
138  59  V« 

93  36 
139  7 

M  :  w 

^ 

124  19  V« 

124  17  Vt 

— 

M  :  X 

= 

115  44 

115  29 

— 

V  :  X 

= 

143  29  Vi 

143  22 

143  30 

w  :  X 

r= 

92  45  Vt 

93  1 

92  49 

Die  Vergleichang  der  vorstehenden  Winkel  beseitigt 
wohl  jeden  Zweifel  an  der  Identität  der  Erystallform  des 
Laacher  Erystalls  mit  dem  Monazit  einerseits  und  mit  dem 
Tarnerit  andrerseits.  In  der  That  könnten  Krystalle,  welche 
aas  ein  nnd  derselben  Druse  gebrochen  wären ,  keine  voll- 
kommenere Uebereinstimmung  ihrer  Kanten  zeigen,  als  die 
Winkel  der  Colonnen  I  nnd  III.  Die  Abweichungen,  welche 
Dach  Eokscharow's  Beobachtungen  der  Monazit  zeigt,  können 
füglich  der  UnvoUkommenheit  der  Flächen  zugeschrieben 
werden,  welche  ganz  genaue  Messungen  nicht  gestatteten. 
Dm  nnsern  Monazit  in  die  Stellung  des  Turnerit's  (s.  Pogg. 
Ann.  a.  a.  0.)  zu  bringen^   mache  man  e  zum  vertikalen 

Prisma,   a  zur  Basis,    w  zum  negativen,   x  zum  positiven 

19  • 
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Hemidoma,    M   zum   fflinodoma,    y    zur   poeitiTen 
Pyramide. 

Wie  die  Ej-ystallform ,  so  stimmen  aach  die  Spti- 
tungsrichtuDgen  des  Laacher  Erystalls  mit  dem  Monazite 
überein.  Ein  starker  Lichtglanz,  Yon  innern  Sprüngen  her- 
rührend, tritt  längs  der  Kante  w:x  herror  und  yerrath  eioe 
deutliche  Spaltungsrichtung  parallel  der,  als  Krystallflädie 
nicht  auftretenden  Basis  c,  welche  mit  dem  Orthopinakoid  % 
den  Winkel  103«  28'  bildet. 

Eine  zweite  Spaltbarkeit  gebt  parallel  der  Fladie  a. 
Ausser  diesen  beiden,  beim  Monazite  bekannten,  glaube  ich 
an  unserm  Erystalle  noch  Andeutungen  einer  dritten  Spsl- 
tungsrichtung  wahrzunehmen,  —  parallel  dem  Hemidoma  w. 

Der  Monazit  war  bisher  nur  beobachtet  worden  ent- 
weder in  altplutonischen  Gesteinen  oder  im  Seifei^ebirge, 
dessen  Entstehung  auf  jene  zurückzuführen  ist.  Bekannte 
Fundstätten  sind:  Granitgänge  im  Ilmengebirge  bei  Hiask 
in  Begleitung  von  Feldspath,  Albit  und  Glimmer;  im  Granite 
von  Schreiberhau  in  Schlesien  mit  Ytterspath,  Titaneisen  und 
Fergusonit  (dies  Vorkommen  Yon  Websky  aufgefonda); 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  an  einigen  Orten  der  Ver- 
einigten Staaten  und  Norwegens.  Ferner  im  Goldsande  in 
Mecklenburg  Cty,  N.  G.  Ver.  St.  in  Begleitung  von  Granat, 
Zirkon,  Diamant;  desgleichen  im  Goldsande  yon  Rio  Chice, 
Antioquia ;  endlich  in  den  Goldseifen  in  der  Nähe  des  Flusses 
Sanarka  im  Lande  der  Orenburg'schen  Kosaken. 

Von  all  diesen  Lagerstätten  ist  das  neue  Vorkommen 
des  seltenen  Minerals  in  den  vulkanischen  Auswürflingen  des 
alten  Kraters  von  Laach  sehr  yerschieden,  indem  es  das 
einzige  bis  jetzt  bekannte  vulkanische  Vorkommen  darstellt 
Der  Monazit  vom  Laacher  See  bietet  nun  das  zweite  Be- 
spiel des  Auftretens  von  cerhaltigen  Mineralien  in  yulkanisdien 
Bildungen  dar,  und  lehrt  uns  zugleich  eine  bemerkenswertbe 
Mineralassociation   kennen;    indem   der  Orthit   (der   froher 
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sogeDaimte  Backlandit)  verwachsen  ist  mit  dem  Monazit,  dem 
Phosphate  des  Gerozyds.  So  sehen  wir,  dass  die  früher  oft 
mit  grosser  Schärfe  ausgesprochenen  Gesetze  über  die  geo- 
logische Verbreitung  der  Mineralien  einen  Theil  ihrer  All- 
gemeingültigkeit verlieren,  wenngleich  eine  bedingte  Geltung 
ihnen  stets  wird  erhalten  bleiben.  Die  Cererde  galt  lange 
Zeit  für  beschränkt  auf  die  ältesten,  sogenannten  plutonischen 
Bildungen  der  Erdrinde,  sie  sollte,  wähnte  man,  nicht  mehr 
eintreten  in  die  Mineralien  der  vulkanidchen  Processe.  Doch 
gelang  es  mir ,  den-  Orthit  wie  in  Laach ,  so  auch  in  den 
Auswürflingen  des  alten  Vesuvkraters,  des  Monte  Somma, 
und  nun  den  Monazit  in  unsern  so  räthselhaften  Laacher 
Sanidinblöcken  aufzufinden.  Ziehen  wir  nun  in  unsere  Er- 
wägung auch  den  Turnerit  aus  den  talkigen  Gneissen  des 
Dauphinee  und  des  Tavetschen  Thals,  so  sehen  wir  durch 
ein  und  dasselbe  Mineral,  das  Phosphat  des  Ger-  und  Lant- 
hanoxyds, gleichsam  yerbunden  die  drei  verschiedensten 
geologischen  Formationen,  das  altplutonische ,  das  krjstal- 
linisch-schiefrige  Gebirge  und  die  vulkanischen  Bildungen. 
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Zar  Vorlage  kommt  eine  Abhandlong  des  Herrn  Gfimbel: 

„VergleichuDg  der  Foraminiferenfauna  aas 
den  Gosaumergeln  und  den  Belemnitellen- 
Schichten  der  bayrischen  AlpeiL." 

Während  bei  den  tieferen  Schichtenreihen  der  Prociih 
oder  Kreideformation  in  den  Kalkalpen  bezfiglicfa  ihrer 
Gliedemng  und  Gleichstellung  mit  ausseralpinen  Bildongea 
sich  keine  besonderen  Schwierigkeiten  ergeben,  lässt  sich 
bei  den  höheren  oder  jüngeren  Gliedern  dieser  Formation 
eine  gleiche  Sicherheit  nicht  gewinnen. 

Abgesehen  yon  den  noch  vielfach  strittigen  Grenzsdiidt- 
ten  zwischen  den  tiefsten  Lagen  der  Neocombildung  und 
den  höchsten  jüngsten  der  Juraformationen,  den  sog. 
tithonischen  Schichten,  welche  vermöge  ihrer  vermitteln- 
den Stellung  zwischen  zwei  grossen  Formationen  mandie 
Charaktere  der  einen,  wie  der  andern  in  sich  vereinigen  und 
naturgemäss  als  wahre  Uebergangsgebilde  örtlich  hier  in- 
niger den  ersten,  dort  den  letztern  sich  anschliessen  werden, 
herrscht  in  den  Neocom-  und  Galtablagerungen  in  den 
Alpen,  in  Frankreich,  England  und  Norddeutschland  ziem- 
lich grosse  Uebereinstimmung.  In  den  höheren  Schichten 
über  dem  Galt  zeigen  sich  selbst  ausserhalb  der  Alpen  be- 
reits manche  Differenzen,  die  ein  weiteres  Auseinandertreten 
dieser  Schichten  in  verschiedene  Entwicklungsformen  (Fades) 
der  Ablagerungen  während  der  jüngeren  Kreidezeit  andeuten. 
Kalk,  Kreide,  Mergel  (Pläner)  und  Sandsteinbildungen  treten 
als  gleichzeitig  entstandene,  aber  petrographisch ,  wie  pala- 
ontologisch  durch  gewisse  Eigenthümlichkeiten  anterscbeid- 
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bare  Sedimente  neben  einander  in  verachiedenen ,  selbst 
benachbarten,  aber  ganz  oder  theilweise  getrennten  Ver« 
breitungsgebieten  (Provinzen)  hervor.  Nur  die  relative 
Lagerung  und  das  Vorkommen  gewisser  charakteristischer 
Versteinerungen  liefern  in  solchem  Falle  den  sicheren  Beweis, 
dass  sie  dem  gleichen  geognostischen  Horizonte  angehören. 
In  den  Alpen  kannte  man  zwar  schon  laugst  jüngere 
Glieder  auf  den  Galt-  und  Neocombildungen  aufgelagert, 
aber  über  ihre  Gliederung  und  ihre  Gleichstellung  mit  den 
ausserhalb  der  Alpen  unterschiedenen  und  nachgewiesenen 
Stufen  und  Schichten  sind  in  den  verschiedenen  Gegenden 
des  Alpengebiets  noch  sehr  abweichende  Ansichten  ver* 
breitet.  Man  musste  sich  daher  meist  noch  mit  allgemeinen 
Bezeichnungs weisen  begnügen.  In  der  Schweiz  hat  man  bis 
in  die  neueste  Zeit  diese  jüngeren  Gebilde  unter  dem  Namen 
Seewen-Schichten  zusammengefasst^)  und  in  den  öster« 
reichischen  Alpen  alsGosau-,  Orbituliten-Schichten 
und  Hippuritenkalk  beschrieben.  In  den  bayerischen 
Alpen  konnte  ich  noch  eine  weitere  Schichtenreihe,  die  der 
Nierenthal-  oder  Belemnitellen-Schichten  zuerst  näher 
unterscheiden  und  deren  Stellung  über  den  sog.  Gosau« 
mergeln  und  Hippuritenkalk,  sowie  die  unzweifelhafte 
Gleichzeitigung  ihrer  Entstehung  mit  den  Belemnitellen- 
Schichten  ausserhalb  der  Alpen,  welche  Belemnitella  mi4- 
eranata  als  charakteristische  Versteinerung  enthalten,  mit 
voller  Sicherheit  nachweisen.  Während  die  Hippuriten- 
kalk e  als  solche  (nicht  aber  die  sog.  Gosauschichten  im 
Ganzen,  von  welchen  sie  nur  ein  Glied  oder  eine  Einlagerung 


1)  Ich  habe  zuerst  versucht  (geogr.  Besohr.  v.  Bayern  IL  Bd. 
S.  701  Rubrik:  Westalpine  Provinz)  in  den  sog.  Seewenschicbten 
auf  Grund  paläontologiscber  Erfände  das  Vorbau  den  sein  versobiedener 
Stufen  nacbzuweisen  und  ibre  Gliederung  in  Hobenemser,  eigentliche 
Seewener  und  in  Sentis-Scbicbten  festzustellen. 


280     SitMvng  der  nuaK-phfS.  CUuse  wm  5.  November  1870. 

aasmachen)  nach  äbereinstimmender  Annahme  einem  Gliede 
der  südfranzösischen  Tnronstnfe  (Angonmien  Goq.)  ent- 
sprechen, scheint  zwar  auch  der  Hauptmasse  der  bo;. 
Gosaugebilden  ein  gleiches  Alter  zuzukommen,  aber  es 
treten  doch  in  den  zu  ihnen  gerechneten  SchicfateD  Ver- 
steinerungen zu  Tag,  die  nicht  ganz  mit  der  Annahme  in 
Einklang  zu  bringen  sind,  dass  der  gesammte  Sdiichten- 
complex  die  gleiche  Stellung  einnehme. 

Nene  Anhaltspunkte  der  Beurtheilung  gewinnen  wir, 
wenn  die  sehr  weitverbreiteten  (hbütditenschickten  beigesogea 
werden.  Ich  konnte  bei  der  Beschreibung  der  geographisdies 
Verhältnisse  der  bayerischen  Alpen  (1861)  you  denselben 
(vergl.  S.  577)  nicht  mehr  feststellen,  als  dass  in  ihnen  das 
Vorherrschen  der  tieferen  Schichten  (der  oberen  Kreide 
schichten)  angedeutet  scheine.  Emmrich  sprach  sidi  zu- 
erst mit  grosser  Bestimmtheit')  für  das  Cenomanslter 
der  Orbitulitengebilde  der  bayerischen  Alpen  aus  anter 
Bezugnahme  auf  das  Vorkommen  und  das  Alter  der  (Mi- 
tfdites  concava  Lm.  Ich  habe  inzwischen  Gelegenheit  gehabt^ 
die  Orbit uliten schichten  des  bayerischen  Gebiete  an 
mehreren  Stellen  weiter  zu  untersuchen  und  glaube  midi 
auch  von  ihrer  Zugehörigkeit  zu  der  Genomanstufe  übe^ 
zeugt  zu  haben  (IL  Bd.  der  geogn.  Beschreibung  von  Bayern 
Tabelle  S.  701). 

Diese  Orbulitenschichten  reichen  aber  westwärts  in 
dem  bayerischen  Hochgebirge  nur  bis  zu  den  Algauer  Alpen, 
bis  in  die  Gegend  von  Vils  und  Füssen ;  jenseits  dieser  so 
zu  sagen  haarscharfen  Gränze  eines  Entwicklungsgebietes 
für  die  Orbituliten-  und  Gosauschichten  tritt  in  den  Alganer 
Alpen  und  weiter  westwärts  in  dem  Schweizer  Gebirge  eine 
völlig  neue,   und  anders  geartete  Ablagerung  ein,    die  sog. 


2)  Die  Cenomane  Kreide  im  bayerischen  Gebirge  von  Dr.Emm- 
riöh  1665. 
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See wen-Schic^jjMfK^ Diese  müssen  im  Ganzen  als  Zeit- 
äqaiyal^Bte'''''3er  ganzen  jüngeren  Abtheilang  über  dem  Galt 
gelten,  wobei  die  Frage,  ob  auch  die  jüngsten  sog.  Belemni- 
t  eilen  schichten  mit  eingeschlossen'sind,  bis  jetzt  noch  nicht  be» 
stimmt  beantwortet  werden  konnte.  Ich  habe  zuerst  versucht, 
eine  gewisse  constaute  Theilung  dieses  Schichtencomplexes 
in  die  unten  liegende  Seewen-Ealke  und  in  die  nach  oben 
folgenden  Seewen-Mergel  in  den  Algäuer  Alpen  nachzu- 
weisen. Ziehen  ¥dr  hierzu  noch  die  Verhältnisse  in  Rech- 
nung, wie  sich  diese  Facies  in  den  Schweizer  Alpen,  nament- 
lich am  hohen  Sentis,  weiter  entwickelt  zeigt,  so  ergibt  sich 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  die  dreifache  Theilung,  wie 
ich  sie  in  der  oben  erwähnten  Tabelle  S.  701  aufgestellt 
habe,  wobei  sandige,  glauconitische  Mergel  zu  tiefst  gelagert 
mit  Ammonites  Mantelli  und  darüber  der  dichte,  dünnschich- 
tige, flasrigwellige  Seewen-Kalk  dem  Unter  plan  er  oder 
der  Genom  anstuf  e,  wogegen  wenigstens  gewisse  Mergel  im 
Gehrentobel  bei  Hohenems  dem  Mittelpläner  (Turonien) 
als  Aequivalente  entsprechen.  Erst  in  den  hohen  Savoyer 
Alpen  finden  sich  Ablagerungen  mit  BdemniteUenj  und  diese 
sind  es,  welche  die  Verbindung  zwischen  den  alpinen  und 
südfranzösischen  jüngsten  Procängliedern  vermitteln. 

Die  Gosauschichten  lagern  in  den  östlichen  Alpen  an- 
mittelbar über  den  Orbitulitenschichten  und  es  ist  mithin 
auch  der  Lagerung  nach  in  Uebereinstimmung  mit  ihrem 
Torherrschenden  paläontologischen  Charakter  wenigstens  für 
die  tieferen  Schichten  der  Gosaugebilde  die  Zugehörigkeit 
zum  Mittelpläner  (Craie  de  Touraine)  als  sicher  ermittelt 
anzunehmen.  Um  nun  bezüglich  der  höheren  Lagen  zu 
festeren  Anhaltspunkten  zu  gelangen,  schien  es  nicht  ohne 
Interesse,  da  diese  besonders  reich  an  Foraminiferen  sind, 
ihre  Foraminiferenfauna  näher  zu  untersuchen  und  sie  mit 
jenen  der  ganz  sicher  orientirten,  jüngeren  Schichten  der  Be- 
lemnitellen- Mergel    zu    vergleichen.      Um    hierbei    die 
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EiDflusse  zu  beseitigen,  welche  die  örtlichen  Verhältnisse  Ton  ra 
auseinander  liegenden  Fundstellen  möglicher  Weise  anf  die  Faica 
ausüben  könnten ,  wurden  zu  dieser  rergleichenden  Dnterendiaog  &t 
Gebilde  zweier  zunächst  liegender  Fundorte,  nämlich  eines  Gosan- 
mergeis  bei  Götzreuth  und  eines  Belemnitellenmergela  ans  dem  nur 
'/>  Wegstunde  entfernten  Pattenauer  Stollens  am  Kressenbeip 
gewählt.  Die  Bestimmung  der  Arten  hat  grossentheils  mein  Assistec: 
G.  Schwager  yorgenommen.  Darnach  ergeben  sich  folgende  W 
zeichnisse: 
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in  den  Gosaumergeln  von  Götzreuth  aufgefandenen 
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5)  Plecanium  conulits  Bss.  spec.    . 
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6)          „         anceps  Bss.  spec. 
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7)  Comuspira  cretacea  Bss,      .     . 
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8)  Glandulina  elongata  Bss.     .     . 
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—       — 

9)  Nodosaria  Zippei  Bss.    .    .     . 

""■" 

+ 

+ 

+ 

— 

— 

8)  Dieses  Yerzeichniss  dient  zugleich  zur  Riohtigstellang  der  in  neiaer 
BesohreibuDg  des  bayerischen  Alpengebirges  S.  568  und  569  gegebenen  Artes- 
aafsfihlang  und  soll  in  Bezug  auf  schon  bekannte  Arten  an  seine  SteUe  treUs. 

4)  Bei  dieser  Artenzutheilung  wurden  die  TortrefiSichen 
Beuss  als  Grundlage  festgehalten. 
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ForamlBlfereB'Arten 
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8)  Frondicularia  Cordai  Bss. 

9)  V  angusta  Nüs. 

0)  „  inversa  Bss. 

1)  Prorcparus  camplanatas  Bss 
:2)  Marginulina  obliqua  Bss. 
3)  Cristellaria  Gosae  Bss.   . 
!4)  ,,  «u&aZa^a  Bss. 
t5)          ,,  arbicülata  Bss. 
•6)          „  9ntcre)p^^a  Jb^. 
!7)          „          Branni  Boem. 
18)  Ghbulina  lacritna  Bss. 
!9)  Bulimina  Ovulum  Bss. 
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Aaser  diesen  39  Arten  finden  sich  noch  mehrere  an- 
dere theils  nicht  genau  bestimmbare,  theils  neue,  welche  für 
diese  Untersuchung  nicht  weiter  zu  berücksichtigen  sind. 
Es  sei  nur  erwähnt,  dass  von  Globtdina  eine,  von  Nodasaria 
eine,  yon  Dentalina  drei,  von  Vagintdina  zwei,  yon  Frovh 
dicularia  eine,  von  Margintdina  zwei,  von  JBtUimina  zwei, 
Ton  Botalia  eine,  von  Discorbina  eine  und  yon  Globigerina 
eine  neue  Species,  ?on  Nodosaria  und  Dentalina  mehrere 
unbestimmbare  Exemplare  Yorliegen. 

Von  den  aufgezählten  Arten  gehören  4  zu  jenen,  wdche 
im  Cenoman-  und  älteren  Schichten  yorkommen. 

19  sind  Arten  des  Mittelpläners  (Turonschicbten), 

20  „        „     desOberpläner8(Belemnitellenschichten), 
16     „        „     der  Priesener  Schichten  Böhmens 

28     „        „     ,welche  im  Oberpläner  yorkommen,  wenn 

man  zu  diesem  die  Priesener  Schichten 
rechnet, 
12    „        „     ,die  in  österreichischen  Gosaulocalitäten 

nach  Reu  SS  sich  finden, 
12     „        „    ,die  auch  in  den  Belemnitellen-Schichten 

yon  Pattenau  yorkommen. 
Darunter  sind: 
2  ausschliesslich  dem  Mittelpläner,  dagegen 
8  ausschliesslich  der  Belemnitellenstufe 
angehörige  Arten. 

Wie  schon  die  einfachen  Zahlen  beweisen,  neigt  sich  der 
Foraminiferencharakter  der  untersuchtet!  Mergel  ganz  ent- 
schieden dem  des  Mittel-  und  Oberpläners  zu.  Rechnet 
man  die  Priesener  Schichten  mit  zum  Oberpläner  und  zählt 
dann  die  Arten,  so  würden  die  Species  dieser  oberen  Ab- 
theilung ziemlich  stark  über  jene  des  Mittelpläners  yorwalten. 
Indess  ist  dieses  Verhältniss  nicht  so  stark,  dass  eine  unbe- 
dingte Zugehörigkeit  der  fraglichen  Schichten  zum  Oberpläner 
damit  ausgedrückt  wäre,    um  so  weniger,   als  man  nicht 
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vergessen  darf,  dass  gerade  die  Fauna  der  obersten  Schichten 
am  Yollständigsten  bekannt  ist  und  daher  diese  Arten  ein 
natürUches  Uebergewicht  über  die  weniger  yollständig  be- 
kannten des  Mittelpläners  erlangen.  Auffallen  muss,  dass 
mit  den  benachbarten  Belemnitellenmergel  nur  12  Arten 
äbereinstimmen,  gerade  so  viele,  als  mit  den  durch  Reuss 
auf  ihre  Jbramfni/eren- Einschlüsse  untersuchten  Gosau* 
mergeln  österreichischer  Fundstellen,  nämlich  ebenfalls  12. 
Fast  eben  so  viele  Arten  sind  mit  den  übrigen  Gosauschiohten 
der  bayerischen  Alpen  gemeinschaftlich  (11).  Aus  diesen 
Zahlenverhältnissen  ergibt  sich  daher  keine  grössere  Verwandt- 
schaft mit  den  Belemnitellenschichten  von  Pattenau,  als  mit 
den  übrigen  Gosauschichten,  ohne  dass  aber  auch  dadurch  der 
enge  Anschluss  an  die  Schichten  des  Oberpläners  gelockert 
wird.  In  Bücksicht  auf  die  Lagerung  der  betreffenden 
Schichten  unter  dem  Belemnitellenmergel  scheint  diese 
Foraminiferenfauna  in  der  Weise  gedeutet  werden  zu  dürfen, 
dass  sie  dem  sie  enthaltenden  Schichtencomplez  eine  Stellung 
in  den  oberen  Lagen  des  Mittelpläners  zuweist.^ 

Vergleicht  man  im  Allgemeinen  das  gegebene  Arten- 
verzeichniss  mit  jenem,  welches  Reuss  in  der  Aufzählung 
der  Faraminiferen  der  westphälischen  Kreideformation  (Sitz, 
d.  V^iener  Ac.  d.  Wiss.  Bd.  XL.  1860  S.  169)  gegeben  hat, 
so  leuchtet  auf  den  ersten  Blick  die  grosse  Uebereinstimmung 
in  dem  Gesammttypus  dieser  Faunen  so  bestimmt  hervor, 
dass  darin,  wenn  es  noch  nöthig  wäre,  ein  neuer  Beweis 
geliefert  ist,  wie  bedeutend  der  Beitrag  ist,  welchen  auch 
die  Foraminiferenfauna  zur  paläontologischen  Charakteristik 
der  unterscheidbaren  Schichten  zu  leisten  im  Stande  ist 

Dieses  ist  nicht  weniger  bestimmt  aus  dem  Gehalte  der 
Belemnitellenschichten  von  Pattenau  an  Foraminiferen  er- 
sichtlich, über  welchen  in  dem  folgenden  Verzeichnisse 
näherer  Aufschluss  gegeben  werden  soll. 


SUMtmg  der  Motk-pAyi.  Cta—e  vom  B.  Novemibtr  1 


n.    TerzeichniBs") 

der 

1 
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Foraminif  er  en- Arten. 


1)  naplof^ragmium  irreguläre  Boem.  sp. 

2)  Gaudryina  pupoides  d'Orh.      ,     .     . 

3)  Gaudryina  rugosa  d'Orh.  sp.  .    .    . 

4)  Plecanium  canalieulatum  Sss.  ap.     . 
b)  „         dentcUum  Alth.  sp.      .    . 

6)  „         articülatum  Sss.  sp.   .    . 

7)  Comuapira  eretaeea  Bss.  sp.    .    .    . 

8)  Nodosaria  obscura  Bss. 

9)  „  affittia  Bss 

10)  Dentalina  polyphragma  Bss.    .    .    . 

11)  „         sukata  (Nils.)  Bss.     .     . 

12)  „  legumen  Bss 

13)  „         Läli  Bss 

14)  Lagena  apictäata  Bss. 

15)  Margirmlina  inaequalis 

16)  „  compressa  (iSOrb.)  Bss. 

17)  „  bullata  Bss 

18)  Cristellaria  harpa  Bss. 
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B)  Diwes  Torvollatindigte  Teneichniu  soll  an  die  Stelle  dea  in   meine 
Beaahreibnng  dei  bi^eriKhen  Alpengebirgea  8.  b75  gegebenen  mkagelha.ftQ 
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Cristdlaria  intermedia  Bss. 

II  rotulata  Lm.  sp. 

V  exarata  Hag.    . 

Crlandtiltna  elongata  Bss.    • 

19  pygtnaea  Bss.  \ 

Frondicidaria  Cordai  Bss.  . 

lanceola  Bss. 
anguhsa  d'Orb. 
r)  Flabellina  reticulata  Bss.    . 
\)  Pleurostomella  si4bniulosa  Bss. 
))  Bulimina  Puschi  Bss.    .    • 
))         „         Presli  Bss.     .    . 

1)  II         tortilis  Bss.    .     . 

2)  Heterost(mella(Sagrina)rugosa 

3)  Glchulina  lacrima  Bss.  .    . 
()         „         cretacea  ÄÜh.  sp. 
))  Dimorphina  nodosaria  d*Orb. 
))  Äüamorphina  cretacea  Bss. 
J)  Textilaria  globifera  Bss. 
^}  Bolivina  tegtdata  Bss.    .    . 
))        I,        incrassata  Bss. 
))  Bulimina  Murchisoniana  d'Orh 
l)  Valvulina  aUomorphinoides  M, 
l)  Botalia  umbilicata  d^Orb.    . 
l)       ,1       marginata  Bss.  sp. 
[)       ,1       exsculpta  Bss.  sp.  . 
))       I,        constricia  Hag.  spec. 
l)  Discorbina  convexa  Bss.  sp. 
J)  jf         polyraphes  Bss. 
i)  Globigerina  cretacea  d'Orb. 
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unter  den  zahlreichen,  theils  neuen  Arten,  theils  schlecht 
erhaltenen  Exemplaren  angehörigen  Einschlüssen  sind  her- 
vorzuheben eine  Art  ähnlich  Nubeculariai  eine  Art  ClwsuliaMU 
zwei  Arten  Nodosarievif  eine  Art  Dentalina  ^  zwei  Arten 
Cristellarien^  darunter  eine  der  C.  microptera  sehr  ähnlicL 
eine  Art  Frondicularia ,  sehr  ähnlich  jP.  omata  Rss.f  eine 
neue  Art  Dimorphina,  Vulvulina,  Gemmtdina  und  eine  Ar: 
Rotalia,  sehr  ähnlich  B.  stelligera  Bss.,  welche  übrigens  hier 
nicht  weiter  in  Betracht  kommen. 

Von  den  48  aufgezählten  Arten  gehören: 

9  älteren  Schichten  (Genoman-  und  GaltF^chiditen). 
14  dem  Mittelpläner, 
37  dem  Oberpläner, 
19  den  Priesener  Schichten  und 
44  dem  Oberpläner,   wenn  man  ihnen  die  Priesener 
Schichten  zurechnet, 
6  sind  mit  den  östeir.  Gosauschichten  (nach  Reuss), 
12  sind  mit    den    Gosauschichten    des    benachbarteo 
Fundortes  Götzreuth  identisch. 
In  dieser  Fauna  treten  die  mit  dem  Mittelpläner  gemein- 
samen Arten  gegen  jene  mit  dem  Oberpläner  in  so  aa£FalIende 
Weise  zurück,  dass  die  Zugehörigkeit  dieses  Schichtencomplexes 
mit  BelemniteUa  miAcronata  auch  gemäss  der  Faraminifereit-' 
fauna  zur  Stufe  der  weissen-schreibenden  Kreide  ganz  anzweifel- 
haft ausgesprochen  ist.     Insbesondere  zeigt  sich  eine  grosse 
Verwandtschaft  mit  den  Lemberger  Schichten,  dagegen  eine 
selbst  etwas  geringere   mit  den  nächstbenachbarten  Gosau- 
schichten, als  mit  dem  Mittelpläner  im  Allgemeinen. 

Es  ist  dadurch  der  allerdings  nicht  mehr  nothwendfge 
weitere  Nachweis  geliefert,  dass  auch  nach  der  Foraminiferen- 
fauna  die  Belemnitellen-Schichten  der  Alpen  zur  Stufe 
der  Schreibkreide  und  des  Oberpläners  gehören,  wie 
diess  die  übrigen  organischen  Einschlüsse  so  unzweideutig  zu 
erkennen  geben. 
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Herr  Vogel  trägt  yor: 

1)    „Einige  Yersache   über    das   Keimen   der 
Samen/' 

Schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  habe  ich  einige 
VersQche  über  das  Keimen  der  Samen  auf  verschiedenen 
Unterlagen  mitgetheilt.  Es  ist  in  jener  Arbeit  ausführlich 
gezeigt  worden,  dass  chemische  Verbindungen,  welche  nach 
der  gewöhnlichen  Ansicht  als  ganz  unlöslich  in  Wasser  be- 
trachtet werden,  zur  Unterlage  bei  Keimversuchen  benützt, 
dennoch  die  Keimung  zu  verhindern  im  Stande  sind.  Diess 
lässt  darauf  schliessen,  dass  sie  durch  den  Keimvorgang  aus 
ihrem  ursprünglich  unlöslichen  Zustande  in  einen  theilweise 
löslichen  übergeführt  werden,  wenn  man  nicht  annehmen 
will,  dass  einige  derselben  wie  z.  B.  Berlinerblau,  kohlen- 
saure Magnesia  u.  a.  der  Keimung  ein  mehr  mechanisches 
als  chemisches  Hindemiss  entgegensetzen.  Zu  diesen  Ver- 
bindungen, welche  ungeachtet  ihrer  Unlöslichkeit  in  Wasser, 
auf  die  Keimung  schädlich  einwirken,  gehören  vor  anderen 
die  künstlichen  Schwefelantimonpräparate,  Kermes  und  Sulfur- 
auratum,  Kupferoxyd,  kohlensaures  Kupferoxyd  und  chrom- 
saures Quecksilberoxydul.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  diese  Substanzen  durch  den  Keimvorgang  theilweise  in 
Lösung  übergeführt  werden  und  in  solcher  Weise  hindernd 
wirken. 

Bekanntlich  treten  bei  dem  chemischen  Vorgange  des 
Keimens  organische  Säuren  auf.  Ich  habe  es  versucht,  die 
durch  Keimung  erzeugte  Säuremenge,  ohne  vorläufig  auf 
die  Natur  der  Säure  selbst  näher  einzugehen  zu  wollen,  an- 
nähernd zu  bestimmen.  100  6mm.  Gerstenkörner  waren 
mit  Wasser  befeuchtet  mehrere  Tage  hindurch  an  einem 
[1870.  IL  8.]  20 
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warmen  Orte  der  Eeimang  überlassen  worden.  Nadidem 
die  Keime  grösstentheil^  entwickelt  waren,  wurden  die  ge- 
keimten Samen  auf  ein  Filtrnm  gebracht  and  mit  Tidem 
Wasser  ausgewaschen.  Das  Filtrat  reagirte  auch  nach  dem 
Aufkochen  sauer.  Die  folgende  Bestimmung  der  Säaremenge 
bezieht  sich  daher  auf  den  durch  Keimung  gebildeten  Säure- 
gehalt mit  Ausschluss  der  Kohlensäure  und  Essigsäure.  Durdi 
Titriren  mit  Normalnatronlauge  ergab  sich  im  Durchschnitt 
aus  mehreren  Versuchen  als  ein  Aequivalent  von  0,17  Gqud. 
Schwefelsäurehydrat,  welche  Menge  somit  in  diesem  Falle 
auf  Rechnung  der  beim  Keimprozesse  gebildeten  nicht  fluchti- 
gen organischen  Säuren  zu  setzen  ist.  Die  Menge  and  die 
Natur  der  Säurebildung  durch  den  Keimungsprozess  ist 
selbstverständlich  yerschieden  je  nach  der  Species  der  Samen, 
welche  zum  Versuche  verwendet  wird.  Ich  habe  in  derselben 
Weise  noch  Klee-  und  Kressensamen  untersucht  und  behalte 
mir  vor  auf  diesen  Gegenstand  in  der  Folge  ausfuhrlidier 
zurückzukommen.  Eine  gewogene  Menge  beider  Samen, 
100  Gmm.,  war  in  einer  Schale  mit  Wasser  befeuchtet  da 
Keimung  überlassen  worden.  Nachdem  alle  Samen  gekeimt 
hatten,  wozu  für  den  Kleesamen  ungefähr  8  Tage,  für  den 
Kressensamen  4  Tage  erforderlich  waren,  wurden  die  ge- 
keimten Samen  vollkommen  mit  Wasser  ausgewaschen  und  die 
filtrirten  Flüssigkeiten,  welche  beide  deutlich  sauer  reagirten, 
ohne  vorher  gekocht  zu  haben,  mit  verdünnter  Natronlauge 
von  bestimmtem  Gehalte  filtrirt;  es  ist  also  hier,  abweichend 
von  den  oben  beschriebenen  Versuchen  mit  Gerstensamen, 
der  ganze  Säuregehalt,  auch  der  Gehalt  an  flüchtiger  Saare, 
wie  Essigsäure,  Schwefelwasserstoffsäure  u.  s.  w.,  zur  Be- 
stimmung gelangt.  Als  Resultat  ergab  sich,  dass  der  dardi 
Keimung  von  100  Gmm.  Kleesamen  erzeugte  Säuregehalt 
0,35  Gmm.,  der  durch  Keimung  von  100  Gmm.  Ereassi- 
samen  erzeugte  Säuregehalt  0,44  Gmm.  Schwefelsäurehydrat 
entsprach. 
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Den  Körpern,  deren  Verhalten  zur  Keimung  ich  in  der 
angegebenen  Weise  schon  früher   untersucht  habe,  füge  ich 
noch  zwei  hinzu,  nämh'ch  den  amorphen  Phosphor   und  das 
Anilin.     Der  amorphe  Phosphor,   welcher  bekannth'ch  ohne 
Yergiftungserscheinungen  hervorzubringen,  innerlich  genom- 
men und  daher  als  unschädlich  für  den  thierischen  Organismus 
betrachtet   werden   kann,    äussert  nach   meinen  Versuchen 
einen  ungünstigen  jedenfalls   verzögernden  Einfluss  auf  den 
Keimprozess.     Der    zu    diesen   Beobachtungen    verwendete 
amorphe  Phosphor    war   vollkommen  arsenfrei   und   durch 
längeres    Waschen  mit  destillirtem    Wasser   von  Phosphor- 
säure und  phosphoriger  Säure  möglichst   gereinigt  worden. 
Von  den   darauf  gesäten  Kressensamen  zeigten   unter  vor- 
sichtigster Behandlung  erst  am  6.  Tage  einzelne  Kömer  eine 
unvollkommene  Entwicklung  des  Keimes,  während  unter  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  wie  bekannt  die  Kresse  schon  nach 
24  Stunden  zu  keimen  beginnt.   Andere  Samen,  wie  Erbsen, 
Bohnen,  Cerealien,  Klee  u.  a. ,  gelang  es  mir  in  öfters  und 
zu  verschiedenen  Jahreszeiten  angestellten  Versuchen  bis  jetzt 
nicht;,   in  amorphem  Phosphor  zur  Entwicklung  zu  bringen. 
Anilin,  obgleich  in  Wasser  ganz  unlöslich,   zeigte   sich 
der  Keimung  entschieden  nachtheilig.   Es  konnte  an  Kressen- 
samen, welche  auf  befeuchtetes  Anilin  gesät  waren,  durchaus 
keine  Keimerscheinung  beobachtet  werden.    Hiernach  dürfte 
das   Anilin,    welches   nach   Latheby's  Versuchen')    als    ein 
heftiges  Gift  für  den  thierischen  Organismus  erkannt  worden 
ist,    als  ein  solches  auch  für  das  vegetabile  Leben  zu  be- 
trachten sein.    Als  ergänzendes  Resultat  mag  nebenbei  be- 
merkt werden,  dass  auf  fein  gepulvertem  sublimirten  Indigo 
die  Keimung  ungestört  vor  sich  geht. 

Als  eine  Fortsetzung  meiner  früheren  Versuche  in  dieser 


1)  Jahrb.  der  Pharm.  Bd.  21.  S.  87. 
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Richtung  ist  eine  Arbeit  Lea's  zu  betrachten,')   welcher  aaf 
verschiedenen  Lösungen  Samen  keimen  liess.     Weixenkonier 
gelangen  zum  Keimen  auf  Wasser,  welches  mit  sehr  kleineB 
Mengen  von  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salzsaare,  Brom- 
ammonium, schwefligsauren  Natron,  zweifach  kohl^isanren 
Kali,  kohlensauren  Natron,  Ammoniak,  chlorsauren  Kali  Ter- 
setzt   war.     Am  wenigsten   schädlich   zeigten   sich    für  die 
Keimung  zweifach  kohlensaures  Kali,    schwefiigsaores  und 
kohlensaures  Natron.    Auf  einer  Lösung  von  Zucker  oder 
Glycerin  keimten   die  Samen   wie  auf  reinem  Wasaer,   auf 
Gummi  kamen  weniger  Samen  zum  Keimen,   aber  die  ent- 
wickelten Pflanzen  wurden  höher;    auf  Citronensaore   oder 
übermangansaurem  Kali  blieben  sie  klein  und  setzten  keine 
Wurzeln  ab.    Ich  habe  diese  Versuche,  welche  für  mich  be- 
sonderes Interesse  boten,  mit  anderen  Samen,  zunädist  mit 
Klee^  und  Kressensamen,  wiederholt  und  dieselben  bestätigt 
gefunden.     In  Beziehung  auf  den  Einfluss   des  übermangan- 
sauren Kali's  will  ich   nur   noch  bemerken,    dass   dasselbe 
ähnlich  wie  Chlor,   Brom    und  Jod   unter   Umständen   den 
Keimprozess  zu  befördern  scheint.     Uebergiesst  man  nämlich 
Samen  mit  einer  yerdünnten  Lösung  von  übermangaDsaurem 
Kali   (0,3  6mm.   Ghamäleonkrystalle  auf   1  Liter  Losung), 
so  ist  nach  kurzer  Zeit  die  violette  Lösung  vollkommen  ent* 
färbt.     Nach  mehrmaligem  Erneuern  des  übermangansauren 
Kali's  und  Abspülen    der   Samen   mit   destillirtem    Wasser 
bemerkt  man,  dass  die  so  behandelten  Samen  früher  Keime 
zu  entwickeln  beginnen,   als  die  in  ganz  gleicher  Weise  nur 
mit  destillirtem  Wasser  befeuchteten.    Ich   weiss  nicht,  ob 
meine  Annahme   richtig    ist,    dass   die  Besdileunigong  des 
Keimprozesses  in  diesem  Falle  von  einer  durch  das  zersetzte 


2)  Chem.  Centr.  1867.  S.  688. 
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-abermangansaure  Eali  zugeführten  grösseren  Saaerstoffinenge 
lierrähre.     Indess  schien  es  mir  doch  geeigneter,  nicht  un- 
mittelbar die  Lösungen  anzuwenden,  sondern  mit  den  Lösungen 
getränkte  Unterlagen.     Bekanntlich  haben  keimfähige  Samen 
roeistentheils  ein  höheres  specifisches  Gewicht  als   Wasser, 
sie  gehen  daher  auch  in  diesen  sehr  yerdännten  Lösungen 
zu  Boden.     Man  kann  somit  den  Versuch  nur  mit  dünnen 
Schichten    von    Lösungen    anstellen,    welche    schnell    ein- 
trocknen und  so  sehr    häufig  zu    concentrirt   werden,    wo- 
durch denn  auch  ein  mechanisches  Hindemiss   der  Keimung 
eintreten  kann.     Es  wurde  desshalb,  um  diesem  Uebelstande 
vorzubeugen,  zu  ähnlichen  Versuchen  Ton  mir  und  Anderen 
stls  Unterlage  Badeschwamm  gebraucht;  dieses  Material  hat 
indess  als  Unterlage  in  dieser  Beziehung  den  Nachtheil,  dass 
es  mit  zahlreichen  Löchern   von  ganz   yerschiedener  Grösse 
versehen  ist,    so   dass   einzelne  Samen   von  der  Oberfläche 
verschwinden ;  es  wird  hiemach  eine  vergleichende  quantitative 
Beortheilung  der  gekeimten  und  nicht  gekeimten  Samen  sehr 
erschwert.    In  neuester  Zeit  habe   ich  ein  Material  kennen 
gelernt,   welches   mir  als  Unterlage  bei  Eeimungsversuchen 
vor  anderen  dem  Zwecke  entsprechend  erscheint.     Diess  ist 
der  sogenannte  Insektentorf;  —  er  fuhrt  diesen  Namen,  da 
er  in  dünne  Platten  geschnitten  statt  des  kostspieUgen  Eork- 
holzes   zum   Aufstecken   von  Insekten  u.  s.  w.   in   entomo« 
logischen  Sammlungen  dient.    Dieser  Torf  stellt  die  lockerste 
Torfsorte  dar,   die  mir  bis  jetzt   vorgekommen   und  steht 
offenbar  an  der  Gränze  der  Materialien,   die  man  mit  dem 
Ausdrucke  „Torf  bezeichnen  kann;    derselbe  enthält  näm- 
lich nach  allen  Richtungen  hin  und  in  allen  Theilen  noch 
ganze,  nicht  in  den  Zersetzungsprozess  hineingezogene  Pflanzen 
und   tritt    somit   eigentlich   als   ein   Convolut   getrockneter 
Pflanzenüberreste  auf.    Bis  jetzt  ist  diese  Torfsorte  meines 
Wissens  nur  in  Hannover  gefunden  worden  und  wird  nadi 
dem  Trocknen  in  Platten  von  ^/i'^  Dicke  gesdmitten.    Von 


294      Siteung  der  math.-phya,  Glosse  tom  5.  November  1870. 

seiner  Leichtigkeit  und  Porosität  kann  man  sich  einen  Be- 
griff machen,  wenn  man  dessen  spedfisches  Gewicht  und 
Wasserabsorptionsyermögen  berücksichtigt.  Sein  specifisdies 
Gewicht  beträgt  1  Gab'  bayer.  wiegt  6,1  ZoUpfdnd.  Da  es 
wie  bekannt  Maschinentorfsorten  gibt  von  60  bis  80  Zoll* 
pfand  per  1  Cub'  bayen,  so  wird  man  zogeben  müssen, 
dass  diese  Torfsorte  kaum  die  Bezeichnung  Torf  beanspruchen 
darf.  Durch  die  grosse  Porosität  dieses  Torfes  ist  nun  auch 
dessen  unverhältnissmässig  bedeutende  Wasserabsorptions- 
fahigkeit  bedingt;  100  Gmm.  Insektentorf  absorbiren  nach 
wiederholt  angestellten  Versuchen  durchschnittlich  800  CG. 
Wasser.  Das  Wasser  steigt  in  demselben  schnell  aufwärts, 
was  man  leicht  beobachten  kann,  wenn  man  ein  schmales 
Stück  mit  dem  unteren  Ende  in  gefärbtes  Wasser  taucht 
Der  Aschengehalt  ist  ein  sehr  geringer;  er  beträgt  1,3  Proc 
Diese  Platten  sind  daher  auch  sehr  geeignet  als  Trocken- 
unterlage für  chemische  Zwecke.  Bringt  man  feuchte  Nieder- 
schläge mittelst  des  Filtrum's  auf  solche  Unterlagen,  so  wird 
das  Trocknen  durch  die  grosse  Wasserabsorptionsfahigkeit 
des  Torfes  sehr  wesentlich  gefördert. 

Für  die  Benützung  der  porösen  Platten  als  Unterlage 
für  Keimversuche  wurden  dieselben  in  die  betreffenden 
Lösungen  eingelegt  und  so  lange  damit  in  Berührung  ge- 
lassen, bis  sie  vollkommen  imprägnirt  waren.  Man  konnte 
nun  die  Samen  reihenweise  auf  der  Unterlage  auftragen  und 
somit  den  Einfluss  der  einzelnen  Salzlösungen  u.  s.  w.  auf 
den  Eeimvorgang  besser  als  auf  irgend  eine  andere  Art  be- 
obachten. Um  das  Eintrocknen  zu  verhindern  und  einen 
gleichmässigen  Feuchtigkeitsgrad  dauernd  zu  erhalten,  be- 
findet sich  die  Torfplatte  auf  einem  flachen  Glas-  oder 
Porcellangefass,   welches  die  betreffende  Flüssigkeit  enthält 

Ich  will  nun  die  Versuche,  die  bis  jetzt  zur  Ausführung 
gekommen,  in  Kürze  mittheilen,  da  ich  mir  vorbehalte,  in 
der  Folge  die  Reihe  noch  weiter  auszudehnen. 
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Als  Samen  sind  nebeneinander  Klee-  nnd  Eressensamen 
Terwendet  worden ;  es  ergab  sich  zwischen  beiden  nur  darin 
ein  Unterschied,  dass  letzterer  viel  früher  zum  Keimen  ge- 
langte, indem  wie  bekannt  der  Eeimyorgang  bei  Klee  später 
eintritt  Im  Allgemeinen  zeigen  sich  an  der  Kresse  nach 
24  Stunden  die  ersten  Keimbewegungen,  während  sie  bei 
Klee  erst  am  dritten  Tage  deutlich  werden.       « 

Man  hat  bisher  die  Kupfersalze  als  absolut  schädlich 
für  die  Keimung  und  überhaupt  für  die  Vegetation  betrachtet 
nnd  daher  sogar  Kupfervitriollösung  als  Vertilgungs-  und 
Verhinderungsmittel  gegen  Unkraut  in  Vorschlag  gebracht. 
Nach  meinen  neueren  Versuchen  hängt  diese  hindernde  Ein- 
wirkung doch  wesentlich  von  dem  Grade  der  Verdünnung 
ab.  Es  ist  eine  Kupfervitriollösung  in  der  Verdüonung  von 
1  6mm.  zum  Liter  nach  der  oben  beschriebenen  Art  zum 
Versuche  verwendet  worden.  Die  Keimung  der  Kresse  so- 
wohl als  des  Klee's  zeigte  sich  bei  dieser  Verdünnung  aller* 
dings  sehr  verzögert,  allein  nach  längerer  Zeit  wurde  sie 
doch  bemerkbar.  Auch  kamen  bei  weitem  nicht  alle  Samen 
zur  Entwicklung,  ungefähr  '/•  derselben  blieb  ganz  unver- 
ändert. Es  schien  fast,  als  ob  nur  die  vorzugsweise  ge- 
sunden Individuen  die  durch  Kupfervitriollösung  gebotene 
Schädlichkeit  überwinden  konnten.  Die  fernere  Entwicklung 
blieb  eine  sehr  verkümmerte  und  es  gelang  nicht,  eine  voll- 
kommen ausgebildete  Pflanze  zu  erzielen.  Bei  noch  weiterer 
Verdünnung  der  Kupfervitriollösung  erschien  die  Keimver- 
hinderung verhältnissmässig  noch  gemindert. 

Als  eigenthümliches  Resultat  ist  zu  erwähnen,  dass  ver- 
dünnte Essigsäure  die  Keimung  vollkommen  verhinderte. 
Die  zu  den  Versuchen  verwendete  Flüssigkeit  enthielt  0,5  Proc. 
Essigsäure,  die  Essigsäure  selbst  hatte  42  Proc.  Essigsäure- 
hydratgehalt ergeben.  Der  Gehalt  der  zum  Versuche  ver- 
wendeten Flüssigkeit  an  Essigsäurehydrat  betrug  demnach 
nur   0,21  Proa    Keiner  der  Samen   zeigte  auch  nur  die 
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geringste  Eeimbewegung,  sie  schienen  zu  yerschriunpfen  und 
konnten  auch  nachdem  sie  längere  Zeit  mit  destillirtem  Wasser 
abgewaschen  worden  waren,  nicht  mehr  zur  Keimong  ge- 
bracht werden.  Es  scheint,  dass  die  Essigsänre  andi  in 
dieser  bedeutenden  Verdünnung  verändernd  auf  die  Consti- 
tution des  Samens  einwirkt;  ein  ähnliches  Resultat  ergal 
eine  in  gleicher  Weise  verdünnte  Lösung  von  Oxalsäure.  Ii 
der  oben  citirten  Arbeit  von  Lea')  ist  angegeben,  dass  Samen 
zur  Keimung  gelangten  auf  Wasser,  welches  mit  „sehr  kleinen 
Mengen ''  von  Schwefelsäure,  Salpetersäure  oder  Salzsäure  ip^- 
setzt  war.  Für  Schwefelsäure  habe  ich  die  Gränzen  der  Verdünn- 
ung bestimmt,  bei  welcher  die  Keimung  beginnt  oder  nod 
stattfindet.  Im  ersten  Versuche  diente  eine  verdünnte  Sdiwefel- 
säure  von  2  Proc.  Schwefelsäurehydratgehalt;  die  zweite 
Verdünnung  war  0,4procentig,  die  dritte  0,08procentig.  In 
den  ersten  beiden  Verdünnungen  war  durchaus  keine  Keimung 
bemerkbar,  in  der  dritten  zeigte  sich  ungefähr  die  HäUte 
der  Samen  gekeimt,  allein  auch  hier  trat  durchaus  keine 
vollständige  Entwicklung  der  Pflanze  ein.  Es  ist  somit  an- 
zunehmen, dass  die  Verdünnung,  bei  welcher  in  den  früheren 
Versuchen  Keimung  beobachtet  worden  ist,  wohl  noch  etwas 
unter  der  von  mir  hergestellten  (0,08  proc.)  gestanden  habe. 

Eine  Lösung  von  doppelt  chromsaurem  Kali  in  einer 
Verdünnung  von  0,5  Gmm.  zum  Liter,  verhindert  die  Keimung 
gänzlich,  dasselbe  findet  statt  mit  salpetersaurem  Silberozjd 
in  der  nämlichen  Verdünnung.  In  beiden  Fällen  tritt  eine 
schwärzliche  Färbung  der  Samen  auf,  welche  ebe  voll- 
kommene Zerstörung  der  Keimkraft  mit  sich  fuhrt. 

Die  arsenige  Säure  ist  noch  in  sehr  bedeutender  Ver- 
dünnung ein  entschiedenes  Hindemiss  der  Keimung;  bei  der 
Behandlung  der  Samen  mit  einer  Lösung  von  0,1  Gmm. 
arsem'ger  Säure  in  einem  Liter  Wasser,   demnach   in  einer 

8)  a.  a.  0. 
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Yerdünnnng  yon  1 :  10000 ,  fand  nicht  die  mindeste  Keim- 
bewegang  statt;  die  Samen,  welche  nar  kurze  Zeit  mit  dieser 
wenngleich  sehr  verdünnten  Lösung  yon  arseniger  Säure  in 
Berührung  gestanden  hatten,  zeigten  sich  auch  nach  längerem 
Waschen  mitj Wasser  nicht  mehr  keimfähig.  Die  Arsensäure 
ist  bekanntlich  für  den  thierischen  Organismus  kein  Gift, 
indem  sie  nach  oft  wiederholten  Versuchen  in  grosseren 
Mengen  ohne  nachtheilige  Wirkung  innerlich  genommen  wer- 
nen  kann.  Dieser  Unterschied  in  Beziehung  auf  'Giftigkeit 
zwischen  arseniger  Säure  und  Arsensäure  scheint  für  das 
yegetabile  Leben  nicht  so  auffallend  zu  bestehen.  Samen, 
welche  nur  eine  halbe  Stunde  in  einer  sehr  yerdünnten 
Lösung  yon  Arsensäure  gelegen  hatten,  zeigten  nach  dem 
yölligen  Abwaschen  mit  destillirtem  Wasser  auch  nach  meh- 
reren Tagen  keine  Entwicklung  des  Keimes.  Indess  schien 
dodi  die  Keimkraft  nicht  so  gründlich  zerstört,  wie  durch 
arsenige  Säure,  indem  nach  8  Tagen  die  Samen  aufgesprungen 
waren  und  somit  offenbar  noch  einen  Best  yon  lebendiger 
Bewegung  bewahrt  hatten.  In  der  mehrere  Tage  mit  Samen 
in  Berührung  gestandenen  Arsensäure  war  keine  Bildung 
yon  arseniger  Säure  wahrzunehmen.  Keimyersuche  mit  Cyan- 
wasserstoffsäure  haben  ergeben,  dass  dieselbe  zwar  ein  Hinder- 
niss  des  Keimyorganges  ist,  nicht  aber  die  Keimkraft  auf- 
hebt Es  sind  Samen  mit  Blausäure  in  der  Verdünnung 
yon  2  G.G.  4,5  procentiger  Blausäure  in  600  G.G.  Wasser 
bebandelt  worden.  Die  Keimung  trat  nicht  ein;  jedoch 
zeigte  sich  nach  Verlauf  yon  8  Tagen  normale  Keiment- 
wicklung. Die  Untersuchung  ergab,  dass  die  Flüssigkeit 
nach  dieser  Zeit  keine  Blausäure  mehr  enthielt.  Da  der 
Versuch  selbstyerständlich  auf  einer  Unterlage  in  einem 
offenen  flachen  Gefasse  stattfinden  musste,  so  hatte  sich  die 
Blausäure  yerflüchtigt  und  die  Keimung  der  lebensfähig  ge- 
bliebenen Samen  nach  deren  yoUkommener  Entfernung  be- 
gonnen. 
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An  die  hier  mitgetheilten  Ergebnisse  schliesst  sich  noch 
eine  Versuchsreihe  über  das  Verhältniss  des  Steinkohlen- 
leachtgases  zur  Keimung. 

Dass  das  Steinkohlenleuchtgas,  d.  h.  das  Oemeng  yer- 
schiedener  Gasarten,  wie  es  zur  Beleuchtung  dient,  unter 
Umständen  auf  die  Vegetation  nachtheilig  einwirke,  ist  als 
allgemeine  Thatsache  angenommen.  Die  höchst  interessanten 
und  mit  grossen  Mitteln  von  Freytag  in  Bonn  and  Ton 
Poselger  in  Berlin  in  dieser  Richtung  ausgeführten  Ver^ 
suche^)  haben  indess  gezeigt,  dass  diese  schädliche  Wirkung 
des  Leuchtgases  sich  vorzugsweise  auf  das  gewöhnliche  nicht 
gereinigte  Gas  beschränkt,  bei  vollkommen  gereinigtem  Gase 
dagegen  nicht  eintrete.  Das  noch  mit  Theerbestandthdleo 
imprägnirte  Gas  vermag  bei  einer  bestimmten  Anhäofnng 
im  Boden  in  der  Art  schädlich  auf  die  Wurzeln  der  Baume 
einzuwirken,  dass  letztere  absterben.  Dieses  durch  den  Ver- 
such gewonnene  Resultat  findet  auch  theoretisch  insofeme 
Bestätigung,  als  wie  bekannt  die  Theerbestandtheile,  ins- 
besondere aber  die  Phenilsäure,  alles  vegetabile  Leben  er- 
sticken und  daher  als  faulniss^  und  verwesungswidrig  zum 
Conserviren  von  Holz  u.  s.  w.  benätzt  werden. 

Von  der  Schädlichkeit  des  ungereinigten  Steinkohlen- 
lenchtgases  auf  die  Vegetation  kann  man  sich  leicht  durch 
einen  sehr  einfachen  Versuch  überzeugen.  Bringt  man  näm- 
lich eine  mit  Eressenpflanzen  bewachsene  feuchte  Unterlage 
auf  einem  Drahtgitter  über  ausströmendes  Leuchtgas,  so  dass 
dieses  von  unten  herauf  das  Vegetationsobjekt  durchstreicht, 
so  bemerkt  man  nach  wenigen  Tagen  eine  auffallende  Ver- 
änderung an  den  Pflanzen.  Obgleich  doch  immer  noch  mit 
einer  grossen  Menge  von  Luft  in  Berührung  und  daher  nur 
in  einer  verhältnissmässig  sehr  verdünnten  Atmosphäre  von 
Leuchtgas  befindlich,  neigen  sich  die  Pflanzen;  bei  längerer 


4)  Deutiohe  Ind.  Zeitung.  1870.  8.  86. 
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Em¥drknng  des  Leuchtgases  tritt  endlich  vollkommenes  Ab- 
sterben ein.  Entfernt  man  die  halbverwelkten  Pflanzen  recht- 
zeitig aus  der  Gasatmosphäre,  so  gelingt  es  bisweilen  die 
Pflanzen  zum  normalen  Zustande  zurückzufuhren;  ist  aber 
die  Gaseinwirkung  etwas  zu  lang  fortgeseszt  worden,  so  er- 
holen sie  sich  nicht  wieder. 

Bringt  man  eine  feuchte  mit  Samen  belegte  Unterlage 
in  derselben  Weise  über  eine  Gasausströmung,  so  tritt  auch 
nach  längerer  Zeit  keine  Keimung  ein;  es  sind  in  diesem 
Falle  nur  ganz  vereinzelte  Samen,  welche  einige  Eeim- 
bewegung  zeigen,  wahrscheinlich  nur  diejenigen,  welche  bei 
der  unvermeidlich  immerhin  ungleichen  Vertheilung  des  Gases 
weniger  oder  fast  gar  nicht  von  dem  Gasstrome  berührt 
werden. 

Endlich  sind  noch  die  Versuche  zu  erwähnen,  welche 
ich  über  das  Verhältniss  einiger  Theerbestandtheile  zur 
Keimung  angestellt  habe. 

Vollständige  und  unverzögerte  Keimung  findet  auf  be- 
feuchtetem Naphtalin  statt,  es  folgt  sogar  eine  Entwicklung 
der  Pflanze,  nur  scheint  eine  geringere  Chlorophyllbildung 
einzutreten.  Bestreut  man  Samen,  welche  auf  einer  feuchten 
Unterlage  zu  keimen  begonnen,  mit  Naphtalinpulver ,  so 
tritt  durchaus  keine  Veränderung  in  dem  Keimprozesse  ein, 
derselbe  schreitet  ungestört  durch  dieses  Ueberstreuen  voran« 
Auf  Tholuidin  dagegen  ist  auch  nach  längerer  Zeit  keine 
Keimung  bemerkbar. 

Am  auffallendsten  ist  das  Hinderniss,  welches  durch 
Phenylsäure  der  Keimung  entgegengesetzt  wird.  In  sehr  be- 
deutender Verdiinnung  schon  ist  die  Phenylsäure  im  Stande, 
die  Keimung  gänzlich  zu  verhindern.  Begiesst  man  Samen 
auf  einer  porösen  Unterlage  mit  Wasser,  in  welchem  durch 
Schütteln  auf  50  G.C.  nur  1  Tropfen  Phenylsäure  vertheilt 
ist,  so  zeigen  die  Samen  nicht  die  mindeste  Keimung. 
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2)    „Deber  haminsaares  Ammoniak.** 

Sdion  bei  einer  frfiheren  Gelegenheit  habe  ich  auf  die 
eigenthümliche  Erscheinang  aufmerksam  gemacht ,  ^)  daas 
Pflanzen,  welche  auf  einem  kieselreichen  aber  humnsarmen 
Boden  gewachsen  sind,  weit  weniger  Kieselerde  in  ihrer 
Asche  enthalten,  als  die  Pflanzen  eines  an  Kieselerde  armen, 
aber  humusreichen  Bodens.  Die  Ackererde  oder  beziehangs- 
weise  deren  Gehalt  an  organischen  Bestandtheilen  ist  eben 
die  Vermittlung  zur  Kieselerdeaufnahme,  ohne  G^enwart  von 
Ackererde  ist  die  Aufnahme  der  Kieselerde  den  Pflanzen wnrzehi 
im  hohen  Grade  erschwert.  Wird  in  irgend  einer  Pflanzen- 
asche Kieselerde  in  reichUcher  Menge  nachgewiesen,  so  kann 
wohl  mit  Bestimmtheit  angenommen  werden,  dass  die  Pflanze 
auf  einem  an  organischen  Bestandtheilen  reichen  Boden  ge- 
wachsen sei.  Der  Kieselerdegehalt  der  Pflanzen  steht  mit 
dem  Gehalte  an  Organismen  des  Bodens  in  einem  bestimmten 
onläugbaren  Verhältnisse,  ja  derselbe  ist  weniger  Ton  dem 
Kieselerde-  als  dem  organischen  Gehalte  des  Bodens  ab* 
hängig.  Bei  der  überaus  grossen  und  allgemeinen  Verbreitung 
der  krystallisirten  Kieselerde  in  allen  Bodenarten  wird  ihre 
Aufnahme  für  die  Pflanzen  vorzugsweise  durch  die  im  Boden 
Yorhandenen  oder  durch  Dünger  zugeführten  organischen 
Bestandtheile  bedingt.  Hierin  begründet  sich  auch  die 
enorme  Verschiedenheit  in  den  analytischen  Angaben  der 
Kieselerdemengen  in  einer  und  derselben  Pflanzengattong, 
wie  sie  fast  bei  keinem  anderen  Pflanzenaschenbestandtheil 
yorkommt.    Diese  Differenzen  beruhen,   da  doch  die  Kiesel- 


1)  Die  Aofnahme  der  Kieselerde  darch  Yegetabilien.  Von  der 
kgl.  Akademie  d.  W.  in  Berlin  gekrönte  PreiBschrift  3.  Termehrte 
Auflage.    1868. 
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erde  in  allen  Bodenarten  vorhanden  ist ,  nur  anf  dem  ver- 
schiedenen Verhältniss  von  Organisch  und  Unorganisch  im 
Boden.  Nach  meinem  Dafürhalten  hängt  hiemit  endlich 
noch  der  Reichtham  der  sogenannten  sauren  Gräser  an 
Kieselerde  zusammen,  da  diese  wie  bekannt  auf  einem  humus- 
reichen aber  zugleich  verhältnissmässig  an  Kieselerde  armen 
Boden  stehen. 

Diese  meine  Ansicht  über  die  Vermittlung  des  Kiesel- 
erdegehaltes der  Pflanzen  durch  Humussubstanzen  hat  neuester 
Zeit  von  einer  meinen  Erfahrungen  femliegenden  Seite  eine 
wie  es  mir  scheint  wesentliche  Bestätigung  erhalten.  Thenard*) 
hat  nemlich  beobachtet,  dass  die  Huminsäuren  mit  Ammoniak 
verschiedene  äusserst  beständige  Verbindungen  eingehen  (sie 
verlieren  erst  bei  einer  sehr  erhöhten  Temperatur  ihren 
Stickstofi),  die  sich  mit  Kieselsäure  verbinden.  Die  neuen 
Säuren  lösen  sich  augenblicklich  selbst  in  sehr  verdünnten 
Alkalien  und  können  aus  den  entstandenen  Salzen  wieder 
unverändert  abgeschieden  werden.  Die  Verbindungen  der 
Huminsaure  mit  Ammoniak  nehmen  desto  mehr  Kieselsäure 
auf,  je  mehr  Ammoniak  sie  enthalten  und  ganz  reine  Humin- 
saure hat  fast  völlig  diese  Eigenschaft  verloren.  Thenard 
glaubt,  dass  die  neuen  Säuren  sich  auch  im  Boden  bilden, 
da  derselbe  ja  alle  nöthigen  Elemente  enthält  und  ist  der 
Ansicht,  welche  ich  vollkommen  theile,  dass  sie  eine  grosse 
Rolle  in  der  V^etation  spielen. 

Es  ist  somit  die  vermittelnde  Beziehung  der  Humus- 
Sttbstanzen  zur  Pflanzenemährung  sehr  entscheidend  auTs 
Neue  bewiesen.  Kaum  wird  es  einen  humösen  Boden  geben, 
der  nicht  einen  Gehalt  an  den  von  Thenard  beschriebenen 
Ammoniaksalzen  zeigte  und  da  wie  erwähnt  die  Verbindung 


2)  Siizang  der  Pariser  Akademie  vom  27.  Juni  1870  im  Cor- 
respondenzberichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  za  Berlin 
8,  Jahrgang,  Nr.  14,  S.  801. 
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zwischen  Huminsäare  und  Ammoniak  auch  bei  einer  hoheroi 
Temperatur  noch  beständig  ist,  so  ergibt  sich  hieraus  eine 
höchst  werthvolle  Ammoniakquelle  für  die  Vegetation,  indem 
auch  bei  bedeutender  und  anhaltender  Trockenheit  und  Dürre 
des  Bodens  stets  demselben  ein  gewisser  Ammoniakgehalt 
bewahrt  bleibt. 

Hieraus  erklärt  sich  femer  auch  der  geringe  Zusammen* 
hang  der  Vegetationsgruppen  mit  dem  Humusgehalt  des 
Bodens,  wie  ich  diess  schon  früher  an  der  Vegetatioos- 
physiognomie  der  Hochmoore  und  Wiesenmoore  nachgewiesen 
habe.')  Den  Humussubstanzen  kann  durchaus  kein  anderes 
Emährungsvermögen  für  die  Pflanze  zugeschrieben  werden, 
als  das  denselben  durch  die  zufällig  darin  enthaltenen  oder 
absorbirten  unorganischen  Stoffe  zukömmt.  Die  Hauptrolle, 
welche  die  Humussubstanzen  in  der  Pflanzenernährung  über- 
nehmen, ist  die  Rolle  der  Vermittlung  —  eine  Ansicht,  die 
Yor  langen  Jahren  zuerst  von  Herrn  Oeheimrath  Baron 
Ton  Liebig  auf  das  bestimmteste  unter  dem  heftigsten  Wider- 
spruche der  damaligen  Agriculturchemiker  ausgesprodien 
worden  ist  und  nun  durch  die  Thenard*schen  Beobachtungen 
abermals  eine  Bestätigung  erfahren  hat. 

üeber  die  Bildung  der  Humussubstanzen  durch  keimende 
Samen  mag  hier  nebenbei  noch  eine  Beobachtung  aufge- 
führt werden.  Lässt  man  Samen  auf  befeuchtetem  weissen 
Filtrirpapier  keimen,  so  bemerkt  man,  dass  nicht  unmittel- 
bar unter  den  im  Keimen  begriffenen  Samen  sich  braune 
Flecken  bilden,  sondern  vielmehr  an  den  Rändern  des 
Papieres  in  einiger  Entfernung  von  den  Samen.  Wird  der 
Versuch  in  der  Art  angestellt,  dass  man  Samen  auf  dem 
einen  Ende  eines  länglichen  Papierstreifens  keimen  lasst 
und  das  andere  Ende  des  Papierstreifens  vertikal  aufwärts 
richtet,  so  bemerkt  man  an  dem  aufwärts  stehenden  Papier- 


8)  Akademische  SitEungsberichte.    13.  Januar  1866. 
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rande  braune  StreifeDi  wähi-euJ  die  übrige  Papierfläche  un- 
gefärbt bleibt.  Ich  habe  in  mehreren  Versuchen  beobachtet, 
dass  diese  braunen  Zonen  einen  Fuss  über  den  keimenden 
Samen  zum  Vorschein  gekommen  waren«  Dass  der  braune 
Körper,  welcher  sich  bei  dieser  Gelegenheit  bildet,  in  der 
That  in  die  Klasse  der  Huminsubstanzen  gehört,  ergibt  sich 
aus  den  damit  vorgenommenen  Reaktionen.  Derselbe  ist 
unlöslich  in  Wasser,  löslich  zu  einer  braunen  Flüssigkeit  in 
Alkalien.  Es  folgt  aber  aus  diesem  Versuche,  dass  die 
Huminsubstanzen  ursprünglich  im  status  nascens  farblos  und 
in  Wasser  löslich  auftreten,  da  dieselben  yermittelst  Capil- 
larität  des  Papieres  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  aufsteigen, 
was  doch  immer  einen  gewissen  Zustand  der  Lösung  voraus- 
setzt und  dann,  dass  die  charakteristische  braune  Färbung 
der  Huminsubstanzen  durch  längere  Berührung  derselben 
mit  der  atmosphärischen  Luft  entsteht. 
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Herr  Erlenmeyer  spricht : 
a)     „lieber     die    Synthese     sabstitnirter 
Guanidine." 

Ich  habe  früher  mitgetheilt,  dass  man  salzsaores  Goani- 
din  synthetisch  darstellen  kann,  wenn  man  GhloranuDOniniii 
in  weingeistiger  Lösang  mit  Cyanamid  erhitzt.  Indem  iüi 
1.  salzsaares  Anilin,  2.  salzsaures  Toluidin,  3.  salzsanres 
Methylamin  in  gleicher  Weise  gegen  Cyanamid  wirkra  liess, 
erhielt  ich  die  entsprechenden  salzsauren  Salze  too  Phenyl- 
Tolyl-  Methylguanidin.  Von  diesen  habe  ich  zunächst  die 
Platindoppelsalze,  dann  die  freien  Basen  und  einige  S&Ia 
dargestellt  und  untersucht  und  werde  demnächst  die  er« 
haltenen  Resultate  mittheilen. 

Unstreitig  ist  der  interessanteste  dieser  Körper  das 
Methylguanidin  oder  Methyluramin ,  welches  zuerst  Des- 
saignes^)  aus  Ereatin  und  Kreatinin  durch  Kochen  mit 
Wasser  und  Quecksilberoxyd  erbalten  hat  und  das  später 
Ton  Neubauer')  aus  Kreatinin  durch  Behandeln  mit  Clis- 
mäleonlösung  dargestellt  wurde.  Das  von  mir  durch  Synthese 
gewonnene  Methyluramin  zeigt  in  Zusammensetzung  ond 
Eigenschaften  und  in  seinen  Salzen,  soweit  die  vorhandena 
Beschreibungen  eine  Vergleichung  gestatten,  keinen  bemerk- 
baren unterschied.  Nur  in  Betreff  der  Krystallform  des 
Platindoppelsalzes  stimmen  die  Angaben  von  Senarmont') 
nach  welchen  es  in  Rhomboedem  krystallisiren  soll,  nick 
mit  den  Beobachtungen  überein,  welche  Herr  Prof.  t.  KobcU 
an   den   yon   mir   dargestellten  sehr  schönen  und  grossai 


1)  Jhrsb.  Chem.    1664,  682  u.  1856,  730. 

2)  Ann.  Chem.  a.  Pharm.    119.   46. 
8)  Jhrsb.  Chem.  1857.  542  Anm. 


ErJenmeyer:  SubstituirU  Ouanidme.  305 

Krystallen  za  machen  die  Güte  hatte.  Ich  gebe  diese  Be- 
obachtungen wörtlich  80  wieder,  wie  sie  mir  Herr  v.  Eobell 
mitgetheilt  hat. 

„Die  mitgetheilten  Krystalle  haben  sich,  insoweit  dieses 
mit  einigen  Messungen  und  dem  stauroskopischen  Verhalten 

abzumachen  war,  als  klinorhombisch  erwiesen. 

Es  sind  Hendjoeder  mit  m: m  =  109^;  p:  -  etwa 

103^  (unsicher,  da  die  Fläche  p  vertieft  und  ge- 
furcht ist).  Er '^sprechend  dem  klinorhombischen 
System  zeigten  die  Flächen  m  bei  Einstellung  nach  den  Seiten- 
kanten im  Stauroskop  Ereuzdrehung  nach  links  und  rechts 
gegen  den  klinodiagonalen  Hauptschnitt  mit  einem  Winkel  von 
etwa  20®  und  stellte  sich  das  Kreuz  auf  p  nach  den  Diago- 
nalen. Charakteristisch  ist  eine  leicht  zu  erhaltende  Spaltungs* 
fläche,  welche  der  klinodiagonalen  Fläche  parallel  läuft" 

Dessaignes  beschrieb  Jhrsb.  Chem.  1854.  682  dieKry- 
stalle  des  Platindoppelsalzes  desjenigen  Methyluramins,  welches 
er  aus  Ereatin  mit  Quecksilber ozyd  erhalten  hatte,  als  ab- 
geplattete Prismen.  Später  gibt  er  Jhrsb.  1855.  731  an, 
dass  ein  durch  Bleihyperozjd  und  Schwefelsäure  aus  Kreatin 
erhaltenes  Methyluramin  das  Plattindoppelsalz  in  Prismen 
geliefert  habe,  deren  Form  etwas  anders  gewesen  sei,  wie 
die  des  eben  erwähnten. 

Es  liegen  also  drei  yerschiedene  Angaben  über  die 
Erystallform  des  Platindoppelsalzes  von  Methyluramin  aus 
Ereatin  yor,  desshalb  halte  ich  es  für  nothwendig,  mir  selbst 
Dessaignes'sches  Methyluramin  darzustellen.  Herr  Professor 
y.  Eobell  wird  dann  die  Güte  haben,  die  Erystalle  des 
Platindoppelsalzes  mit  denen  aus  synthetisch  gewonnenem 
Methyluramin  zu  yergleichen.  Andrerseits  werde  ich  yer* 
suchen,  durch  Einwirkung  yon  synthetisch  dargestelltem 
Methyluramin  auf  Monochloressigsäure  Ereatin   zu  erzeugen. 


[1870.  n.  8.]  21 
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b)  „lieber  die  Säuren,  welche  bei  der  Oxy- 
dation des  Gährungsbatylalkohols  ent- 
stehen." 

Michaelson')  hat  im  Jahre  1864  angegeben,  da^  bei 
der  Oxydation  des  Gährungsbutjlalkohols  durch  chromsaures 
Kali  und  Schwefelsäure  neben  Buttersäure  auch  Propionsacre 
und  Kohlensäure  gebildet  werden. 

Als  ich  den  Gährungsbutylalkohol  auf  seine  Constitutiofi 
untersuchte,')  überzeugte  ich  mich,  dass  bei  dessen  Oxydation 
neben  der  Buttersäure,  die  ich  als  Isobuttersäure  erkannte, 
Kohlensäure  und  Essigsäure  entstehen. 

Michaelson  hat  das  saure  Destillat  mit  kohlensaurezs 
Silber  gesättigt  und  die  Silbersalzlösung  zur  Trockne  ver- 
dampft. In  dem  Salzrückstand  bestimmte  er  den  Silber- 
gehalt und  fand  57,35  Proc.  Daraus  schliesst  er,  der  Salz- 
rückstand habe  buttersaures  und  propionsaures  Silber  ent- 
halten. Ich  habe  dagegen  das  saure  Destillat  mit  kohlei- 
saurem  Silber  fractionirt  gesättigt  und  jedes  Silbersalz 
krystallisirt  dargestellt.  So  bekam  ich  in  einem  Falle  fünf: 
in  zwei  anderen  Fällen  je  15  verschiedene  Silbersalze.  Die 
ersteren  5  stammten  von  einer  Oxydation,  die  ohne  Zufuhr 
von  Wärme  ausgeführt  war  und  erwiesen  sich  alle  als  isobutter- 
saures  Silber.  Von  den  beiden  andern  Oxydationen,  die 
unter  Erwärmung  vorgenommen  worden  waren,  zeigten  die 
ersten  4  bis  5  Fractionen,  Form  und  Silbergehalt  des  iso* 
buttersauren  Silbers  die  2  bis  3  letzten  Fractionen  Form  und 
Silbergehalt  des  essigsauren  Salzes.  Die  mittleren  Fractionen 
waren  der  Form  nach  Gemenge  und  ergaben  einen  inter- 


1)  Compt.  rend.  69.  442.  vgl.  Zeitschr.  Chem.  1864.  573. 

2)  Ann.  Chem.  Pharm.  Suppl.  5.  838. 
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mediären  Silbergehalt.  Einmal  erhielt  ich  als  10.  Fraction 
ein  Silbersalz,  das  fast  genau  die  dem  propionsaaeren  Silber 
entsprechende  Menge  Silber  enthielt. 

Trotz  der  grossen  Un Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Iso- 
battersäare  bei  der  Oxydation,  (wenn  man  sie  nicht  nach 
Berthelot')  vornimmt,)  in  Propionsanre  yerwandelt  wird, 
Iiielt  ich  es  doch  für  nothwendig,  meine  bisherigen  Versuche 
nodi  zu  yervoUständigen. 

Nach  den  gemachten  Erfahrungen,  lag  die  Vermuthung 
nahe ,  dass  die  Isobnttersäure  vollständig  zu  Essigsäure, 
Kohlensäure  und  Wasser  oxydirt  werden  könne.  Einige  in 
Gemeinschaft  mit  Herrn  C.  Griinzweig  aus  Schorndorf  an- 
gestellte Versuche  haben  diese  Vermuthung  bestätigt,  die 
Oxydation  der  Isobuttersäure  ging  nach  dem  durch  folgende 
Gleichung  ausgedrückten  Process  von  Statten : 

Ci  Hb  Ol  +  06  =  (COs)s  +  (Hl  0)i  +  Ci  H4  Oi 
88  Gew.  Th.  88GewrTh. 

100  Gew.  Theile  Isobuttersäure  müssen  daher  100  Gew.  Th. 
Kohlensäureanhydrid  liefern.  Bei  einem  Versuch  wurden 
98,4  bei  einem  zweiten  100,4  Gew.  Th.  COi  erhalten  und 
die  in  dem  Destillat  enthaltene  Säure  wurde  durch  Ueber- 
führung  in  Silbersalz  als  reine  Essigsäure  erkannt. 

Es  ist  damit  wohl  auch  ein  weiteres  Mittel  gewonnen, 
die  Isobuttersäure  von  der  Normalbuttersäure  zu  unter- 
scheiden, da  die  letztere  nach  den  Versuchen  von  Veiel^^ 
bei  der  Oxydation  keine  kohlenstoSarmeren  Säuren  von  der 
Zusammensetzung  C^  H,  ^  0, ,  sondern  Buttersäure-Propyl- 
und  Aethylester  zu  liefern  scheint. 


3)  Ann.  ehem.  Pharm.  SappL  8.  45. 

4)  Ibid   148.  167. 
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c)    ,,Ueber  Valeriansäaren  verschiedenen 
Ursprungs." 

Wie  ich  vor  einiger  Zeit')  mitgeiheilt  habe,  ist  der 
Gährungsamylalkohol  nicht  der  normale,  sondern  ein  Iso- 
alkohol der  Qaintangruppe  von  folgender  Constitution: 

CHs 
H»  C-CH 
CHs 

HO-CHi 

Als  entscheidendes  Argument  hierfür  betrachte  ich  die 
Thatsache,  dass  die  aus  Isobutylcyanür  dargestellte  Sanre 
Gs  Hio  Os  mit  der  durch  Oxydation  von  Gährungsamylalkohol 
entstehenden  Valeriansäure  in  allen  wesentlichen  Eigen- 
schaften und  in  ihren  Salzen  übereinstimmt.  Welches  Ver- 
halten diese  beiden  Säuren  gegen  das  polarisirte  Licht  zeigen, 
hatte  ich  jedoch  zu  ermitteln  unterlassen,  einmal  wdl  ich 
der  Meinung  war,  dass  die  bisher  angestellten  diemischen 
Experimente  vollkommen  ausreichten  um  zu  beweisen,  dass 
die  Valeriansäure  aus  Amylalkohol  nichts  anderes  ist,  ab 
isobutylirte  Ameisensäure  oder  pseudopropylirte  Essigsaure, 
dann  aber  auch  weil  ich  für  die  Entscheidung  der  Frage, 
ob  zwei  Körper  chemisch  identisch  oder  isomer  sind,  anf 
eine  Verschiedenheit  in  ihrem  optischen  Verhalten 
Werth  legte. 


1)  Zeitschr.  jChem.  1867.    117.  und    Ann.  ChesL  Pharm.  Sappl. 
5.  388. 
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Ich  dachte  mir  nämlich,  dass  in  Flüssigkeiten,  ähnlich 
wie  in  festen  Körpern,  chemisch  identische  Moleküle  je  nach 
den  Bedingungen,  welchen  sie  unterworfen  waren,  bald  nach 
bestimmten  Symmetriegesetzen  zu  kleineren  oder  grösseren 
Gruppen,  die  sich  als  solche  um  einander  bewegen,  geordnet 
sein,  bald  als  einzelne  Moleküle  neben  einander  ezistiren 
könnten,  die  sich  einzeln  umeinander  bewegen.  Im  ersten 
Fall  wäre,  je  nach  dem  Gesetz  der  Anordnung,  oder  wenn 
dieser  Ausdruck  erlaubt  ist,  je  nach  dem  Erystallsystem, 
eine  Wirkung  auf  das  polarisirte  Licht  zu  erwarten,  oder 
68  würde  wie  in  dem  zweiten  Fall  keine  solche  Wirkung 
stattfinden  können. 

Als  ich  nun  später  sowohl  den  Amylalkohol,  der  mir 
zur  Darstellung  der  Yaleriansäure  gedient  hatte  und  diese 
selbst,  als  auch  die  aus  dem  Isobutylcyanür  bereitete  Säure 
auf  ihr  optisches  Verhalten  untersuchte,  fand  ich,',  dass  die 
drei  genannten  Körper  ohne  jegliche  Wirkung  waren,  dass 
also  auch  in  dieser  Beziehung  die  beiden  miteinander  ver- 
glichenen Säuren  übereinstimmten.  Hiernach  konnte  man 
es  wohl  als  unanzweifelbar  betrachten,  dass  dem  optisch 
inactiren  Amylalkohol  die  Yon  mir  angegebene  relative 
Constitution  zukommt  und  als  ebenso  unzweifelhaft  muss 
es  angesehen  werden,  dass  die  von  Frankland  und 
Duppa')  dargestellte  Isopropessigsäure  (Pseudopropylessig- 
säure)  mit  der  Yaleriansäure  aus  inactivem  Amylalkohol 
identisch  ist. 

Ich  hatte  aber  auch  auf  Grund  meiner  oben  angeführten 
Anschauung  kaum  noch  einen  Zweifel,  dass  die  optisch  active 
Yaleriansäure  und  der  optisch  active  Amylalkohol  gleich 
constituirt  seien  mit  den  respectiven  inactiven  Körpern.  In 
dieser  Ansicht  wurde  ich  durch  die  Angaben  von  Frankland 


2}   Zeitschr.  Chom.  1867.  120. 
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vndDnppa  bezüglich  der  sonstigen  Eigenschaften  der  actiyen 
Saure  und  der  Psendopropylessigsäure  bestärkt,  und  ich  würde 
mich  Yollkommen  dabei  bernhigt  haben,  wenn  nicht  S tal- 
mann*) angegeben  hätte,  dass  das  Barytsalz  einer  Valerian- 
aäure,  welche  durch  Oxydation  von  Gährungsamylalkohol 
gewonnen  war,  unkrystallisirbar  sei,  während  das  Barytsalz 
der  Säure  aus  Baldrianwurzel  leicht  in  grossen  Blättern 
krystalUsire« 

Diese  Angabe  stimmte  nicht  mit  meinen  Erfahrungen 
uberein,  denn  die  Valeriansaure ,  welche  ich  aus  Gährungs- 
amylalkohol  (inactivem)  gewonnen  hatte,  lieferte  ebenso  wie 
die  aus  Isobutylcyanür  ein  leicht  krystallisirendes  Barytsalz. 
Ich  musste  es  danach  für  möglich  halten,  1)  dass  Stalmann 
activen  Alkohol  ozydirt  und  active  Säure  zur  Vergleichung 
mit  der  Säure  aus  Baldrianwurzel  benutzt  hatte,  2)  dass 
die  letztere  Säure  identisch  sei  mit  den  Säuren,  die  ich 
untersucht  hatte,  3)  dass  die  active  Säure  von  diesen  letzteren 
nicht  blos  in  ihrem  optischen  Verhalten  sondern  auch  in 
ihrer  chemischen  Constitution  verschieden  sei. 

Um  über  diese  Punkte  Aufklärung  zu  bekommen,  untei^ 
nahm  ich  mit  Herrn  G.  Hell  aus  Stuttgart  eine  vergleichende 
Untersuchung  mehrerer  Valeriansäuren  verschiedenen  Ur- 
sprungs, deren  bis  jetzt  gewonnene  Hauptresultate  ich  mir 
im  Nachfolgenden  mitzutheilen  erlaube. 

Wir  fanden  1)  dass  die  Valeriansaure  aus  Baldrian- 
wurzel optisch  inactiv  und  chemisch  identisch  ist  mit  d» 
Säure  aus  inactivem  Alkohol  und  der  aus  Isobutylcyanür 
und  dass  diese  drei  Säuren  dasselbe  leicht  krystallisirende 
Barytsalz  liefern. 

2)  dass  die  Säure  aus  activem  Amylalkohol  sowohl, 
als  auch  die  durch  Oxydation  vonLeudn  aus  Eiweisskörpem 


8)  Ann.  Chem.  Pharm.  147.  181. 
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dargestellte  optisch  activ  ist,  ein  etwas  höheres  specifisches 
Gewicht  und  einen  etwas  niedrigeren  Siedponkt  besitzt,  wie 
die  inactiyen  and  dass  sie  ein  zu  einem  amorphen  Glas 
eintrocknendes  Barytsalz  liefern, 

3)  dass  die  optisch  active  Sänre  zwar  bis  jetzt  nicht 
durch  Erhitzen  für  sich,  wohl  aber  durch  Erhitzen  mit 
einigen  Tropfen  Schwefelsäure  auf  200®  unter  theilweiser 
Verkohlung  in  eine  optisch  yollkommen  inactiye  Säure  yer« 
wandelt  wird,  die  aber  die  sonstigen  Eigenschaften  der 
actiyen  Säure  noch  besitzt  und  besonders  darin  mit  dieser 
übereinstimmt,  dass  ihr  Barytsalz  zu  einem  amorphen  Glas 
eintrocknet  Diess  scheint  dafür  zu  sprechen,  dass  die  actiye 
Säure  und  die  daraus  erhaltene  inactiye  eine  andere  C!on- 
Btitution  besitzt,  als  die  ursprünglich  inactiye  Säure.  Es 
scheint  femer  daraas  hervorzugehen,  dass  in  der  That  die- 
selbe chemische  Substanz  je  nach  den  Bedingungen,  unter 
welchen  sie  gestanden  hat,  optisch  actiy  oder  inactiy  sein 
kann,  so  dass  yon  einer  Verschiedenheit  im  optischen  Ver- 
halten nicht  unbedingt  auf  eine  Verschiedenheit  in  der 
chemischen  Constitution  geschlossen  werden  kann.  Ich  glaube 
auch  annehmen  zu  dürfen,  dass  bei  dem  Versuch  yon  Ghap- 
man,^)  nach  welchem  actiyer  Amylalkohol  bei  der  Destillation 
aber  Natronhydrat  oder  Chlorcalcium  in  inactiven  überging, 
der  entstandene  inactiye  Alkohol  noch  chemisch  identisch 
mit  dem  actiyen  und  isomer  mit  dem  ursprünglich  inactiyen 
gewesen  ist.  Jedenfalls  hann  hier  nur  ein  eingehendes 
chemisches  Studium  der  beiden  Alkohole  und  ihrer  Säuren 
den  entscheidenden  Aufschluss  geben^) 


4)  Ber.  ehem.  Ges.  Berl.  8.  148. 

5)  Um  dieses  Studiam  yoUstandig  darohzofuliren,  fehlt  es  mir 
aa  der  nöthigen  Menge  actiyen  Alkohols  oder  activer  Yaleriansanre 
und  ich  mochte  daher  an  meine  Fachgenosseu  die  Bitte  stellen,  mir 
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Das  Eine  will  ich  noch  hinznfagen :  Wenn,  wie  ich  jdtzt 
überzeugt  bin,  die  actiye  Yaleriansäure  eine  andere  Ccosti- 
tution  besitzt,  wie  die  ursprünglich  inactiye,  so  kann  dieselbe 
nach  den  Untersuchungen  von  Lieben  nicht  die  derNomal 
yaleriansäure  sein;  die  active  Säure  könnte  nur  sein  entweder 
Trimethjlessigsäure  oder  Methyläthylessigsäure.  Wir  sind  mit 
der  Synthese  dieser  beiden  Säuren  beschäftigt,  um  Vergleidis- 
objecte  zu  bekommen. 


möglichenfalls  anzugeben,  woher  man  diese  Körper  besiehen  kaim, 
oder,  im  Falle  der  eine  oder  andere  solche  selbst  besiist,  mir  die- 
selben SU  überlassen. 
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Herr  Hermann  von  Schlagintweit-Sakünlünski 
überreicht  der  k.  Akademie  ein  Exemplar  des  2.  Bandes  der 
„Reisen  in  Indien  und  Hocha&ien'V)  welcher  den  Him&laya 
Ton  Bhutan  bis  Eashmir  zum  Gegenstande  hat.  Zugleich  legt 
er  die  von  seinem  Bruder  Adolph  und  ihm  selbst  ausgeHihrten 
Originale  der  7  landschaftlichen  Tafeln  dieses  Bandes  Yor. 

Er  berichtet,  wie  folgt: 

Erl&uterang 

der 

Gebiete  Hochaslens. 

Die  S  Hanptketten.  Richtung  und  Begn^enznog.  —  Die  Flosa* 
Systeme  gegen  Süden  nnd  Norden.  Tibet  als  L&ngenthal.  Die  grosse 
Depression  südlich  yom  Thianshan.  —  Schwierigkeiten  der  Unter- 
suchung. Frühere  Beobachtungen.  —  Massenerhebung  und 
F  lachen  au  sdehnung.  Gabikyolumen  der  Gebirge;  Yerhaltniss 
zu  den  Dimensionen  des  Erdsphäroids.  —  Basis  Hochasiens.  —  Ge- 
staltung der  Hochregionen  und  der  Mittelstufen.  Vor- 
herrschen der  Ketten  gegenüber  der  Massifs.  Gebirgsprofile  der 
Schneeketten.  Ausfuhrung  der  Tafeln.  Vergleich  mit  den  Alpen. 
Landschafllicher  Effekt  des  Erosion.  —  Die  Ränder  der  Gebirgs- 
region.  Beschränkte  Tertiärbildung.  Mangel  niederer  Seen.  Die 
tibetischen  Salzseen.  —  Die  subtropische  Tarai.  —  Sandwüsten  im 
Norden.  *-  Die  Bewohner,  nach  Ra9e  und  Religion.  Die  Ab- 
originer  in  der  Taräi  und  im  östlichen  Bhutan.  —  Hindü-Ra^en  aus 
Indien.  —  Der  turanische  Stamm.    Tibeter.    Mongolen. 


1)  Jena,  H.  Costenoble,  1871.  Der  1.  Band:  ,Jndien*'  erschien 
1869;  der  8.  Band:  ,,Tibet  und  Turkist^n*',  der  die  deuUche  Aus- 
gabe abschliessen  wird,  ist  im  Drucke. 

Von  der  systematischen  Bearbeitung  der  Untersuchungen,  „Results 
of  a  scientific  Mission  to  India  and  High  Asia",  sind  bis  jetzt  4  Bände 
und  43  Atlastafeln  publicirt :  Leipzig ,  F.  A.  Brockhaus ;  London, 
Trubner  and  Co.  Die  Ausgabe  des  6.  Bandes  ist  vorbereitet. 
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Die   3  Hauptketten. 

Hochasien')  schliesst  sich  als  das  mächtigste  Gebirgs- 
land  der  Erde  uumittelbar  den  tief  gelegenen,  tropischen  ond 
sabtropischen  Regionen  Indiens  an  and  erstreckt  sich  der 
Länge  nach  von  Assam  bis  Kabul  und  der  Breite  nach  TOn 
Bengalen,  Hindostan  und  dem  PSnjab  über  Tibet  bis  zar 
Mongolei  und  zum  östlichen  Turkistan. 

Seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  lassen  sich  in  Hoch- 
asien  3  Hauptketten  erkennen : 

„der  Himal&ya,    der  Earakorüm  und  der  Eünlan." 

Vom  Brahmputragebiete  bei  96^  östl.  Länge  von  Greenir. 
bis  nahe  gegen  die  Mitte  des  Gebirgslandes  bei  85*  ostl. 
Länge  sind  die  drei  Hauptkämme  im  Mittel  Yon  Osten  nach 
Westen  gerichtet,  unter  sich  ziemlich  parallel.  Von  hier  bis 
71^  östl.  Länge,  wo  nördlich  von  Peshaur  das  Ende  des 
Himalaja,  nördlicher  noch  und  etwas  östlich  dayon  das 
Ende  des  Karakorüm  anzunehmen  ist,  sind  diese  beiden 
Hauptkämme  nach  Nordwesten  gerichtet;  aber  die  Keite 
des  Eünlun  zeigt  ihrem  ganzen  Laufe  entlang  eine  Tor- 
herrschend  ostwestliche  Richtung,  am  deutlichsten  da,  wo  sie 
dem  Karakorüm  am  nächsten  liegt.')  Denkt  man  sich,  um 
den  Grad  der  Abdachung  zu  vergleichen,  einen  Querschnitt 
von  Indien  nach  Turkistan  gezogen,  so  ergibt  sich:  Von  Indien 
bis  Him&layakamm   sehr  steiles  Ansteigen;    nördliche  Seite 


2)  Trao88cription  wie  bisher:  ch  =  tsch,  j  =  dsh,  ih  =:  tch. 
Diphthonge  lauten  rein;  Kürzezeichen  bedeutet  unTollkommene 
Yooalbildang.  Auf  jedem  mehrsylbigen  Worte  ist  die  aooeninirte 
Sylbe  bezeichnet.    (Erl&utert  in  ..Resnlts",  Yol.  III,  S.  139— 160  ) 

8)  Eine  Zasammenstellang  der  wichtigsten  Höhenpnnkte  (Aof- 
zog  aas  Band  II  der  „Results'^)  gab  ich  in  den  Sitznngaber.  der 
k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  yon  1867;  Indien  &  479 — 506, 
Hoohasien  8.507—518. 
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des  Himalaja  und  sädliche  Seite  des  Earakoräm  hat  mitt- 
lere Steigung,  ähnlich  den  Formen  des  Engadin  in  den 
Alpen ;  Nordseite  des  Karakorum  ist  Hochplateau  mit  relativ 
niederer  Begrenzung,  auch  durch  die  Südseite  des  Kfinlun; 
Nordseite  des  Eünlun  zeigt  steilen  Abfall,  mit  Kamm-  und 
Gipfel-Bildung,  die  an  die  Hochalpen  der  Tauem  erinnerte. 

Die  Karakorümkette ,  die  früher  auf  den  Karten  ganz 
fehlte ,  ergab  sich  bei  unserem  üeberschreiten  des  Hoch- 
gebirges als  die  höchste  und  die  wasserscheidende  der  drei 
Eammlinien.  Ferner  zeigte  sich,  dass  der  Karakorum  es  ist, 
der  nach  Westen  in  den  Hinduküsh  sich  fortsetzt,  während 
man  bisher  den  Kiinlun  für  die  entsprechende,  an  den  Hindu- 
küsh sich  anschliessende  Kette  hielt. 

Gegen  Süden  sowohl  als  auch  an  der  Nordseite  ist 
das  Gebirgssystem  Hochasiens  scharf  begrenzt,  während  gegen 
Osten  und  Westen  die  Ausdehnung  weniger  genau  sich  be- 
stimmen lässt.  Nordöstlich  von  Assam  schliessen  sich  näm- 
lich andere  Züge  von  ziemlicher  Mächtigkeit  an;  doch  sind 
diese  verschieden  in  ihrer  Richtung  und  wahrscheinlich  auch 
in  ihrer  geologischen  Entstehung.  Gegen  Westen,  in  der 
Nähe  des  Hinduküsh,  könnten  wohl  noch  manche  der 
kleineren  Gebirgskämme  als  Ausläufer  der  centralen  Masse 
beigezählt  werden,  die  jetzt,  zum  Theile  der  politischen  Be- 
grenzungen wegen,  als  dem  Hindukusch  angehörend  betrachtet 
werden.  Dass  der  Karakorum  sogleich  als  die  höchste  der 
drei  Ketten  hervorträte,  wird  unter,  anderem  dadurch  etwas 
verborgen,  dass  die  Lage  der  Schneegrenze,  wegen  des  ge- 
ringen Niederschlages,  eine  ungewöhnlich  hohe  ist.  Diese 
Kette,  für  welche  der  Name  Karakorum  „das  schwarze 
Gebirge",  im  Gegensatze  zum  Him&laya,  dem  „schnee- 
bedeckten", der  ganzen  Ausdehnung  nach  entspricht,  gabelt 
sich  in  der  östlichen  Hälfte  seiner  Längenentwickelung  in 
zwei,  wohl  nahezu  gleich  hohe  Zweige;  diese  umgeben 
gegen  Norden  und  gegen  Süden  eine  verhältnissmässig  nicht 
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sehr  bedeutende  Depression ,  deren  Richtung  der  Wasser- 
scheide des  Gebirges  parallel  ist.  Die  Seen  Teogri  und 
N&mur  liegen  in  dieser  Senkung,  welche  gegen  Osten  offen 
bleibt  und  als  da  endend  betrachtet  werden  kann,  wo  der 
eigentliche  Brahmaputra,  vom  Norden  kommend,  sie  be- 
grenzt.*) 

Dass  in  dem  nach  Süden  gerichteten  Flosssysteme 
viele  Quellen  grosser  Ströme  nördlich  vom  Himalaja  liegen, 
war  bekannt.  Diese  umströmen  entweder  die  Enden  desselben, 
wie  der  Dihöug  im  Osten,  der  K&bulfluss  im  Westen, 
oder  sie  finden  ihren  Weg  nach  Süden  durch  eine  jener 
zahlreichen  Depressionen  der  Himalayakette,  von  denen  hier, 
des  Beispiels  wegen,  nur  die  oberen  Ausflussstellen  des  Monas« 
fiusses  in  Bhutan,  des  Eöri-  und  des  G&ndak-Flnsses  in  Mepil 
und  die  bekannteren  des  S&tlej  und  Indus  im  nordwestlidien 
Him&laya  genannt  seien.  Nach  Norden,  glaubte  man,  bilde 
die  Grenze  des  Stromgebietes  erst  die  Kette  des  Eünlno, 
den  übrigens  bisher  noch  kein  Europäer,  weder  vom  Norden 
noch  vom  Süden  her,  erreicht  hatte.  Desto  mehr  waren  wir 
überrascht  zu  finden,  dass  der  Earakorum,  mit  höherem 
Kamme  als  jener  des  Himalaja,  und  mit  einzelnen  Gipfeln, 
die  nur  wenige  hundert  Fuss  von  den  höchsten,  bisher  im 
östlichen  Himalaja  bekannten,  verschieden  sind,  noch  südlich 
vom  Eünlun  sich  darbot. 

Die  Flüsse,  deren  Quellen  auf  der  nördlichen  Ab- 
dachung des  Karakorum  gelegen  sind,  umfliessen  oder 
durchziehen  den  Künlun,  ganz  ähnlich  den  Verhältnissen  im 
Stromgebiete  des  Himalaja.  Als  Beispiele  führe  ich  an 
den  Y&rkandfluss,    der  um  das  westliche  Ende  des  Künlun 


4)  Den  Ünterachied  des  letzteren  Ton  dem  so  häufig  damit 
▼erwechselten  Zuflüsse  Dihong  aus  Tibet  habe  loh  bei  der  Boapredi- 
nng  der  „hydrographischen  Verhältnisse  von  Assim  erwähnt  „Reisen'^ 
Bd.  I  S.  466. 
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sich  biegt,  und  den  Earakash-,  sowie  den  ESria-Flnss, 
welche  durch  Senkungen  der  Kette  nach  Norden  austreten. 
Für  die  Hochregion  nördh'ch  yom  Earakorumkamme,  ebenso 
für  beide  Abhänge  des  Eünlan  ist  auch  noch  des  Umstandes 
zu  erwähnen,  dass  die  Ausflüsse  aus  manchen  Quellen  ver- 
siegen, ehe  sie  eines  der  grösseren  Flussbette  in  der  Thal- 
region erreichen. 

Zwischen  dem  Earakorum  und  dem  Himalaya  tritt  Tibet 
deutlich  als  ein  grosses  Längentbai  hervor,  welches  ziemlich 
nahe  der  Mitte  ^  durch  die  Erhöbung  der  Thalsohle  selbst, 
in  eine  nach  Osten  und  eine  nach  Westen  abfallende  Hälfte 
getrennt  wird.  Ausschliesslich  „plateauartig",  das  heisst  mit 
se^  kleinen  Thälern  und  ohne  bestimmtes  Vorherrschen 
der  einen  oder  andern  Richtung  derselben,  zeigt  sich  vor- 
zugsweise  jener  Theil  Hochasiens,  welcher,  nahe  dem  wesi- 
h'chen  Ende  des  Eünlun,  diese  Eette  mit  der  Hauptkette 
Earakorum  verbindet.  Selbst  die  Umgebungen  des  Tengri- 
Sees,  obwohl  in  sehr  bedeutender  mittlerer  Höhe  gelten, 
haben  doch  weit  bestimmtere  Thalformen. 

Aehnlich  dem  tibetischen  Längenthaie  folgt  gegen  Nor- 
den eine  zweite,  aber  viel  breitere,  longitudinale  Einsenkung, 
die  im  Osten  in  der  Mongolei  endet.  Ihre  südliche  Grenze 
ist  die  Earakorum  kette  und  der  Hindukiish,  ihre  nördliche 
der  Thianshan  (von  den  Turks  „Sayanshän"  genannt).  Die 
Flusssysteme  sind  jene  des  Amu  (Oxus)  gegen  Westen  und 
des  Tärkandflusses  gegen  Osten;  sie  sind  durch  den  von 
beiden  Seiten  nur  allmählig  ansteigenden  Bücken  des  Bolor- 
TSgh  getrennt. 

Bei  dem  Ueberschreiten  der  hohen  Eämme,  noch  mehr 
bei  dem  Besteigen  von  Gipfeln,  welche  ausserhalb  jener 
Linien  liegen,  welchen  die  Eingebomen  ihres  Verkehres  wegen 
bisweilen  folgen,  waren  bedeutende  Hindemisse  zu  überwinden. 

Selbst  in  Europa  sind  hohe  Alpengipfel  erst  in  verhalt- 
nissmässig  neuerer  Zeit  bestiegen  worden  und  vor  ein  paar 
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Jahrhanderten  war  ungeachtet  des  riesigen  Unterschiedes  in 
wissenschaftlicher  and  socialer  Bildung  zwischen  Europa  and 
diesem  Theil  von  Asien  anch  das  Alpengebiet  noch  sehr 
wenig  durchforscht.  Thäler,  Fluren,  Flüsse,  Seen  sind  es, 
für  welche  das  Volk,  nahe  den  bewohnten  Orten,  zuerst  sich 
Begri£fe  schafft ;  auch  Berge,  durch  Gestalt  oder  Grösse  hervor- 
tretend, und  einige  der  wichtigsten  Pässe  sind  meist  indivi- 
duell gut  bezeichnet  und  dann  noch  in  ziemlich  weitem 
Umkreise  bekannt;  aber  für  die  ferne  liegenden  oder  die 
anbewohnten,  schwer  zugänglichen  Theile  der  Ketten,  wo 
die  Hauptlinien  des  Systems  zu  suchen  sind,  fehlt  im  gewöhn* 
liehen  Verkehr  das  Bedürfniss  sie  zu  kennen. 

Die  wissenschaftliche  Literatur  über  das  Gebiet  von 
Hochasien  ist  sehr  neuen  Datums.  Einzelne  Ketten  und 
Gipfel  des  Himdlaya  und  die  westlichen  Provinzen  von  Tibet 
waren  schon  bald  nach  Befestigung  der  englischen  Herrschaft 
in  Indien  Gegenstand  der  Untersuchung  durch  Europäer 
gewesen;  aber  es  haben  sich  uns,  auch  der  politischen  Ver* 
hältnisse  w^en,  besonders  in  den  östlichen  und  nördlichen 
Reichen  noch  grosse  Schwierigkeiten  geboten,  die  Verbindang 
der  verschiedenen  Theile  zu  einem  geographischen  Bilde  zu 
erkennen. 

Massenerhebung  und  Flächenausdehnung. 

Das  Gubikvolumen  der  Gebirge  Hochasiens  in  ihrer 
Erhebung  aber  das  Niveau  der  tropischen  Meere  ist  ein  un- 
gleich grösseres  als  für  irgend  ein  anderes  Gebirge  der  Erde. 
Es  betheiligen  sich  daran,  im  gleichen  Verhältnisse,  die  be- 
deutende Fläche  der  Basis  sowohl  als  die  grossen  Erheb- 
ungen der  Kämme  und  Gipfel,  in  den  centralen  Gebieten 
selbst  der  Thalsohlen.  In  dem  geologischen  Theile  der 
„Besults*'  werde  ich  versuchen,  die  numerischen  Einzeln- 
heiten  dafür  zu  erläutern  und  zusammenzustellen,   vrie  wir 
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es  früher  für  die  Alpen  im  2.  Bande  der  „Untersachangen'* 
gethan.^)  Schon  hier  aber  sei  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  sehr  wahrscheinlich  auch  die  geringe  Entfernung  von 
den  Tropen  und  die  im  Verhältnisse  zur  Länge  (von  West 
nach  Ost)  nicht  sehr  grosse  Breite  (yon  Süd-  nach  Nord) 
einen  nicht  unwesenth'chen  Einflnss  darauf  ausgeübt  haben. 
Bekanntlich  ist  unsere  Erde  nahezu  als  ein  elliptisches  Ro- 

tationssphäroid  zu  betrachten,  dessen  Abplattung  — - ,  genauer 

beträgt  (nach  Bessel,  dem  ich  auch  in  den  übrigen 

Zahlenangaben  hier  folge).  Die  halbe  grosse  Axe  hat  eine 
Länge  von  20'  9  Millionen  englischen  Fuss  (nach  Bessel 
3,272,077*  14  Toisen) ,  und  diese  Entfernung  Yom  Gentrum 
gegen  den  Aequator  ist  um  70,000  engl.  Fuss  (genauer 
69,941')  grösser  als  jene  vom  Centrum  gegen  die  Pole.  Es 
ist  nicht  ganz  ohne  Bedeutung  selbst  im  Verhältnisse  zu 
den  linearen  Erddimensionen  im  Allgemeinen,  dass  gerade 
in  der  subtropischen  Region  die  höchsten  Kämme  und  Gipfel 
gelegen  sind ,  und  dass  llöhen  über  28,000  Fuss  mehr  ab 
Vs  des  Unterschiedes  zwischen  den  Hälften  der  grossen  und 
kleinen  Axe  betragen.  Solche  Hohen  zeigen  sich  auch  als 
nicht  unbedeutende  Dimensionen  im  Verhältnisse  zur  Dicke 
der  festen  Erdrinde.  So  weit  sich  aus  der  Zunahme  der 
Temperatur  mit  der  Tiefe  in  Bergwerken  und  aus  dem  Ver- 
gleiche solcher  Resultate  mit  dem  Schmelzpunkte  der  festen 
Körper,  die  Dicke  beurtheilen  lässt,  wird  angenommen,  dass 
bei  120,000  bis  150,000  Fuss  unter  der  Oberfläche  Metalle 
und  die  meisten  eruptiven  Gesteine  schmelzen,  dass  also  die 
Höhe  der  grössten  Berge  ungefähr  V^  dieser  festen  Schicht 
beträgt. 

Gegen  die  Dimensionen  der  Erde  allerdings  sind  diese 


6)  „Mittlere  Höhe  nnd  Masse  der  Alpen"  8. 575—682. 
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Grossen   noch   immer   sehr   gering   zu   nennen,    demi  bei 

120,000  Foss  ist  die  Dicke  der  Schicht  noch  nicht  ttt^x  der 

1000 

halben  grossen  Axe,  noch  immer  viel  weniger,  als  die  relatire 
Dicke  der  Schaale  eines  Hühnereies!  Gradmessangen  zur  nn* 
mittelbaren  Bestimmung  der  Erümmangsgestalt  der  Erde  sind 
in  Indien  zweimal  ausgeführt  worden ;  das  erstemal  von  Lamb- 
ton  bei  12 V>*  nördl.  Breite,  das  zweitemal  von  Lambton 
und  Everest  bei  16Vs^  nördl.  Breite.     Diese  ergeben  bdde 

die  Länge  des  Breitengrades  kleiner,  also  weniger  Yon  der 
vollkommenen  Engelgestalt  abweichend  als  jede  andere  der 
bisher  vorgenommenen  Messungen.  Die  nördlichsten  bis  jetzt 
ausgeführten  Messungen  sind  jene  von  Svanberg  und  vcm 
Maupertuis  in  Schweden  bei  66*/»^  nördl.  Breite.  Es  hatte 
sich  bei  Maupertuis*  Messung  der  Grad  um  2738*  1  engl. 
Fuss  grösser  als  jener  in  Indien  gezeigt. 

Der  Flächenraum  der  Basis  Hochasiens  betragt,  bd 
25  Grad  Entfernung  zwischen  den  Enden  von  Ost  nach  West 
und  einer  mittleren  Breite  von  etwas  über  4Vt  Graden,  an 
850,000  nautische  Quadratmeilen,*)  was  sich  zur  Fläche  der 
Alpenbasis  (=  24,200  nautische  Quadratm eilen)  wie  14*46:1 
verhält.  Auf  Weltkarten  in  Mercator's  Projection  tritt  d^ 
Unterschied  nicht  in  setner  vollen  Grösse  hervor,  da  auf 
diesen  durch  das  Princip  der  Projection  die  Oberfläche  in 
der  Breite  der  Alpen  weniger  reducirt  ist  als  in  der  Breite 
Hodiasiens. 

Gestaltung  der  Hochregion  und  der  Mittelstufen. 

Gemeinschaftlich  ist  es  dem  ganzen  Gebiete,  dass,  bei 
der  vorherrschenden  Länge  der  Hauptketten,  Erhebungsoentra 


6)  1  naatische  Meile,  =  6124*6  engl.  Ftua,  ist  ebenso  wie  die 
deatsche  geograpHiflche  Meile  als  Theil  des  Aeqoators  definirt. 
60  Seemeilen  sind  ==  1  Grad  oder  16  deatsche  Heüen. 
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analog  den  „Massifs''  der  Alpen  im  Gesammtbilde  weniger 
hervor  treten;  ferner,  dass  man  fast  immer  Standpunkte 
wählen  kann,  deren  Höhe  ausgedehnten  Ueberblick  be- 
günstigt. Es  machte  uns  diess  möglich  eine  Reihe  von 
„Gebirgsprofilen  der  Schneeketten"  aufzunehmen,  wo- 
bei die  Panoramen  dem  ganzen  Him&laya  entlang  sich  meist 
berühren,  oder  doch  so  wenig  Ton  einander  entfernt  sind, 
dass  sie  für  jene  Gipfel,  die  über  die  Schneegrenze  sich  er- 
heben, ununterbrochene  Reihen  bieten. 

Von  den  Panoramen  wurden  6,  auf  3  Tafeln,  für  die 
Kammlinie  von  Bhutan  bis  Eashmir  in  dem  jüngst  erschie- 
nenen 2.  Bande  der  „Reisen"  gegeben;  12  werden  für  Tibet 
und  Turkistan  am  Schlüsse  des  3.  Bandes  folgen. 

Für  76  der  Bergspitzen  auf  den  Himdlayatafeln  konnte 
zugleich  Breite,  Länge  und  Höhe  angegeben  werden.  Die 
in  Tibet  und  Turkistan  ausgeführten  Messungen  und  Zeich- 
nungen werde  ich  in  ähnlicher  Vollständigkeit  nur  von  Süden 
nach  Norden,  nicht  Yon  Osten  nach  Westen  bieten  können, 
da  für  die  östlichen  Theile  Tibets  nach  jeder  Richtung  hin 
so  viele  Lücken  bleiben.  Auch  die  letzten  Reisen,  welche 
zwei  indische  P&ndits  im  Reiche  des  Dälai  Lama  1865  und 
1866  ausführten,  bieten,  ungeachtet  der  wichtigen  Beobach- 
tungen längs  dem  Flusslaufe  des  Dihong,  von  den  das  Thal 
seitlich  begrenzenden  Schneeketten  weder  Messungen  noch 
Ansichten. 

Die  Ausführung,  die  ich  für  die  Oebirgsprofile  wählte, 
ist  verschieden  von  der  gewöhnlichen  Darstellung  landschaft- 
licher Objecto.  Hier  sind  nur  durch  ungleiche  Stärke  der 
Contourlinien,  sowie  durch  die  Anwendung  von  Schrai&rung, 
3  Grade  der  Entfernung  ausgedrückt;  in  den  zur  Fimregion 
gehörenden  Erhebungen  ist  auch  Licht-  und  Schatten-Seite 
unterschieden.  Es  enthalten  desshalb,  so  wie  sie  hier  vor- 
liegen, die  „Oebirgsprofile*^  nur  Hintergrund  und  Mittelregion; 
die  dem  Beschauer  näheren  Theile  wären  in   dieser  Weise 

[1870.  IL  S]  22 
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nicht  wiederzugeben.  Die  Aufnahme  der  Bilder  wurde,  fou 
Adolph  und  mir,  in  gewöhnlicher  Weise  und  in  Farbe  auä- 
geführt;  sie  sind  als  solche  zum  Theil  schon  im  Atlas  der 
„Resnlts"  in  Farbendruck  erschienen;  die  grösseren  derselbeD 
werden  dort  als  Doppeltafeln  folgen. 

Der  Horizontalwinkel,  den  in  günstigen  Ansichten  der 
Hauptketten  die  ununterbrochene  Reihe  von  Schneegipfeln  ein- 
nimmt, ist  im  Himalaya  yiel  bedeutender  als  in  deo  Alpen. 

In  den  Alpen  zeigen  Standpunkte,  wie  jener  des  Rigi, 
des  Faulhomes,  die  stetige  Folge  von  schneebedecitea 
Kämmen  und  Gipfeln  von  30  bis  40  Grad,  oder  andere, 
wie  jener  des  Piz  Languard,  lassen  uns  über  einen  viel 
grösseren  Theil  des  Horizonts  Gruppen  von  Schneebergen 
überbUcken,  die  aber  unter  sich  weit  abstehen  und  durch 
Terhältnissmässig  niedere  Regionen  des  Mittelgrundes  getrennt 
sind.  Im  Himalaja  waren  Panoramen  von  150  Grad  Sdinee- 
region  nicht  selten;  im  Falut-Panorama  in  Sikkim  erreicht 
sogar  der  ausserste  Winkelabstand  zwischen  den  Schneegipfein 
an  ganz  reinen  Tagen  190  Grad,  also  10  Grad  über  die 
Hälfte  des  Horizontes. 

Aehnliche  gewaltige  Ausdehnung  in  der  Schneeregion 
zeigen  auch  die  beiden  andern  Ketten  Hochasiens;  aber  ia 
den  Mittelregionen  sind  die  einzelnen  landsdiafUidieii 
Gebiete  sehr  verschieden.  Der  Abhang  des  Himalajn 
gegen  Indien  zeichnet  sich  aus  durch  üppige  subtropische 
Vegetation  bis  zu  Höhen  von  8000  bis  10,000  Fuss  und 
durch  ein  sehr  steiles  Gefälle  der  Kämme  und  Thäler.  Zu- 
gleich ist  auch  dieses  sehr  aUgemein,  wegen  der  steilen  Ab- 
dachung gegen  Süden,  dass  man  im  Mittelgrunde  in  Tiefen 
Ton  7  bis  8  Grad  Winkelunterschied  hinabsieht,  yon  Stand- 
punkten, wo  die  fernen  Berggipfel  noch  zu  einer  Höhe  von 
3  bis  4  Grad  über  den  Horizont  sich  erheben.  In  Tibet  ist 
der  Mittelgrund  gewöhnlich  dem  Beschauer  weit  nah^  ge- 
legen;    in    einzelnen  Fällen  jedoch  kamen  audi  da  sehr 
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starke  Depressionen  mehr  localer  Axt  vor,  weil  auch  in  Tibet 
die  Erosion  der  Flüsse  nicht  selten  2000'  beträgt. 

Jenseits  Tibet,  im  Plateau  zwischen  Earakorum  und 
Eünlun,  ist  Steinwüste  mit  Schneeketten  im  Hintergrunde 
der  Charakter  der  Landschaft 


Die  Ränder  der  Gebirgsregion. 

Nicht  weniger  bemerkenswerth  als  die  Verhältnisse  der 
Kämme  sind  jene  der  niedersten  Regionen  längs  der  Ränder 
Hochasiens. 

Ein  grosser  Theil  des  Him&laya  entbehrt  an  seiner  süd- 
lichen Basis  sedimentärer  Gesteine  von  einiger  Breite;  da- 
mit hängt  in  der  Terraingestaltung  der  Umstand  zusammen, 
dass  vom  Hauptkamme  des  Himalaja  gegen  Indien  die 
Seitenkämme  ununterbrochen  sich  fortziehen,  während  in  den 
Alpen  häufig  zwischen  solchen  Ausläufern  („Spurs'^)  und  der 
Ebene  noch  Vorgebirge  (,jOuterranges")  liegen^),  die  meist 
wieder  ziemlich  die  Richtung  des  Hauptkammes  haben,  und 
die  Flüsse,  die  aus  dem  centralen  Theile  des  Gebirges  aus- 
treten, stark  aus  ihrem  oberen  Laufe  ablenken. 

Li  den  östlichen  Theilen  jedoch  fand  sich  solches  Vor- 
gebirge, von  geringer  Höhe  aber  topographisch  deutlich 
hervortretend.  Zugleich  hat  sich  dort  in  Form  und  geolo- 
gischer Bildung  viel  Uebereinstimmung  mit  den  Vorbergen  der 
Alpen  erkennen  lassen,  ein  Umstand,  dessen  ich  noch  mehr- 
mals bei  der  Besprechung  der  geologischen  Verhältnisse  der 
einzelnen  Provinzen  zu  erwähnen  haben  werde.  So  gehören 
die  Bhütia  -  Vorberge  der  Tertiärzeit  an  und  doch  sind  sie 
stark  gehoben;  es  zeigt  diess,  dass  die  letzten  Hebungen 
des  Himälaya  und  der  Alpen  geologisch  gleichzeitig  sind ;  auch 
in  der  Art  der  Schichtenstellung  war  grosse  Aehnlichkeit,  und 


7)  „Results  etc*S  Vol.  VI. 
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ich  fand  Braunkohlenlager  ganz  jenen  des  Peissenberges  ent- 
sprechend, in  der  Bhut&n  Tarai.  Dagegen  fehlt  am  sadlichea 
Rande  Hocbasiens  jene  Seebildung,  die  sich  in  den  Hodi- 
ebenen  der  Alpen  noch  jetzt  theils  als  tiefe  wassererfuUte 
Becken,  tbeils  in  der  Form  yon  Mooren,  wenn  seicht  und 
nun  durch  Erosion  entleert,  sich  zeigen.  Selbst  im  Innen 
des  Himalaja  sind  Seen  äusserst  selten  und  yerhältnüs- 
massig  klein ,  nur  in  Tibet  gibt  es  noch  jetzt  einige  grosse 
Seen;  aber  auch  diese  sind  spärliche  Reste  der  firfihera 
Wassermenge.*) 

Als  allgemeine  Eigen thümlichkeit ,  die  am  meisten  in 
der  so  feuchtwarmen  Zone  längs  des  Südrandes  tod  Hoch- 
asien auffällt,  ist  femer  heryorzuheben ,  dass  Mooi^  und 
Torfbildung  fehlt,  auch  da,  wo  in  den  subtropischen  R^ones 
die  Bodengestaltung  sie  begünstigen  könnte.  Der  Mangd 
erklärt  sich  durch  die  Verschiedenartigkeit  des  Vegetationsr 
Charakters.  Die  torfbildenden  Moose  der  Alpen  (Sphagnum 
und  ähnliche)  sind  dort  nicht  yertreten.  Wo  am  Fasse  des 
Gebirges  beim  ersten  Austritt  der  Gebirgsströme  in  die 
Ebene  grosse  Bodenfeuchtigkeit  yeranlasst  wird,  hat  sieb 
„die  Tarai''  gebildet,  ein  Saum  yon  wechselnder  Breite,  der 
dicht  mit  Rohrgewächsen,  baumartigen  Gräsern,  zum  Theil 
auch  mit  mittelhohem  Holze  dicotyledonen  Gebildes  be- 
deckt ist.  Die  Vegetation  in  solchen  Lagen,  wo  grosse 
Wärme  mit  reichlicher  Feuchtigkeit  fast  das  ganze  Jahr  hin- 
durch sich  yerbindet,  ist  eine  sehr  üppige  und  die  Zersetzong 
der  ungeheuren  Menge  abgefallenen  Pflanzenstoffes  in  Lagen, 
wo  zugleich  die  reichlichen  Ablagerungen  der  Flüsse  sich 
anhäufen,  macht  die  Tar&i  sehr  ungesund.     Am  schlimmsten 


8)  Ihr  Wasser  ist  fast  immer  brackisch,  und  sie  sind  im  Stadims 
des  Yerschwindens  durch  Austrocknen.  Ein  Bericht  über  die  „tibet- 
ischen Salzseen'*  wird  der  Gegenstand  meiner  nächsten  akademisdia 
Mittheilung  sein. 
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Ist  diess  dem  Südende  Yon  Sikkim  und  Nep&I  entlang.  Be- 
wohnt ist  die  Tar4i  nur  von  einigen  yereinzelnten ,  sehr 
spärlich  yertheilten  Aboriginerstämmen.  Für  Europäer  so- 
wohl als  selbst  für  Indier  ist  schon  die  kurze  Zeit,  die  nöthig 
ist ,  um  die  Taräi ,  auf  dem  Wege  nach  dem  Himalaja ,  zu 
kreuzen,  in  yielen  Theilen  derselben  und  während  der  meisten 
Monate  sehr  gefährlich. 

Auf  der  Nordseite  Hochasiens,  längs  dem  Rande  des 
Kiinlun,  ist  nichts,  was  die  Taräi  vertreten  würde.  Sowohl 
die  Temperaturabnahme  in  Folge  der  Breite  und  der  noch 
ziemlich  bedeutenden  Höhe  als  auch  die  geringere  Feuchtig« 
keit  bei  der  ganz  continentalen  Lage  beschränken  dort  die 
Vegetation  in  den  Hügeln;  in  den  breiten  Niederungen 
beginnen  jene  Sandwüsten,  welche  in  so  grosser  Ausdehnung 
die  Flächen  Turkistäns,  von  4000  bis  2500  Fnss  Höhe  über 
dem  Meere,  bedecken.  Der  See  Lop,  der  am  östlichen 
finde  dieser  Depression  gelegen  und  als  Binnensee  der  Wüsten 
angegeben  ist,  nimmt  die  Hauptströme  aus  dem  Karakorüm- 
und  Eünlun-Gebiete  auf.  In  den  östlichsten  Abdachungen  des 
Künlun  scheinen  die  Quellen  schon  zum  Stromgebiete  des 
H6ang-ho  zu  gehören. 

Die  Bewohner  Hochasiens. 

Für  die  Vertheilung  der  Bewohner  nach  Rage  und 
Religion  sind  die  Eammlinien  der  drei  Hauptketten  nicht 
die  Grenzen.  Auf  der  Indien  zugewendeten  •  Südseite  des 
Himalaya  sind  die  Völkergruppen  am  zahlreichsten  und  unter 
sich  am  meisten  verschieden.  In  den  östlichsten  Theilen 
daselbst  wohnen  noch  jetzt  viele  Aboriginer-Ra(;en ;  sie 
gehören  zu  jener  grossen  Gruppe,  welche  in  der  Tarai  sowie  im 
Osten  und  Südosten  von  Ass&m  sich  findet.  Früher  haben 
sich  diese  Ragen,  wie  viele  Spuren  erkennen  lassen,  viel 
weiter  gegen  Westen  ausgedehnt;   gegenwärtig  fand  ich  von 
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der  Mitte  Bhat&ns  an  bis  Nep&l  im  Gebirge  allgemein  Be- 
wohner  tibetischer  Ra^e,  die  vom  Norden  her  den  Hirn* 
alayakamm  zu^  überschreiten  hatten.  In  Nepal  sind  die 
Bewohner  der  mittleren  Höhen,  die  zugleich  die  herrschea- 
den  sind,  gemischte  Ra^n,  aus  arischen  and  tibetisehen, 
auch  einigen  Aboriginer-EIementen  entstanden.  Reine  Abori- 
giner  zeigten  sich  dort  längs  dem  unteren  Gebirgsrande. 
reine  Tibeter  in  den  alpinen  Gebieten  yon  grosser  Höhe, 
nahe  dem  Kamme. 

Weiter  gegen  Westen  tritt  fast  überall  nur  arische  Bace 
auf,  die  ans  Indien  eingedrungen  war.  Jene  Himilaja- 
Bewohner  arischer  Rage,  welche  Hindus  geblieben  sind, 
haben  auch  meist  ihre  Rage  so  gut  erhalten,  dass,  wie  in 
Indien,  die  Kasten  auch  in  den  Körperformen  Unteicchiede 
erkennen  lassen.  In  Kashmir  dagegen,  obwohl  die  Ra^  in 
ihren  Mittelformen  als  arische  sehr  rein  geblieben  ist,  sind 
die  Kastenunterschiede  längst  verschwunden,  weil  dort 
der  Isl&m  die  Yorherrschende  Religion  geworden  war. 

Die  tibetische  Rage,  die  einzige  unter  allen  Zweigen 
des  turänischen  Stammes,  welche,  wie  eben  erwähnt,  südlich 
Tom  Himalaja  vorgedrungen  war,  bevölkert  aussdiUesslich 
das  Längenthal  zwischen  dem  Himdlaya-  und  Karakorum- 
kamme.  Fast  die  ganze  grosse  Strecke  ist  von  Tibeten 
reiner  Rage  bewohnt;  nur  in  Balti,  im  Westen,  wo  die  Be- 
wohner in  Folge  von  erobernden  Einfallen  aus  den  südlichen 
und  westlichen  Nachbarstaaten  zu  Mussalmans  gemacht 
wurden,  hat  sich  auch  die  Rage  nicht  ungemischt  erhalten.  — 
Gegen  Osten  und  Nordosten  liegen  die  Gebiete  der  Mon- 
golen, die,  wie  die  Tibeter,  turänischen  Stammes  sind,  und 
weniger  in  Körperformen  als  in  Sprache,  häuslichen  und 
staatlichen  Verhältnissen  von  diesen  sich  unterscheiden. 

Dem  arischen  Stamme  begegneten  wir  ein  zweites 
Mal  unter  den  Völkern  Hochasiens  im  Gebirgszuge  des 
Künlun  und  in  dem  weiten  Thalgebiete  von  Turkistan    Sein 
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Vorkommen  in   dieser  Region  war  uns  bis  zum  Tage,    wo 
wir  damit  zusammentrafen,  ganz  unerwartet,  neu.  Denn  sind 
auch  die  Türken  in  Europa  ihren  gegenwärtigen  Eörperformen 
nach  als  Arier  bekannt,  so  hatte  man  doch  allen  Grund  zu 
glauben,    dass  ihre  Vorfahren,   und  ebenso  deren  Stammes- 
genossen an  den  seit  Jahrtausenden  unveränderten  Wohnsitzen, 
zur  grossen  Völkergruppe  der  Tur&nier,  speciell  der  Mongolen, 
gehörten,  auf  welche  ihre  Sprache  so  deutlich  hinweist,  da 
diese  nicht  zur  arischen,  sondern  zur  tuiänischen  Sprachen- 
gruppe  gehört.     Dass    niedrigstehende,    ebenso    wie    stark 
gemischte  Bagen   ihre  Sprachen   wechseln,    war  uns   schon 
mehrmals    vorgekommen;     doch   hier   lag    der  Fall  in   der 
entschiedensten  Form  für  eine  sehr  wohl  entwickelte  arische 
Rage  vor,  die  ungemischt  geblieben  ist. 


Herr  Seidel  spricht: 

„Ueber  die  Grenzwerthe  eines  unendlichen 
Potenz-Ausdrucks/' 

Diese  Abhandlung   wird   zur  Aufnahme   in    die   Denk- 
schriften bestimmt. 


Historisclie  Classe. 

Sitzung  vom  6.  November  1870. 


Herr  v.  Loh  er  gab  einen 

„Ueberblick  der  Elsässer  Geschichte  und  ihre 
Ergebnisse." 
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Von  der  pfäliiechen  OeseOschaft  in  Speier: 

Neues  Jahrbuch  der  Pharmacie  und  verwandte  Fächer.  Zeitschrift. 
Bd.  84.    Heft  1.  2.  3.    Juli,  August,  September  1870.    8. 

Vom  historischen  Verein  von  und  fUr  Oherha/yem  in  Miknckem: 

a)  SO.  und  81.  Jahresbericht.   Für  die  Jahre  1867.  1868— 18G9.    & 

b)  Oberbayerisches  Archiv  iür  vaterländische  Geschichte.  28L6d. 
2.  Heft  und  29.  Bd.     1869—70. 

c)  Die  Sammlungen  des  Vereins.  Erste  Abtheilung:  Bücher, 
Handschriften,  Urkunden.  Zweites  Heft.  Alphabetischer  Ka- 
talog über  die  Bücher-Sammlung  M— Z.    186a    & 

Von  der  anthropologischen  OeseJUchaft  in  Wien-. 
Mittheilungen.    1.  Bd.    Nr.  4.    Septbr.  1870.    8. 

Von  der  naiurforschenden  GesdUchaft  in  Emäeni 
45.  Jahresbericht.  1869.    1870.    8. 

Von  der  Stadtbihliofhek  in  Sraunschtoeig: 

a)  Geschichte  der  Stadt  Braunschweig  im  Mittelalter  von  Dr.  Dürre. 
1—6.  Lieferung.     1861.    8. 

b)  Hundert  Merkwürdigkeiten  der  Herzog!  Bibliothek  su  Wolfen- 
büttel  von  G.  P.  Schömann,  und  Legende  von  Ritter  Peter 
Dimeinger  von  Staufenberg  in  der  Ortenau.  Hannover  1849.  8. 
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c)  Urknndenbach  der  Stodt  BratuiBohweig.  Enter  Band.  Stotate 
and  Rechtebriefe  1227  — 1499.  Herausgegeben  durch  den 
Archivrerein.    1862.    4. 

d)  Nachrichten  über  das  Stadtarchiv  ra  Braanschweig.   1868.   8. 

e}  üeberblick  der  mittelalterlichen  Architektur  Brannsohweigs 
und  seiner  nächsten  Umgebung.    1863.    8. 

f)    Historische  Notizen  über  Helmst&dts  Merkwürdigkeiten.  1868.  8. 

Vom  histariaehen  Verein  fOr  Nieäenachsen  in  Hannover: 

Zeitschrift.    Jahrgang  1869  und  32.  Nachricht  über  den  historischen 
Verein  tär  Niedersachsen.    1870.    8. 

Von  der  OeseUachafi  der  AerzU  in  Wien: 

Medicinische  Jahrbücher.    20.  Bd.    4.  Heft.     Zeitschrift.     26.  Jahr- 
gang.   4.  Heft.    1870.    8. 

Von  der  de^Oachen  morgenländiaehen  QeaeUachafl  in  Leipaig: 
Zeitschrift.    24.  Bd.    3.  Heft.    1870.    4. 

Von  der  deutaehen  geciogiaehen  OeaeÜachaft  in  Bern: 
ZeitschrifL    22.  Bd.    3.  Heft.    Mai,  Juni,  Juli  1870.    8. 

Vom  B.  Comitaio  Geohgico  d^ItaJia  in  Florena: 
Bullettino.    Nr.  7.  8.    Luglio  ed  Agosto.    1870.    8. 

Von  der  Bombay  geographical  Society  in  Bombay: 
Transactions.    Vol.  19.    Part.  1.    1870.    8. 

Von  der  aüdalaviachen  Akademie  in  Agram: 
Bad  JQgoslayenske  Akademie.    Enjiga  11.    1870.    8. 

Vom  Obaervaiory  in  OincinnaH: 
Annual  report    June  1870.    8. 

Von  der  hiatoriacTien  QeaeUachaft  in  Basel  i 
Beitrage  zur  vaterländificheu  Geschichte.    9.  Bd.    1870.    8. 
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Van  der  eehoeigerisehen  naturfarsehenden  GeedUchaft  m  Bern: 

9)    Mittheilangen.    Aus  dem  Jahr  1869.     1870.    B. 

b)  Yerhandlangen  der  sohweizerisohen  natarforschenden  Geeell- 
Bcbaft  in  Solothnm  am  23.,  24,  25.  Angast.  63.  Jahravrer- 
•ammlang.    Jahresbericht  1869.    Solothom  1870.    6. 

Van  der  Cardlinisdien  Univerniä^  in  lAtndi 

Acts  üniTerntatfl  Londensig  1868.    Philoflophi,   Spräkreienakap  o^ 
Hietoria.  Mathematik  00h  Natnryetenskap.  Theologi.  1868—69.  4. 

Vom  MusSe  Theyler  in  EarUm: 
ArohiTes.    Vol.  8.    Fascioole  premier.    1870.    8. 

Van  der  dinicai  Society  in  London: 
Transaotions.    Yolnme  the  third.    1870.    8. 

Van  der  Soeiäi  des  sdenees  de  Fifdande  in  Hdsingfors: 

a)  Bidrag  tili  k&nnedom  of  Finlands  natnr  och  folk,  baft  XV 
och  XYL    1870.    8. 

b)  öfVersigt  afF.  YetSocietetens  forhandlingar  XXL  1869—70.  a 

Von  der  Stermoarte  in  Bern: 

Sobweizerisebe  meteorologische  Beobachtungen.  Septbr.,  Oktbr.^OTbr. 
1870.    4. 

Van  der  Äeademia  de  las  tres  nobHes  artes  de  San  Fernando 

in  Madrid: 

CoadroB  Selectos.  Cnademo  1^.  Pablicados  por  la  Misma.  1870.  Fol 

Van  der  oMgemeinen  gesMefUrforschenden  GeseOschaft  der  Sehweie 

in  Bern: 

SchweiEeriacbes  ürknndenbnoh.    2.  Bd.    2.  Heft     1871.    8. 

Vom  Verein  für  mecklenburgische  GeschiehU  und  JUerthumOunde 

in  Schwerin: 

Jahrbücher  nnd  Jahresbericht    85.  Jahrgang.    1870.    8. 
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Van  der  Bedäktim  des  Correspondens-Blaites  für  die  OeUhrten  und 

Bealschulen  Württembergs  in  Stuttgart: 

Correspondenzblatt  Nr.  6.    Septbr.  and  Oktbr.  1870.    8. 

Von  der  pfälzischen  OeseUschaft  für  Fharmade  und  verwandte  Fächer 

in  Speier: 

Neues  Jahrbuch  für  Pharmaoie  und  verwandte  F&oher.    ZeiUchrift. 
Bd.  84.    Heft  4.    Oktbr.  1870.    8. 

Vom  Verein  von  Freunden  der  Erdkunde  in  Leipsig: 
Neunter  Jahresbericht  1869     1870.    8. 

Von  der  k,  h.  Sternwarte  in  Brag: 

Magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  auf  der  Sternwarte 
im  Jahre  1869.    80.  Jahrgang.     1870.    4. 

Von  der  k,  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 

a)  Abhandlungen.     1869.    ].  II.     1870.    4. 

b)  Monatsbericht.    Juni,  Juli  1870.    8. 

Von  der  k.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipsig: 

a)  Berichte  über  die  Verhandlungen.  Philosophisch  -  historische 
Classe:    1868.  II.  IIL    1869.  I.  IL  in.     1870.    8. 

b)  Die  Denkwürdigkeiten  (1207  — 1238)  des  Minoriten  Jordanos 
Ton  Giano  von  Georg  Voigt  (Abhandlungen  der  philosophisch- 
philologischen Classe  Nr.  6.     1870.)    8. 

c)  Erophila  Vulgargriechisohe  Tragödie  von  Georgios  Chortatzes 
aus  Kreta.  Von  Konrad  Bursian.  (Abhandlungen  der  philo- 
sophisch-philologischen Glasse.    VH.    1870).    8. 

d)  Berichte  über  die  Verhandlungen.    Mathematisch-phys.  Glasse. 

1869.  n.  m.  IV.  1870.  i  n.  8. 

e)  Elektrische  Untersuchungen.  Achte  Abhandlung,  üeber  die 
Thermoelektrischen  Eigenschaften  des  Topases.  (Abhandlungen 
der  mathematisch-phjs.  Glasse  Nr.  4.    1870).    8. 

f)  Bestimmung  der  Sonnenparallaxe  durch  Venusüberg&nge  von 
der  Sonnenscheibe  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  im 
Jahre  1874  eintretenden  Vorüberganges.  Von  P.  A.  Hanven. 
(Abhandlungen  der  mathem.-ph7s.  Classe  Nr.  6.    1870).    8. 
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Van  der  naiurfarschenden  QeseUechaft  in  Darpat: 

a)  Sitzungsberichte.    8.  Bd.    1.  Heft    1869.    1870.    8. 

b)  ArcbiT  för  die  Naturkande  Liv-Etth-  und  Earlandfl.  Ente 
Serie:  Mineralogische  Wissenschaflten  nebst  Chemie,  Physik 
und  Erdbescheibong.  6.  Bd.  Meteorologische  Beobachtongen. 
1.  Lieferang.    3.  Jahrgang.    9. 

c)  ArchiT  för  die  Naturkunde  LiT-Esth-  und  Kurlands.  Zweite 
Serie:  Biologische  Naturkunde.   7.  Bd.   2.  Lieferung.    1870.  8. 


Vom  nahmoisienediafilidien  Verein  für  SUiermark  in  Oroii 
MittheUungen.    3.  Bd.    1870.    8. 

Van  der  American  Cfeographical  and  StatisUeal  Saeiety^  Caaper 

Insiihtte  in  New^Yark: 

a)  Annual  Beport  of  the  American  Institute  of  the  Citj  of  Nev 
Tork  for  the  years  1868.  69.    Albany.    8. 

b)  Fourth,  fifth  annual  Report  of  the  metropolitan  Fire.  Depar^ 
tement  of  the  City  of  New  York.    1869.  1870.    8. 

c)  Transactions  of  the  N.  Y.  State  Agricultural  Society.    1867. 
Part  1.  2.    Albany  1868.    8. 

d)  Journal.    1870.    YoL  2.    Part  1.  2.    8. 

Vom  IneHtut  Sayai  Orand-Dueai  in  Luxemburg: 

PubHcations.      Section    des  scienoes    naturelles  et  mathematiqoes. 
Tom.  11.    Ann6es  1869  et  1870.    & 

Van  der  Eistorisch  OenaoUdiap  in  ütrecM: 

a)  Kroniek  26.  Jaargang.    5.  Serie.    6.  Deel.    1870.    8. 

b)  Werken.    Nieuwe  Serie.    Nr.  18.    1870.    a 

Van  dem  k.  Inetitmit  vor  de  Taäl-Land  en  Voikenkunde  van  Ntder- 

lansch  Indie  in  8*0ravenhage: 

Bijdragen  tot  de  Taal-Land-en  Yolkenkunde  yan  Nederlands  Indie. 
8  Yolgreeks.    6.  DeeL    1.  Stuk.    1870.    a 

Van  der  Metearolagiedl  Societg  in  Landan: 
Proceedings.    VoL  6.    Nr.  öO.    1870.    June.    8, 
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Von  der  Asiatic  Society  of  Bengod  in  CeSLeuUai 

a)  Bibliotheca  Indica  a  colleotion  of  oriental  works.    New  Series. 

Nr.  172.  173.  177—179.  181.  182.  183.     1870.    8. 

b)  ProoeediDgs.    Nr.  3.  4.    Maroh.  April.  1870.    8. 

c)  Journal.     Part.   1.  2.     Nr.  1.     1670.     New  Series.     YoL  89. 
Nr.  169.  160.     1870.    8. 

Von  der  Äcadimie  roydU  des  sciences,  des  leUres  et  des  beaux<urts  de 

Bdgique  in  Briissd: 

BolletinB.    39«  annee,  2  serie,  tome  80.    Nr.  9  et  10.    1870.    8. 

Von  der  AeadSmie  roycXe  de  Midecines  de  Beigigue  in  Brikssd: 

a)  Bulletin.    Troisiöme  S^rie.    Tom.  4.    Nr.  5.  6.  7.     1870.    8. 

b)  Memoirea   couronn^   et  antres  m^moires.    Collection  in  8^. 
Tome  1.   (2.  Faso.)    1870.    8. 

Von  der  Socitti  des  sdences  naiureües  in  Brüssel: 
Biületin.    Tom.  8.    3.  Heft.    1870*    8. 

Von  der  SociitS  imperiale  des  naturälistes  in  Moskau: 
Bulletin.    Annee.  1870.    Nr.  1.    8. 

Von  der  südslavischen  Gesellschaft  in  Ägram: 

a)  Stari  pisci  hrvatski.    Knjiga  2.    1870.    8. 

b)  Starine.    Knjiga  2.     1870.    8. 

c)  Monnmenta    speotantia    historiam    Slayomm    meridionalium. 
Toi.  2.    1870.    8. 

d)  Rad     Enjiga  12.    187o-    8. 

Von  der  SociHi  d'^ulation  du  Doubs  in  Besaneon: 
Memoires  4.  Serie.    4.  Volume.    1868.    1869.    8. 


Von  den  Herren  C,  O.  Giebd  und  M.  Siewert  in  Hälk: 

Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften.  Originalabhand- 
lungen und  monatliches  Repertorium  der  Literatur,  der  Astro- 
nomie, Meteorologie,  Physik,  Chemie,  Geologie,  Oryktognosie, 
Paläontologie,  Botanik  und  Zoologie.  Neue  Folge.  1870.  Bd.  1. 
(35.  Bd.)    Berlin.    8. 
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Yom  Hern  S.G.F.Penry  in  Oxford: 

Sjriae  BocnmeDt ,  parporting  to  be  the  record  in  iti 
^ief  featnra  of  the  aecond  Sjrnod  of  Ephesus,  and  disdosin; 
Utorieal  matter  interesttng  to  the  chnrch  at  large.  Part  1. 
1867.    4. 

Vom  Harn  D.  CedUo  Pajiuson  in  San  Fernando: 

Aiialoi  dd  olnerratorio  de  marina  de  San  Fernando.    Seoeion  2. 
Obserrationei  meteorlogicas.    Anno  1870.    g.  4. 

Foai  Herrn  Robert  Main  in  Oxford: 

BewüU  of  aatronomical  and  meteorogical  obserTations  made  at  th« 
Baddiffs  obaenratoiy  Oxford  in  the  jear  1667.  YoL  27.  1870.  a 


Vom  Herrn  J.  T.Smüh  in  MObowme: 
187a  Yictoria.  —  Mineral  SUtütica  of  Victoria  for  the  year  1869.  FoL 

Foai  Herrn  AUnandro  Ghirardini  in  Mailand: 

Stn^  anlla  lingna  nmana  sopra  alcone  antiche  inscrizioni  e  snlla  or- 
togimfia  italiana.     1869.    & 

Vom  Herrn  Marco  Tabanini  in  Fhreng: 

Docnmenti  di  storia  italiana  pnblicati  a  cora  della  R.  depatazione 
sogli  atndi  di  storia  patria  per  le  provincie  di  Toscana,  deil* 
ümbria  e  delle  Marche.    Yol.  1.  2.    1870.    4. 

Foai  Herrn  Joseph  Gnmey  Bardei  in  London: 

Aatronomical  obserrations  taken  doring  the  yeara  1865—^9.  at  the 
private  obserratory.    YoL  2.    1870.    i. 

Vom  Herrn  TT.  F,  K  Suringer  in  Leiden: 
Nederlandach  kmidknndig  ArchieL  Y^fde  DeeL  Yierde  Stnck.  1870.  a 

Vom  Herrn  Christian  Oron  in  Augtbnrg: 

Beiträge  aar  Erkläräng  des  Platonischen  Gorgiaa  im  Ganzen  und 
Einzelnen.    Leipzig  1870.    8. 

Vom  Herrn  Max  ZengerU  in  MSmchen: 

Lehrbuch  der  Chemie  nach  den  neuesten  Ansichten  der  Wissenschaft 
fär  den  Unterricht  an  technischen  Lehranstalten.  2.  Abtheflung. 
8.  Lieferung.    1870.    & 
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Vom  Herrn  Friedrich  von  Stalin  in  Stuttgart: 

Württember^sche  Geschichte.  4.  Thl.  Schwaben  und  Südfranken 
Tomehmlich  im  16.  Jahrhandet.  1.  Abthl.  Zeit  der  württem- 
bergischen  Herzoge  Eberhard  II.  und  Ulrich  1498—1560.  1870.  8. 

Vom  Herrn  J,  Ä.  Grunnert  in  GreifmM: 
ArchiT  der  Mathematik  und  Physik.    52.  Thl.    1.  Heft.    1870.    8. 

Vom  Herrn  Hermann  KoJbe  in  LeipMig: 
Journal  für  praktische  Chemie.  Neue  Folge.  Bd.  2.   5.  Heft.  1870.  8L 

Vom  Herrn  Karl  Homstein  in  Pragx 

üeber  die  Bahn  des  Hind'schen  Kometen  vom  Jahre  1847.  Wien« 
1870.    8. 

Vom  Herrn  Karl  QoertB  in  Moskaui 
Areheolog.    Topographia.    Tamanskago  Polyostrowa.    1870.    4. 

Vom  Herrn  F.  Zantedeseki  in  Venedig: 

a)  Delle  bnrrasche  dell'  atmosfera  solare  e  della  possibile  loro 
connessione  coUe  bnrrasche  dell'  atmosfera  terrestre.  1870.  8. 

b)  Intomo  all'  elettro-chimica  applicata  all'  indnstria  e  alle  belle 
arti.    Padova  1870.    8. 

Von  den  Herren  E.  O.  Geredorf  und  K.  Fr,  von  Poeemiklett  in  Leipttig: 

Codex  diplomaticus  Saxoniae  regiae.  2.  Haupttheil.  9.  Bd.  Urkunden« 
buch  der  SUdt  Leipzig.    2.  Thl.    1870.    4. 

Vom  Herrn  Georg  Ludwig  von  Maurer: 

Geschichte  der  Städteverfassung  in  Deutschland.  8  Bd.  Erlangen 
1870.    8. 

Vom  Herrn  von  Schlagintweit-SakünliMki  in  Mündien: 

Reisen  in  Indien  und  Hochasien.  Eine  Darstellung  der  Landschaft, 
der  Cnltur  und  Sitten  der  Bewohner,  in  Yerbindung  mit  klima- 
tischen und  geologischen  Verhältnissen.  2.  Bd.  Hochasian: 
I.  Der  Himalaja  yon  Bhutan  bis  Eashmir.    Jena  1871.    8. 
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Vom  Herrn  Ernst  Häckd  in  Jena: 
Die  Catallaoten,  eine  neue  Protisten  Gruppe.    1870.    8. 

Vom  Herrn  G.vomBath  in  Bonn: 

GeognoBÜsch  -  mineralogische  Fragmente  aus  Italien.     8*  TU.   B» 
Insel  Elba.    1870.    8. 

Vom  Herrn  G, Neumayer  in  Wien: 

Ein  Project  für  die  Vorarbeiten  betreffs  des  Venusdorohgangvi  y« 
1874.    1870.    8. 

Vom  Herrn  L.  Karl  in  Würtburg: 
Die  Aeneide  deit  Pnblias  Yirgilios  Maro.    1870.    8. 

Vom  Herrn  Bitter v. Haidinger  in  Wien: 

Der  8.  November  1845.    Jubel  -  Erinnerangst age.   Rückblick  nf  fit 
Jahre  1846  bis  1870.    Schreiben  an  Eduard  Doli     187a    & 

Vom  Herrn  John  TyndaÜ  in  London: 
On  the  action  of  rays  of  high  refrangibility  upon  gaseous  matter.  1890.  &     | 

Vom  Herrn  Job,  Sievering  in  Luxemburg : 

a)  8ur  les  orages  du  Grand-Douche  en  1866—1869.    8. 

b)  De  l'equilibre  et  de  la  stabilite  des  corps  flottants.    187QL    R. 

Vom  Herrn  Qiuse^ßpe  Beüucd  in  2W»n:- 
SuU  6zono  note  e  riflessioni    Prato  1869.    8. 

Vom  Herrn  De  Colnet'iyHuart  in  Luxemburg: 

Memoire  sur  la  thSorie  mathematique  de  la  chaleur  et  de  1* 
1870.    4. 
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Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften* 


Philosophisch -philologische  Classe. 

Sitzung  vom  8.  Dezember   1870. 


Herr  Lauth  hält  einen  Vortrag  über 
„Die  älteste  Landkarte  nabischer  Goldminen." 

(Mit  einer  Tafel.) 

Das  Turiner  Museam  besitzt  unter  seinen  zahlreichen 
Schätzen  aus  dem  ägyptischen  Alterthume  auch  die  älteste 
Landkarte.  Lepsius,  welcher  sie  1842  zuerst^)  veröffent- 
licht  hat,  hielt  sie  damals  für  das  „Grab  des  Königs  Seti  I 
auf  einem  aitägyptischen  Situationsplane  vonBiban-el-moluk". 
Richtig  ist  an  dieser  Bezeichnung  nur,  dass  die  betreffende 
Urkunde  einen  Situationsplan  mit  dem  Namen  des  Königs 
Scti  I  darstellt  —  eine  für  jenes  Stadium  der  Aegyptologie 
nicht  unerhebliche  Errungenschaft.  Eine  wesentliche  Bericht- 
tigung   und  Bereicherung  erfuhr  die  Würdigung  dieses  alt- 


1)    In  seiner   ,, Auswahl  von  Urkunden  des  ägyptischen   Alter- 
thuma"  Taf.XXII. 
[1870.  IL  4.]  2B 
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ehrwürdigen  Denkmals  durch  den  bahnbrechenden  Aegjpto- 
logen  S.  Birch').  Obschon  ihm  das  Original  nidit  Yorlag, 
sondern  nur  die  Ausgabe  von  Lepsius,  in  welcher  die  Farben 
fehlen,  so  fand  er  doch,  bloss  durch  die  HaapÜegende  ge- 
leitet, dass  „die  Berge,  aus  denen  man  Gold  gewinnt,  anf 
dem  Plane  roth  geförbf'  sind.  Ich  werde  Birch's  Lesnugeo 
weiterhin  eingehend  berücksichtigen,  indem  ich  hier  Torlaofig 
nur  bemerke,  dass  „die  historische  Tafel  Ramses  U"  die 
Stele  von  Kuban  ist.  Birch  vermuthet  Ellaqe  sei  die  Oert- 
lichkeit.  Brugsch  gedenkt  fünf  Jahre  später,*)  1857,  der 
Arbeit  Birch's,  deren  Resultate  er  adoptirt,  mit  der  Ver- 
muthung,  dass  die  Bergwerke  (?on  Oloqa  oder  die)  ton 
£1  Sokkot  am  meisten  den  Bedingungen  „der  Strassen  zuo 
Meere"  entsprechen  dürften. 

Wiederum  fünf  Jahre  später,  1862,  behandelte  der  in 
allen  Zweigen  der  Aegyptologie  wegen  seines  Scharftumes 
berühmte  französische  Aegyptologe  F.  Chabas^)  unser 
Aktenstück.  Seine  Vorführung  des  Originals  mit  alloi 
Farben;  die  Hinzufügung  eines  früher  nicht  beacfateteo 
Fragmentes  am  unteren  Winkel  der  rechten  Seite;  seine 
Herbeiziehung  der  auf  den  nämlichen  König  Seti  I  bezüg- 
lichen Inschriften  von  Radesieh,  die  er  schon  früher  äbersetxt 
hatte,  sowie  seine  meisterhafte  Charakterisirung  des  Ganzes 
überhaupt,  zeigen  einen  namhaften  Fortschritt  in  der  & 
kenntniss  des  Wesens  dieser  Urkunde. 

Wenn  ich  es  dessungeachtet  wage,  nach  solches  Vo^ 
gängern  mit  einer  neuen  Untersuchung  heryorzntreteD ,  80 


2)  In  seiner  Abhandlung:  „üpon  a  historioal  tablet  of  Bametetll 
of  the  XIX^  dynasty,  relating  to  the  goldmines  of  Aetbiopia."  Lon- 
don 1852. 

8)  ,,Die  Geographie  des  alten  Aegyptens**  p.  88  Anmerkonf; 
die  Karte  selbst  gibt  er  Taf.  YI  oben  in  Terkleinertem  Maßstäbe. 

4}   Unter  dem  Titel:  Les  insoriptions  des  mines  d^or. 
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geschieht  diess,  weil  die  Hauptfrage:  wo  die  Goldminen 
des  Turiner  Papyrus  zu  suchen  und  zu  finden  sind,  die 
noch  gar  nicht  gelöst  ist,  durch  die  von  mir  beizubringenden 
Materialien  und  Lesungen  der  Entscheidung  nahe  gerückt 
wird.  Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  erfordert  hiebei 
alle  Spuren  minutiös  zu  beachten,  wesshalb  ich  mit  einer 
detaillirten  Beschreibung  dieser  ältesten  Landkarte^)  beginne. 

Der  fragliche  Papyrus  war  früher,  nach  Analogie  aller 
übrigen,  gerollt  und  durch  irgend  einen  Druck  von  aussen 
platt  gedrückt  und  beschädigt,  so  dass  er  beim  Aufrollen 
in  sieben  ziemlich  gleich  breite  Streifen  zerfiel,  deren  Zu- 
sammengehörigkeit durch  die  streichenden  Linien  und  Farben 
mit  Sicherheit  ermittelt  und  wiederhergesellt  werden  konnte. 
Bloss  das  Fragment  rechts  oben  muss  der  dunklen  Stelle 
wegen  umgestülpt  werden. 

Da  nun  jeder  dieser  sieben  Streifen  in  der  um  ein 
Drittel  gegen  das  Original  verjüngten  Ausgabe  von  Ghabas 
ungefähr  2  Zoll  misst,  so  beträgt  die  Breite  des  Papyrus 
von  rechts  nach  links  etwa  21  Zoll  oder  l*/4  Fuss.  Die 
Höhe  ist  allenfalls  um  V?  geringer,  so  dass  nach  Wegdenkung 
des  siebenten  Streifens  sich  ein  Quadrat  darstellen  würde. 
Leider  sind  aber  an  der  rechten  Seite  —  wahrscheinlich, 
weil  diese  Partie  bei  der  Rollung  den  äussersten  Umgang 
bildete ,  der  Umbilicus  also  durch  die  linke  Seite  dargestellt 
war  —  mehrere  Stücke  abgebrochen  und  wie  es  scheint, 
unwiederbringlich  verloren.  Die  übrigen  drei  Seiten  hingegen, 
deren  Ränder  die  Grundfarbe  des  Papyrusstoffes  selbst  an 
sich  tragen,  haben  trotz  mehrfacher  Abfälle  und  Auszackungen 
keine  wesentliche  Einbusse  erlitten.  Ich  habe  diese  Ränder 
weggelassen. 


6)  Ich  gebe  sie  auf  beifolgender  Tafel  nach  der  Aasgabe  von 
Chabas,  mit  einer  einzigen  nothwendigen  Modification. 

28» 
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Zwei  Wege,  die  laut  der  Begleitchrift  ,,za  einem  Ge- 
wässer Namens  juma  fuhren*',  zeigen  die  lehmartige  Grand* 
färbe  des  Papyrns;  die  übrigen  Tier  Wege  sind  mit  blasser 
Bosafarbe  bemalt,  ebenso  die  bei  C  und  U  befindUchen 
Gebäude.  Dieselbe  röthliche  Farbe,  aber  etwas  intensiver, 
ist  an  der  Masse  der  durch  die  Wege  und  sonstige  schwarze 
Dmrisslinien  eingefassten  Berge  angebracht  und  inschriftlich 
als  aunnu  deseher  color  rufus  bezeichnet.  Einer  dieser  Bei^e 
(B  oben)  ist  chocolade farbig  in  drei  Abtheilungen  schattirt 
Ich  gebe  der  Einfachheit  wegen  den  ganzen  Plan  auf  rothem 
Papier.  Die  naive  Art  der  Darstellung,  wonach  die  genannten 
Berge  zu  beiden  Seiten  der  Wege  nach  rechts  und  links 
auseinander  fallen,  findet  sich  ebenso  in  der  Hieroglyphe 
für  Weg:  (jJ,  wo  die  Bäume  mit  den  Wurzeln  einander 
entgegengekehrt  sind,  und  in  der  Karte  einer  assyrischen 
Gegend,')  die  ebenfalls  Beige  und  Bäume  so  flach  liegend 
an  den  Seiten  der  Wege  aufweist.  Vergl.  weiterhin  die 
Pflanzentheile. 

Hiemit  wird  schon  die  Frage  erledigt,  ob  wir  das  Innere 
eines  Bergwerkes  mit  seinen  Minen,  Gängen  und  Schachten, 
oder  im  Gegentheile  die  äussere  Ansicht  eines  Gebirgsstockes 
vor  uns  haben.  Dass  Letzteres  hier  zutrifft,  ergibt  sich  so- 
wohl aus  den  Wegen  „die  (parallel)  zu  einem  Gemsser 
fuhren**,  als  auch  aus  der  Vergleichung  mit  dem  Plane  eines 
entschieden  unterirdischen  Baues,  nämlich  des  Ramessiden- 
grabes,  welchen  Lepsius^  in  dankenswerthester  Weise  yer- 
öffentlicht  hat.  Indess  wird  uns  dieser  Plan  eines  Grabes 
behufs  der  allgemeinen  Orientation  auch  unserer  Karte  weiter- 
hin erspriessliche  Dienste  leisten.  Er  folgt  in  meiner  nächsten 
Abhandlung. 


6)  Vergl.  Brugsch :  Geogr.  L  Tafel  VI  unten. 

7)  Grandplan  des  Grabes  König  Ramses  IV  (ebenfalls  auf  einem 
Turiner  Papyrus)  Berlin  1867. 
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Ungefähr  in  der  Mitte  des  Ganzen  ist  ein  unregelmässiges 
Fünfeck  von  tiefbrauner  Mumienfärbung.  Darauf  steht 
(so  hat  mau  sich's  wenigstens  zu  denken)  eine  Stele  der 
gewöhnlichen  oben  abgerundeten  Form  von  weissem  Steine, 
inschriftlich  (I)  als  „die  utu  (Stele)  des  Königs  Ramenma" 
(Seti  I)  bezeichnet.  Warum  man  zum  Gedenksteine  des 
Königs  nicht  das  löthliche  Material  aus  nächster  Nähe  ge- 
nommen hat,  Bondem  Kalk-  oder  weissen  Sandstein? 
Vermuthlich,  um  das  Denkmal  recht  in  die  Augen  fallend 
zu  machen.  Unter  K  sieht  man  ein  ovales,  durch  die  Wellen- 
linien hinlänglich  gekennzeichnetes  Gewässer  von  grüner 
Farbe.     Ich    habe   schon    anderwärts    dargethan,    dass  die 

übliche  Bezeichnung   des  Mittelmeeres  *Hr\^^ü^^  üag" 

ura  wörtlich  „das  grosse  Grün''  bedeutet.  Die  zu  K  gehörige 
Legende  ist  zwar  sehr  zerstört;  doch  lässt  sich  nach  dem 
erhaltenen  Artikel  ta  (femin.)  zu  schliessen,  leicht  chnumt 
„Brunnen*  herstellen.  Das  runde  Loch  bei  L  ist  braun 
bemalt,  wie  das  Fünfeck.  Ob  dadurch  die  von  der  Nähe 
des  Wassers  bedingte  Bodencultur  angedeutet  werde,  wie 
man  annimmt,  mag  einstweilen  dahingestellt  bleiben.  Ein 
anderes  rundes  Loch  im  Mittolbaue  (C),  ohne  besondere 
Farbe,  mag  ebenfalls,  wie  das  bei  K  eine  Gisteme  vorstellen; 
wenigstens  gestattet  der  Tempelbau  (G)  nicht,  an  einen 
Schacht  zu  denken.  Der  unterste  Weg  (0)  ist  mit  ver- 
schiedenen Gegenständen  bedeckt,  die  man  bisher  für  See - 
moschein  erklärt  hat,  verleitet  durch  die  wiederkehrende 
Legende,  in  welcher  das  Yf ort  juma  vorkommt,  das  man 
(vergl.  C^)  als  „Meer"  auffassen  zu  müssen  glaubte.  Allein, 
diess  einstweilen  zugegeben,  wie  kommt  es  denn,  dass  gerade 
der  Weg  (0),  auf  den  die  angeblichen  Seemuscheln  hin- 
gestreut erscheinen,  inschriftlich  das  juma  gar  nicht  erwähnt? 
Betrachten  wir  die  fraglichen  Gegenstände  ohne  vorgefasste 
Meinung,  so  gehören  sie  offenbar  nicht  ins  Mineralreich  oder 
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za  den  Gebflden  des  Meeres,  sondern  zur  Pflanzenwelt 
Die  länglicfaten  weissfarbigen  Körper,  18  an  der  Zahl, 
sind  entweder  Nüsse  oder  Fruchtkörner;  die  grünen  Büsdiel 
entweder  Aebren  oder  Zweige;  die  bräunlichen  entweder 
dürre  Blätter  oder  Blüthen.  Dass  der  Unterschied  dieser 
Farben  nicht  streng  durchgeführt  ist,  beweisen  vier  oblonge 
Körper  mit  grüner,  und  die  Hälfte  der  blätterartigen,  mit 
aus  Grün  und  Braun  jnxtaponirter  Färbung,  wenn  diese 
kleinen  Abweichungen  nicht  der  Reproduction  zur  Last  fallen 
sollten.  Aus  dem  Augenscheine  ergibt  sich  also,  dass  der 
betreffende  Weg  nicht  zum  unfruchtbaren  Westrande  des 
rothen  Meeres  führte,  sondern  vielmehr  in  eine  Gegend,  die 
vom  befruchtenden  Wasser:  dem  Nile,  bespült  wurde.  Die  tief 
dunkle  Farbe  bei  G  deutet  auf  ein  Souterrain  oder  eine  Grotte. 
Die  hieratischen  Legenden,  schwarz  geschrieben,  ver- 
rathen  die  Epoche  des  Rauises-Sesostris  und  seines  Vaters 
Setbosisl;  sie  sind,  soweit  nicht  die  Bruchlinien  and  aas- 
gefallene Stücke  störend  dazwischen  treten,  vollkommea 
deutlich;  die  nothwendigen  Ergänzungen,  bis  auf  eine, 
sämmtlich  sicher.  Ich  will  sie,  hieroglyphisch  transscribirt, 
genau  in  derselben  Reihenfolge  vorführen,  wie  sie  darch  die 
grossen  Buchstaben  des  lateinischen  Alphabets  auf  der  Tafel 
bezeichnet  sind. 


A. 

na    duu^u      n-'ti    tutu  hi  ää     nab^u   amu-fi  eher 

„die  Berge,  wo  man  ist  im  Waschen  Gold  aus  ihnen*'; 

ati-fi  m      pai  aunnu^u     descher't 

„sie  sind  aber  in  d(i)e(se)r  rothen  Farbe"  (gehalten). 
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Hier  ist  von  der  Gruppe  2(3,  kopt.  iä  lavare,  nur  der 
Anlaut  &  zu  ergänzen.  Was  die  Sache  selbst  betrifit,  so 
kebrt  der  nämUche  Ausdruck  auf  der  Stele  von  Kuban 
(lin;  10)  wieder  und  ist  auch  sonst  sehr  häufig  anzutreffen; 
jedenfalls  also  wurde  auf  dem  Terrain  unserer  Karte  das 
Gold  durch  Waschung  gewonnen,  nicht  einfach  „entnommen" 
0(^.er  „ausgeführt'*,  wie  man  früher  meinte.  Nicht  hun, 
charaUf  ans,  wie  Birch  gelesen  hatte^  sind  die  betreffenden 
Gruppen  zu  lautiren. 

B. 

na   duu  —  u     n    p    mu  ntib-u 
„die  Berge  mit  dem  Stoffe  des  Goldes/' 

An  dieser  Legende  ist  nur  der  Artikel  p  unsicher  er- 
gänzt; würde  eine  andere  Ausfüllung  der  Lücke  oder  viel- 
mehr der  erhaltenen  Schriftzüge  beliebt,  so  entsteht  dadurch 
kein  anderer  Sinn.  Die  drei  (oder  vier,  wenn  links  unter 
der  Legende  N  quer  eine  Legende  stand)  in  den  Legenden 
desselben  Betreffs  sind  um  den  Artikel  na  „die*'  sowie  die 
Gruppe  p  mu  „dem  Stoffe"  kürzer.  Die  wechselnde  Schrift- 
richtnng  dieser  Legenden  (B)  erklärt  sich,  wie  beim  Plane 
des  obengenannten  Ramessidengrabes,  wohl  aus  dem  Bestreben, 
die  mangelnde  Perspective  zu  ersetzen,  obschon  sie  nicht 
streng  durchgeführt  ist.  Denn  die  unter  dem  Wege  bei  0 
stehende  Legende  müsste  nach  diesem  Principe  umgestülpt 
werden.  Desshalb  glaube  ich,  dass  das  Fragment  (rechts 
oben)  umzustellen  ist,  um  dem  beabsichtigten  Grundsätze 
besser  zu  genügen,  weil  auch  die  tief  dunkele  Färbung  nicht 
den  Grundton  des  Papyrus  wiedergibt,  obschon  diese  leider 
diesmal  so  dunkel  ausgefallen,  dass  der  Text  unleserlich 
geworden  ist. 
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C. 

pa  chennu      n    Amofi    pai        du  uab 

„Das  Ghennu-Haus  des  Amon  d(ie8)e8  Heiligen  Bergea'\ 

Die  Lesung  und  Debeisetung  ist  unbeanstandet.  Desto 
mehr  ist  es  zu  verwundern,  dass  Brugsch,  der  Begründer 
der  altägyptischen  Geographie,  die  fehlerhafte  Lesung  B]rch'& 
reproducirt,  welcher  bietet:  pa  chatem  en  Amen  en  tu  ,,der 
Schrein"  oder  „der  verschlossene  Platz  Amon's  in  dem 
Hügel.  —  Unter  diesem  ist  das  Wort  ab  rein;  ob  diei>t& 
sich  jedoch  auf  den  Hügel  oder  auf  das  Heiligthum  a-ab 
„reiner  Platz"  das  Äbaton^  bezieht,  ist  nicht  klar".  Im 
Lexicon  p.  1095  liest  er,  einschliesslich  des  zweiten  Artikels 
pai,  wie  ich,  übersetzt  aber:  „Das  innerste  Uemach  des 
Amon,  dies  ist  der  Berg  der  heilige".  In  seiner  Geographie 
p.  160  und  162  weiss  er  sehr  wohl,  dass  unter  du^ab  ent- 
weder der  Gebel  Barkai  oder  der  Gebel  Dösche  za  ver- 
stehen ist. 

Das  Wort  chennu,  durch  den  Hausplan  determinirt,  wie 
das  mittels  bu  (Ort)  davon  gebildete  bu-chetmu,  welches  im 
Eopt.  böhen  tectuui,  opertorium,  cortina  tabernacali,  sowie 
in   ]Ci3  specula,  turris  in  colle  exstructa  nachklingt,  stammt 

vom  Verbum  chennu   (  •  ^  V  ä^^  Chabas  £tudes  egypt. 

p.  16  not.  56)  in  der  Bedeutung  ., Halt  machen,  rasten,  ruhen' 
und  liesse  sich  allenfalls  durch  „Station' *  wiedergeben.  Aaf 
unserem  Plane  ist  das  chennu  des  Amon  ein  aus  6  Piegen 
bestehendes  Gebäude,  das  von  der  Strasse  aus  nur  einen 
einzigen  Eingang  hat.  Aus  dem  hiezu  gehörigen  länglichten 
Baume  führt  nach  links  eine  Thüre  in  den  mit  einer  Gisterne 
versehenen  Hof;    hinter  der  Gisterne  öffnet  sich  durch  eine 
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neue  Thüre  ein  UDregelmässiges  Fünfeck  ;  im  rechten  Winkel 
hiezu  steht  ein  längh'chtes  Zimmer^)  ebenfalls  mit  einem 
Eingange  vom  Hofe  aus.  Nach  rechts  vom  ersten  Baume 
ans  führt  aus  seiner  hintersten  Ecke  eine  Thüre  in  ein  aus 
zwei  Rechtecken  gebildetes  förmliches  Eckzimmer,  und  aus 
diesem  eine  letzte  Thüre  in  den  kleinsten  Bestandtheil  des 
Gebäudes.  Man  vergleiche  mit  dieser  thatsächlichen  Beschaffen- 
heit des  Baues  die  Bemerkungen  des  H.  Ühabas  hinter  seiner 
richtigen  Uebersetzung :  „il  se  compose  de  deux  salles  en- 
tourees  de  chambres*\  Eher  möchte  ich  ihm  in  seiner 
Schlussphrase  zustimmen :  „qui  servaient  probablement  de 
logcment  aux  pretres  et  aux  ofBciers  commandant  la  Station". 
Man  muss  bei  diesem  Chennu  des  Amon,  wie  beim  Plane 
des  Ramessidengrabes  sich  immer  vergegenwärtigen,  dass 
die  scheinbar  auf  dem  Boden  liegenden  Thüren  aufrecht 
stehend  zu  denken  sind,  wie  denn  überhaupt  die  ägyptischen 
Zeichner  architektonischer  Entwürfe  Grundriss  und  Quer- 
durchschnitt in  seltsamer  Weise  zu  verbinden  gesucht  haben. 
Es  stand  dieses  Gebäude  also  am  Berge,  nicht  unterirdisch 
im  Berge. 

D. 

ta  ma't     n     ta  Sehanth-fi 
„Den  Weg  von  (zu)  der  Sekanthti" 

Die  erste  Gruppe  „der  Weg"  kehrt  noch  dreimal  wieder; 
sie  unterliegt  nicht  dem  geringsten  Zweifel^).  Unsicher  aber 


8)  Dieses  ist  auf  Lepsius  Plan  durch  eine  fehlerhafte  Linie  in 
zwei  Räume  getheilt,  deren  einer  Theil  ohne  Ein-  und  Ausgang 
sein  würde. 

9)  Dass  nicht  mehr  ia  cha't  zu  lesen  ist,  wissen  jetzt  alle 
Aegyptologen. 
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ist  das  erste  Zeichen  des  Namens  der  Stadt.  Birch  las 
en  na  Menta  „(die  Strasse)  für  die  Arbeiter".  Allein  CSi&bas 
bemerkt  dazu  mit  Recht :  „ce  sens  ne  peut  etre  aocepte", 
weil  das  Deotbild :  der  Stadtplan,  nicht  dazu  stimmt.  Doch 
las  auch  er  menat-H  und  übersetzte:  „le  lieu  de  la  noorrice'* 
oder:  „le  liea  de  TAsiatique",  beides  anznLnssig,  weil  das 
Wort  nur  ein  Determinatir:  e,  hinter  sich  hat.  Da  ferner 
die  Sylbe  men  auf  unserer  Karte  dreimal  in  der  bekannten 
hieratischen  Form  auftritt,  die  von  der  dieses  angeblichen 
Menatti  gänzUch  abweicht,  so  bin  ich  befugt,  nudi  nach 
einer  anderen  Lesung  umzusehen. 

Im  Papyrus  Prisse^®)  VII  4  kommt  die  Stelle  Tor: 
„Hüte  dich  vor  einem  Worte,  "^^^^^AOq/)  ^^  ^  ^^y  welches 
entzweien  würde  einen  Grossen  mit  einem  Grossen".  Die- 
selbe Gruppirung   der  Züge  zeigt  unsere  Legende  D  hinter 

dem  Artikel  1k  .     Von  — *—   ist  noch  das  untere  Stück  der 

der  durchschneidenden  Linie   vorhanden;     das  K    ^=:»  ist 

geformt  wie  im  Anfange  der  Legende  N  ^^^*     Dieses  Wort 

sekenth-ti  fehlt  wie  sehen  und  sekentha  in  Brugsch's  Lexikon. 
Es  ist  eine  Adoption  des  semitischen  nl3p  suJck44k  „die 
Höhlen"  und  bedeutet  also  „das  Höhlenland".  Die  geo- 
graphische EinfSgung  „des  n,  Sekenth  statt  seketh^*  ist  zu 
begreifen  vrie  in  r^hu-nur  =  ebol  foras;  tkenur  =  djar 
fortis  —  also  eine  nasalirende  Ersetzung  des  dunkelen  Vo- 
kals 0. 

Des  wohlfeilen  Auskunftsiuittels  statt  ^^^^'^  ein  .—^  zu 
lesen,  was  der  Schriftzug  gestatten  würde,  bediene  ich  mich 
desshalb  nicht,  weil  eine  solche  Gruppe  Sekdth-ti  nicht  nadi- 
weisbar  ist.     Ganz  anders  sind   die  Spuren  der  Legende  in 


10)  Vergl.  Siisongs  -  Berichte  der  k.  b.  Akad.  d.  Win.  1870.  IL 
Beüage  p.  88. 
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der  Zeichnung  von  Lepsins.  Besonders  der  Strich  über  dem 
Bruche  des  Papyrus,  welcher  in  der  zweiten  Ausgabe  von 
Chabas  fehlt,  während  seine  erste  ihn  ebenfalls  bietet,  zwingt 
uns,  eine  andere  Lesung  zu  versuchen.  Zwar  scheint  auch 
hienach  die  Legende  menth-ti  ausgeschlossen,  weil  die  untere 
Rundung  des  Zeichens  nicht  dazu  passt  und  links  dann  jeden- 
falls ein  Strich  zu  viel  stünde.     Dagegen  ergeben  die  erhal- 

tenen  Züge  ungezwungen  das  Wort    Li  ß  |^  Sekathrti ,  was 

mit  Sukköt  nisp  noch  leichter  zu  vereinigen  ist,   als  mit 

« 

Sekenth'ti.  Wir  besitzen  sogar  eine  Gegenprobe  dazu  in 
der  unterägyptischen  Stadt   nSMiie  lochet,  kopt  808che(t) 

Campus,  unser  „Felden'',  welches  von  den  Ebraeern  zu  dem 
nämlichen  nl3D  adaptirt  worden  ist,  von  wo  die  Kinder 
Israels  (Exod.  XIII  20)  nach  der  Station  Etham  zogen. 
Ich  habe  auf  meiner  Karte  diese  beherzigenswerthe  Legende 
Sekath'ti  jedoch  nicht  als  Variante  zu  Sekenth-H  gesetzt. 
Uebrigens  zeigt  die  Zeichnung  von  Lepsius  auf  demselben 
Wege  D  zwei  oder  drei  weitere  Unrichtigkeiten,  verglichen 
mit  dem  jüngsten  Facsimile.  Denn  der  Weg  D  ist  nach 
hinten  nicht  durch  eine  Querlinie  (bis  zur  Mitte  reichend) 
abgegräozt,  die  Fortsetzung  rechts  fehlt  und  der  linke  Um- 
rissstrich des  ,}hl.  Berges''  greift  einen  halben  Zoll  in  den 
W^  hinein.  Auch  ist  das  hinterste  Zimmer  des  Chennu 
durch  eine  Linie  in  zwei  Räume  getheilt,  deren  einer  ohne 
Ein-  und  Ausgang  ist.  Wäre  indess  auch  Menth-ti  zu  lesen, 
so  hätten  wir  das  kopt.  fnon6^(H)  mansio  habitatio  darin 
zu  erblicken,  aus  welchem  das  heutige  mini  et  „die  Stadt" 
im  Munde  der  arabisch  redenden  Bevölkerung  entstanden 
ist,  oder  mefiti  „das  Gebirg"  (montes).  Eine  letzte  Möglich- 
keit, die  durch  Lepage-RenouPs  Varianten  nahe  gelegt 
wird ,  wonach  Menü  =  Amenti  „der  Westen"  will  ich  nur 
erwähnen,   ohne  sie  zu  acceptiren,    obschon  sie  zu  meiner 
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OrientatioD  der  Urkunde  vortrefflich  stiminen  wfirde.  Die 
„Hölilengegend"  el  Sukkot  werden  wir  audi  ohne  die  Le- 
gende 0  in  6  yerzeiclinet  finden. 


E. 

ta  Dehn(t)i    n  Apt 
,,Die  Stime  (Fronte)  von  Ap't  (Lokalität)". 

Meine  Vorgänger  ergänzen  hinter  ta  dehni,  weldies 
allein  erhalten  ist,  die  Gruppen  en  tu  und  übersetzen :  ,,Die 
Vorderseite  des  Hügels''  „front  de  .  .  .  (sans  doute  de  k 
montagney.  Was  dehni,  kopt.  tehni  frons  betrifft,  so  kommt  es 
in  der  Geographie  Aegyptens,  besonders  der  Stele  des  Aethiopen 
Pianchi  (lin.  27)  vor,  und  zwar  zwischen  Pemdje  ond  Phoe- 
nikopolis  in  der  Heptanomis.  Dieses  Ta-deChaJni  ist  oboe 
Beisatz  und  so  wohl  von  dem  Gewässer  des  XXI.  Gaues: 
Pen-tehani  als  von  unseru  Ta^ehn(t)i  zu  unterscheiden. 

Was  mich  bestimmt,  die  Oertlichkeit  mit  dem  Namen 
Ta-dehni  durch  n-Apt  zu  ergänzen,  und  in  Aethiopien  za 
SU  suchen,  ist  eine  Stelle  des  Todtenbuches,  die  bisher  nicht 
gehörig  beachtet  worden  ist.  Im  ersten  Zusatzcapitel  163 
col.  9  steht  Folgendes: 


Arika  van-f;  entof  Jiotep  n  pe  m  hit-amenti   Ta  -  dehanti 


AA^v'^A*» 


n    Apt     n  p  to  Kenst  au  bu    arf  aa       r    ab^tm    a 
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Amon    pe    ha 

„Arika  ist  sein  Name;     er  ruht  im  Nordwesten   von  Ta^ 

dehanti-^'Apt  des  Landes  Kenest ,  bevor  er  macht  die  Fahrt 

nach  Osten.     0  AmonI    du  Stier"  etc. 

Offenbar  ist  der  Ruhende  oder  Untergehende  der  Gott 
Amon-ra,  d.  h.  Amon  als  Sonnengott  aufgefasst,  der  nach 
seiner  Anlangung  im  Westen  seine  nächtliche  Fahrt  auf  dem 
Himmelsozeau  unterirdisch  in  der  Richtung  West — Ost  fort- 
setzend gedacht  wurde.  Meine  Ergänzung  wird  nun  nicht 
mehr  zu  kühn  erscheinen  und  zugleich  das  Land  To-Eenest 
d.  h.  Nubien  oder  Unteräthiopien  als  die  Scene  unserer 
Karte  vermitteln.  Bisher  beruhte  die  Vermuthung,  dass 
Nubien  der  Schauplatz  sei,  bloss  auf  der  Legende  nuhj 
kopt.  nub  „das  Gold",  also  auf  ganz  vager  Voraussetzung, 
da  ja  auch  andere  Länder  als  Nubien  Goldberge  besitzen 
konnten.  Dass  aber  nordwestlich  von  der  Oertlichkeit 
wirklich  ein  Punkt  war,  Tadehn(t)i  oder  Chennu,  wo  Amon 
ruhte,  beweist  die  nächste  Legende 

F. 

hotepu        Ämofi    am  -  st 
„ruht  (untergeht)  der  Gott  Amon**)  in  ihr". 


11)  Aus  dieser  Legende  erklärt  sich  der  so  häufige  Name  Amen- 
hotep,  der  zu  'JfAiym^&ts  statt  ^/tfAiyta&qaq  und  *Jfiiyoy>is  gräoisirt 
und  von  den  Griechen  mit  ihrem  Miftytap  identifizirt  wurde. 
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Es  ist  der  Anfang  abgebrochen,  aber  sidier  wegen  des 
Pronomens  st  ein  Substantivam  fem.  nebst  Artikel  ta  zu 
erganzen.  Anch  Chabas  fasst  die  Sache  so,  indem  er  über- 
setzt: „la  demeure  dans  laquelle  repose  Amnion".  —  Bircli 
gibt  bloss  die  Lesung :  hatp-Ämefhem . . .     Wir  dörfen  olme 

Bedenken    "^jjn   ^'<^'^  oder  ta-meni   „der   Sitz,   die 

Statte"  oder  ein  ähnliches  Substantivum  fem.  (vielleicht  n^^) 
erganzen.  Was  gewinnen  wir  aber  durch  die  drei  Legenden 
CEF?  Nichts  Geringeres  als  die  Orientation  un- 
serer Karte,  was  für  das  Verständniss  und  die  Bedentuug 
derselben  Yon  unschätzbarer  Wichtigkeit  ist.  Es  geht  daraus 
mit  Eyidenz  herYor,  dass  die  rechte  Seite  dem  Norden,  die 
linke  also  dem  Süden,  die  untere  dem  Osten,  die  obere  dem 
Westen  entspricht.  Genau  dieselbe  Richtung  befolgten  be- 
kanntlich die  Gänge  der  Pyramiden,  wie  ich  früher '*)  schon 
nachgewiesen  habe.  Der  Eingang  war  dem  Norden  zngekdirt 
und  senkte  sich  allmählig  nach  dem  Innern  in  einem  sol- 
chen Winkel,  dass  die  Strahlen  des  Nordpolarstemes  parallel 
damit  einfielen.  Der  Situationsplan  des  Ramessidengrabes 
beginnt  rechts  ebenfalls  mit  der  Nordseite  und  setzt  sidi 
geradlinig  gegen  Süden  fort.  Aehnlich  erstreckt  sich  der 
Grundriss  des  Sonnentempels  von  Tel*el-Amarna  Ton  rechts 
nach  links.'')  Wir  müssen  also  von  der  Orientation  unserer 
modernen  Landkarten  völlig  abstrahiren  und  auch  den  Satz 
des  H.  Chabas  p.  32:  „La  carte  se  trouve  donc  ori^tee 
tont  au  rebours  des  nötres,  le  sud  ä  la  place  de  notre 
nord,  Test  a  la  place  de  Touest,  et  ainsi  de  suite"  etwas 
modificiren. 


12)  „Chnfu's  Bau  und  Bach'*   in  den  SitiongsberichteD   dieter 
Akademie  1870. 

13)  Lepsias:   Grandplan  des  Grabes  Bamses  lY  pag.  14  lin.  3 
von  unten. 
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G. 


Diesem  ia  Chabas'  Ausgabe  onfindbaren  Buchstaben 
lasse  ich  die  Legende  des  Fragments  (rechts)  entsprechen, 
die  ich  oben  bereits  angekündigt  habe.  Leider I  ist  sie  nicht 
bloss  am  Anfange  und  Ende  abgebrochen,  sondern  Yon  der 
dunkeln  Färbung  bis  zur  Unkenntlichkeit  getrabt.  Indessen 
glaube  ich  daselbst  S  Zeilen  einer  Legende  unterscheiden  zu 
können,  die  senkrecht  von  rechts  nach  links  stehen.  Natür- 
lich bietet  das  Original  eher  die  Möglichkeit  einer  sicheren 
Lesung.  Ich  lege  kein  Gewicht  auf  die  Herstellung  dieser 
Legende;  übrigens  verlieren  wir  in  historisch-chronologischer 
Beziehung  durch  ihre  Zerotörung  nichts  Wesentliches,  da 
uns  die  unt^  I  vollen  Ersatz  dafür  bietet. 


H. 


^S^j— J.s^^^n=n,ri 


na  par-^u  n  Djer't     bohu     nub 
„Die  Häuser  von  Djert  bearbeitend  Gold'^ 

Birch  las:   na  ha-u  en nah  nub   „die  Gebäude 

des  Landes  von um  zu  waschen  (oder)  um  zu  reinigen 

das  Gold".  Ghabas  übersetzte:  „Les  maisons  du  pays  de 
Ti?  oü  Von  entrepose  l'or'^  Die  Schwierigkeit  liegt  in  den 
vorletzten  Gruppen,  die  allein  verschiedener  Auffassung  fähig 
sind.  DasB  nicht  vom  Goldwaschen  in  diesen  Häusern  die 
Rede  ist,  ergibt  sich  unwiderleglich  aus  dem  Mangel  des 
Deutbüdes  des  Wassers.     Nach  Analogie  anderer  Papyrus* 

Legenden  haben  wir  hier  das  Wort  ^y^rB  bokuj  kopt. 
höh  servus   „der  Arbeiter",    bffhhe  merces  (Resultat  der 
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Arbeit)  zu  erblicken.  Offenbar  sind  die  (4)  Häuser  als  die 
Laboratorien  anzusehen,  in  denen  das  Gold  zu  Barren  oder 
Ringen  verarbeitet  wurde.  Auf  dem  Plane  der  Goldbei^- 
werke  von  Becheni  (Bichari)  erscheint  (B)  der  Ausdnid 
boiu  ntib  dreimal,  das  zweite  Mal  in  Verbindung  mit  einem 
leider  zerstörten  Stadtnamen,  wie  hier. 

Den  Namen  der  Stadt :  Djer't  anlangend,  so  liefert  ans 
der  Situationsplan  des  Ramessidengrabes  unter  b  yiermal 
die  Legende: 


1 1 1 


i^l^^^ 


„Gezeichnet  nach  dem  Original,    aufbewahrt  in   der  Metall- 
tafel, ergänzt  durch  die  nöthigen  Farben". 

Das   Wort  <ä.^^m**^   djeruu,    im   Zusammenhalte 

mit  dem  kopt.  djdr  varius,  gibt  uns  auch  den  Schlüssel  zum 
Verständniss  des  Stadtnamens  Djert  unserer  Legende:  es 
ist  die  vom  Terrain  der  Umgebung  benannte  „bunte"  Stadt, 
wie  es  ja  auch  in  Athen  eine  noutkrj  (atoa)  gab,  die  Cor- 
nelius Nepos  als  Poecile  aufführt. 

l. 

utu      suten        Ra'fnen'-ma't  änch  iua  snA 
„Stele  des  Königs  Sethosis  I  der  heil  und  gesund  leben  möge^. 


14)  Auf  der  Stele  Ton  Kaban   <->.  V  Ion   ^**  geschrieben. 
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Es  besteht  über  diese  Legende  keine  Verschiedenheit 
der  Auffassung.  „La  stele  du  roi  Ramamen"  des  Herrn 
Chabas  setzt  die  Ma  unnöthigerweise  und  gegen  die  hiera- 
tische Schreibung  hinter  men,  während  Birch  hutu  en  sut- 
hebEamenma  liest,  was  er  wohl  jetzt  etwas  verbessert  haben 
wird,  mit  der  Uebersetzung :  „Die  Tafel  des  Königs :  Sonne 
Aufrechthalter  der  Wahrheit"  (Sethos  1).  Die  Richtung  der 
Stele  anlangend,  so  sehen  wir  offenbar  die  Vorderseite,  auf 
welcher  die  Inschrift  angebracht  war.  Sie  selbst  scheint 
aber  nach  Nordwesten  orientirt  zu  sein,  nach  dem  oben 
in  der  Legende  F  genannten  Punkte,  welcher  genau  den 
Endpunkt  der  Diagonale  von  £  nach  F  vorstellt.  Die  In- 
schrift war  somit  den  Ankommenden  auf  den  drei  Strassen, 
die  durch  den  gewundenen  Verbindungsweg  zwischen  L  und 
O  zusammengefasst  werden,  geradezu  entgegengekehrt,  um 
von  ihnen  gesehen  und  allenfalls  gelesen  zu  werden.  VfTas 
das  weisse  Material  betrifft,  aus  welchem  die  Stele  bestand, 
80  wird  „der  gute  weisse  (Kalk)8tein  von  Schaat"  erwähnt 
in  einer  Inschrift  von  Kumme^*^)  —  sollte  die  Nilinsel  Sai 
damit  gemeint  sein?  Ihre  Nachbarschaft  würde  zu  unserer 
Landschaft  nicht  übel  passen. 


E. 


^«k 


ta  chnumt 
,^der  Brunnen" 

ist  nach  Obigem  unzweifelhaft.  Dasselbe  Wort  erscheint  in 
der  Inschrift  von  Kuban  wiederholt;  meine  Ergänzung  ist 
ausserdem  durch  die  Spuren  empfohlen. 


15)  Bnigsch  Geogr.  I  p.  46  and  160. 
[1870.  IL  i.]  24 


.^M^n^o. 
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ta  ma't  nti  chaä  r    pa       juma 

„Der  Weg,  welcher  leitet  zu  dem  Gewässer". 

Aehnlich  auf  dem  Plane  tod  Becbeni  (Bischari):  „(Der 
Weg,  welche)r  leitet  zu  dem  Schlosse  des  Chor". 

N. 

Identisch  mit  der  vorigen ,  nur  mit  ^"s^  Ä(]  keüka  ,,io- 

derer^'  vom  vermehrt.  Nachdem  ich  oben  die  Seemoscheln 
auf  dem  Wege  anter  0  beseitigt  und  durch  Produkte  des 
Pflanzenreiches  ersetzt  habe,  kann  mir  juma  nicht  mehr  das 
rothe  Meer  sein,  jetzt  auch  nicht  mehr  wegen  der  oben 
erläuterten  Orientation.  Hingegen  spricht  alles  dafür,  dass 
unter  juma  hier  der  profane  Name  des  Nil  zu  Terstehen 
ist.  Die  Alten  nannten  ihn  bekanntlich  w^en  seiner  meer- 
artigen  Ausdehnung  zur  Zeit  der  Ueberschwemmung  lÜMgavog 
und  Herodot  bestätigt  dies  sein  Aussehen  als  AugemeDgei 
Im  Romane  der  zwei  Brüder  (Papyrus  d^Orbiney)  stellt  der 
Juma  dem  Weibe  des  Batau  nach,  erwischt  eine  Haarlocke 
von  ihr  und  trägt  sie  zu  Wäschern  des  Pharao  hinab.  Offen- 
bar ist  hier  der  Nil  als  Flussgott  aufgefasst.  Hören  wir 
endlich,  was  Brugsch  in  seinem  Lex.  p.  236  darüber  sagi: 
j^iuma  das  Meer,  auch  der  Nil,  welchen  bekanntlich  nodi 
heute  die  Bewohner  Aegyptens  mit  dem  Namen  ^^  M 
„das  Meer^'  bezeichnen".  Dass  D^,  kopt.  jorn^  plur.  amaiu 
mit  diesem  juma  identisch  sind  und  beide  eigentlich  „das  Ge- 
wässer** bedeuten,  ist  Jedermann  einleuchtend.    Man  verstdit 


16)  L  ift  ohne  Legende. 
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jetzt  auch,  warom  die  beiden  Parallelwege  M  und  N  zam  Nile 
führten  oder  vielmehr  von  da  ausgingen;  denn  dieser  FIuss 
bildet  in  Aethiopien  wie  in  Aegypten  die  Vorbedingung  der 
Locomotion,  sowie  der  Fruchtbarkeit.  Daraus  erklären  sich 
auch  die  Produkte  des  Pflanzenreiches  auf  dem  dritten  Pa- 
rallelwege, zu  dessen  Legende  ich  sofort  Übergehe. 


0. 


ta  mal  tha     pe   ma-hes 
„Die  Strasse  die  des  Mahes". 

Birch  Hess  den  Namen  dieser  Strasse  ungelesen;  Chabas 
übersetzt:  „le  chemin  de  Tapimat  ou  quelque  chose  d'a- 
peu-pres".  Er  bemerkt  hiezu:  ce  nom,  d'apres  son  deter- 
minatif,  est  ceiui  d'un  individu  de  race  6trangere,  mais  non 

celui  d*une  localitfi".  Er  hat  das  Zeichen  1  zu  sehen  ge- 
glaubt, das  aber  auf  unserer  Karte  nicht  vorkommt.  Wenn 
das  durch  den  Bruch  des  Papyrus  fast  spurlos  verschwun- 
dene Zeichen  hinter  .i^s^  ein  |  war,  so  ist  das  nächst- 
folgende ein  y  oder  [1;  war  es  ein  Strich  |,  dem  das 
hieratische  9    oft  gleich  wird,    so  gilt  das  nächste  Zeichen 

als    y  ;   jedenfalls  folgt  darauf  ein  liegendes  — ••—  nebst 

Es  kann  nun  sein,  dass  diese  Gruppe  ma-hes  wörtlich  „die 

gepriesene  Seite"   nur   eine  Accommodation   des  semitischen 

nQQO  „Zuflucht''  eigentlich  locus  refugii  (riQn)  gewesen  ist. 

Was  mich  in  dieser  Ansicht  bestärkt,  ist  die  Thatsache,  dass 

der  Bezirk  Dar  Succot  oder  ei  Soccot,  den  Brugsch  als  den 

24* 
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unserer  Karte  entsprechenden  yermathet  bat,  offenbar  dem 
semitischen  nl3Q  „die  Höhlen,  Lager  (des  Löwen)"  ent- 
spricht, was  zn  dem  „Orte  der  Zuflucht"  keine  üble  Nadi- 
barschaft  abgeben  würde.  Die  Lösung  der  Frage,  ob  über- 
haupt die  Herbeiziehung  des  Semitischen  nach  Aethiopieo, 
und  dieses  Land  als  Scene  unserer  Karte  zulässig  sei,  erheischt 
indess  eine  ausführlichere  Besprechung,  wodurch  ich  die 
genaue  Lage  und  Gegend  unseres  Planes  zu  ermitteln  hoff& 

Das  Land  Kenest. 

unmittelbar  oberhalb  der  Nilinsel  Philae  (Pi-lak)  begann 
nadi  den  ägyptischen  Nomenlisten  eine  Landschaft  des  Nameos 

abwechselnd   durch   1 ,  das  Zeichen  des  Auslandes, 


oder  durch  '^^^j  cco,  Q  den  Bogen,  determinirt,  weW 
letzterer  meist  ohne  alle  sonstige  Legende  dazu  dient,  diese 
Landschaft  zu  bezeichnen.  Daraus  ergibt  sich  mit  Noth- 
wendigkeit,  dass  henesrt  in  der  Landessprache  „den  Bogen'* 
bedeutete*  Da  nun  dieses  Wort  kein  ägyptisches  ist,  so  sdie 
ich  mich  nach  einer  semitischen  Hülfe  um,  auf  die  bisher 
Niemand  yerfallen  war,  nämlich  das  Wort  Dlg^.,  Flur.  nfr^^^O 
Bogen  arcus,  welches  sein  ft  verloren  hat,  wie  so  manche 
ebräische  Wörter  z.  B.  higgid  von  nagad^  wajjH  von  no/oA, 
schethaim  dnae  zwei  vergl.  schenaim  duo.  Ein  Analogon  zn 
dieser  Benennung  eines  Landes  nach  der  Waffe  bietet  die 
Bezeichnung  ni-Phai(U  pars  Aegypti  ad  occidentem  Deltae. 
Es  ist  der  lybische  Bogen,  den  auch  die  saitische  Göttin 
Neith  fiihrt,  so  wie  der  Thamehu,  der  Vertreter  der  hell- 
farbigen Menschenra$e  im  Grabe  Sethosis  I.     Dieser  Bogen 

erscheint  unter  der  Legende    Bl^<7c=>t,    für  welches   Deut- 


17)  Wegen  des  snm  aeg.  k  "k..->*  nicht  summenden  p  vergl 
die  wechselnde  Legende  Earkamasoha  und  Qarqamascha  =  Karkemisch 
(Ciroesium). 
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bild  auch  '%sk^  oder  f=^^*)  eintreten  nnd  es  entspricht  dieses 
jped'ti  genau  dem  kopt.  pite,  phiti^  phitte  arcus,  so  wie  dem 
Volksnamen  ni^^Fhaiat,     Nicht  zu    verwechseln  damit   ist 

mt     /www 

das  biblische  Land  Ü1D  Phüt,    i^ßlches  =     ä  c^äi    "^^^^ 

dem  Namen  Arabiens,  also  gieichfall  wie  qescheth  ein  n  ein- 
gebösst  hat.  Man  vergl.  auch  weiterhin  Antdiu  und  schemer 
C  kopt.  scheiho  alienus. 

Wie  weit  sich  die  Grenzen  des  äthiopischen  Bogenlandes 
Eenest  erstreckten,  will  ich  mit  Brugsch's^')  Worten  er^ 
läutern:  „In  den  älteren  Zeiten  hiess  To  (Land)  Kens  das 
ganze  dem  ägyptischen  Scepter  unterworfene  Land  südlich 
von  Assuan  (Syene)  an;  in  der  jüngeren  wenig  mehr  als 
der  Theil,  welcher  zwischen  Syene  und  Takom(p)jO  lag,  mit 
andern  Worten,  der  sogenannte  JmJexäoxotvog^^,  Gerade 
dieser  zwölf  Schoenen  oder  36  Stunden  betragende  Strich 
heisst  aber  jetzt  noch  Wadi-Eenus*^),  die  Bewohner  Beni- 
Kensi  und  der  Name  der  Felseuinsel  Eonosso  bei  Philae 
steht  damit  um  so  wahrscheinlicher  im  Zusammenhange,  als 
zu  Herodot^s  Zeiten  die  ebenfalls  benachbarte  Insel  Ele- 
phantine  zur  Hälfte  von  Aegyptern,  zur  Hälfte  von  Aethio- 
pern  bewohnt  war. 

Fragen  wir  weiter,  wie  weit  nach  Süden  sich  die  ägyp* 
tische  Herrschaft  unter  Sethosis  I,  dem  Pharao  unserer  Earte, 
erstreckt  habe,   so  erhalten  wir  eine  befriedigende  Antwort 


18)  In  Ermangelung  der  genaueren  Type,  die  ihre  Schenkel  nach 
Aussen  biegt. 

19)  Geogr.I,  100. 

20)  Nicht  jedoch  als  Abkürzung  aus  (Jtod6xäa-)xoiyos^  obschon 
a/o^vog  selbst  auf  das  ägyptische  ^'|  58®  che-nuh  ,,Mes8ruthe^* 
zurückgeht. 
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in  eiDem  Briefe  yon  Lepsius  p.  256:  „Wir  gelangten  noch 
am  4.  Juli  (von  oben  herab)  nach  Sese'^),  einem  Bei^ e,  der 
die  Ueberreste  einer  Festung  trägt.  Die  Ruinen,  eine  Viertel- 
stunde südlich  vom  Berge  Sese  gelegen,  heissen  Sesän.  Hier 
6tand  ein  alter  Tempel,  von  welchem  jedoch  nur  noch  vier 
Säulen  mit  Palmencapitälen  aufrecht  stehen;  diese  tragen 
die  Schilder  Sethos  I,  die  südlichsten,  die  uns  von  diesem 
Könige  begegnet  sind*'. 

Man  bemerke  besonders  die  Bestimmtheit  des  letzten 
Satzes,  um  sich  vorzubereiten  auf  die  von  mir  für  unser 
Goldbergwerk  zu  ermittelnde  Gegend,  die  etwas  nördlicher 
als  Sese  liegt,  so  dass  ein  dessfallsiger  Einwurf  gegen  meine 
Thesis  auf  Grund  der  Eönigsschilder  nicht  erhoben  werden 
darf.  Auch  notire  man  sich  einstweilen  die  Thatsache,  dass 
SSse  zum  Stamme  {Dar  "1^  Geschlecht)  Mahas  ^Var.  Mahass) 
gehört. 

Das  Land  Kusch. 

Nachdem  von  Seite  der  altägyptischen  Geschiclite  kein 
Bedenken  gegen  meinen  Ansatz  obwalten  kann,  fragt  es  sich 
weiter,  ob  die  Natur  keinen  Einspruch  erhebt. 

Die  Inschriften  von  Radesieh,  dem  Wüstentempel  Se- 
thosis  I ,  würden  allein  schon  genügen ,  die  Ausbeutung  des 
Gebirges  auf  Gold  unter  diesem  Pharao  darzuthun,  der 
darin  wegen  eines  zu  diesem  Behufe  gebohrten  Brunneas 
gefeiert  wird.  Dazu  kommt  die  inhaltreiche  Stele  Ton 
Kuban.  Auf  dieser  wird  analog  sein  Sohn  Ramses  11  (Se- 
sostiis)  gerühmt  und  lin.  20/21  wöitlich  gesagt:  „Es  war 
der  Wunsch  jedes  Königes  des  Oberlandes  in  der  Vorzeit  zu 
bohren  einen  Brunnen  darin  (in  dem  Lande  Akait);  aber 
nicht  gelaug  es  ihnen.  Es  Hess  der  König  Ramenma  (Se- 
thosis  I)  desgleichen  thun:    er  liess  bohren  (graben)  einen 


21)   Auf  der  dazu  gehörigen  Karte  steht  Sesse  J(empel}. 
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Bronnen  tod  120  Ellen  an  Tiefe  in  seiner  Zeit;  aber  er 
(der  Brunnen)  ward  unvollendet  gelassen :  nicht  kam  Wasser 
daraus  hervor*'. 

In  der  Umgegend  von  Kuban ,  das  etwas  südlicher  liegt 
als  Takompso,  münden  die  Thäler  der  Wüste  Et baye,  unter 
denen  das  Thal  Alaqi  oder  EUaqe,  Ollaqi  (Elrokit?)^^) 
noch  jetzt  wegen  seines  Reichthums  an  edlen  Metallen ,  be- 
sonders Gold,  so  wie  an  Schwefel  etc.  bekannt  ist.  Auch 
an  einer  classischen  Bestätigung  fehlt  es  nicht:  Diodor 
(III  12)  beschreibt  ausführlich  das  mühsame  Verfahren,  die 
blendend  weissen  Adern  aus  dem  schwarzen'')  Gestein  zu 
entnehmen,  durch  Mühlen  zu  Pulver  zu  zerstossen  und  daraus 
durch  successive  Waschungen  das  Gold  zu  gewinnen.  Auf 
der  von  Lieblein   („deuz  papyrus'')  herausgegebenen  Karte 

von  Goldbergen  (Taf.  V)    erscheint   der  Berg   von    JJJ^^^ 

Becheni  wiederholt.    Da  nun  die  hiemit  identisch  lautende 

Gruppe     UjSw^^^  hechen  nach  Brugsch  im  Koptischen  zu 

haschur  serra  „Säge"  geworden  ist,  so  könnte  dem  Gold- 
berge Becheni  allerdings  die  heutige  Benennung  Bisohari 
entsprechen. 

Diese  Zeugnisse,  welche  sich  leicht  vermehren  Hessen, 
bekunden,  im  Zusammenhalte  mit  dem  Augenscheine  der 
Beisenden,  genugsam  das  Vorhandensein  goldhaltiger  Berge 
in  Aethiopien. 

\Vie  wenn  nun  der  altbekannte  Name  dieses  Landes: 
Vh2  husch,   ägyptisch  ^^\jX,    huschig    auch    kaisch   und 


22)  Yergl.  Linant  de  Bellefonds:  Carte  de  PEtbaye  oa  pays 
habite  par  les  Arabes  Bicharis,  comprenant  les  mines  d'or  connues 
des  anciens  sous  le  nom  d'Olaki ,  falte  dans  les  annees  1831  et  1882 
(pnblicirt  1854). 

23)  In  der  That  sind  die  Berge  des  Planes  von  Becheni 
schwarz  gemalt  (Yergl.  die  Taf.I  des  n&chsten  Heftes.) 
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kesch  geschrieben,  selbst  Dichts  Anderes  wäxe  als  eine  Be- 
zeichnung für  den  Metallgelialt  des  Landes  ?  Im  Ebraischio 
bedeutet  tt^13  als  Verbum  metalla  ezcoquere  und  idenÜBcli 
damit  das  kopt.  c^dsch  metalla  excoquere.  Als  Lands-  ond 
Volksname  erscheint  in  der  koptischen  Litteratur  wegen  der 
QuetsehuDg  des  Anlautes  die  Form  e^Cösch,  mempbitisdi 
e^Töschf  was  per  accommodationem  sowohl  za  Jlihioy/  als 
ATanonog  gefiihrt  haben  mag.  Nach  weiteren  Analogien,  be- 
treffend die  Benennung  von  Ländern  nach  den  darin  ror^ 
findlichen  Metallen,  brauchen  wir  uns  nicht  amznsehen ;  denn 
ganz  nahe  liegt,  ja  es  coincidirt  mit  Kenest  und  Kusd^ 

Das  Land  Nubien. 

Da  nüb  im  Aegyptischen  und  Koptischen  das  y,6old" 
bedeutet ,  so  hat  firugsch  gewiss  Recht  gehabt ,  auf  seiner 
Karte,  nahe  dem  22^  südlicher  Breite  die  urkundliche  Le- 
gende r^^C^  (Nubi-a)  „das  Ooldland"  anzubringen.  Noch 

genauer  wäre  die  Uebersetzung  von  „Gol^gebirg^^  Daraas 
indess,  dass  diese  Bezeichnung  auf  der  Ostseite  des  Nils 
angebracht  ist,  darf  nicht  vorschnell  geschlossen  werden^ 
dass  die  Gebirge  westlich  vom  Flusse  kein  Gold  enthielten. 
Denn  die  Nubaspraahe  erstreckt  sich  zu  beiden  Seiten  des 
Niles  von  Assuan  bis  Dongola'^),  also  viel  weiter,  als  ich 
zu  meinem  Zwecke  anzunehmen  brauche.  Doch  es  ist  Zeit, 
zu  positiver  Bestimmung  der  Gegend  unserer  Landkarte  auf 
Grund  der  Urkunde  selbst  zu  schreiten. 

Gebel  Dösche. 

Den  Ausgangspunkt  für  meine  Untersuchung  bildet  der 
Berg  (G)    mit    der  Inschrift:     „Das  Chennuhaus    des  Amon 


24)  Lepsios  Briefe  p.  116,  vergl.  p.  117  und  die  Kote  29. 
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des  heiligen  Berges".  Die  hieratische  Schreibung  würde  für 
den  zweiten  Theil  auch  die  Uebersetzung :  „Der  heilige 
Berg"  erlauben.    Jedenfalls  trug  der  betreffende  Berg'^)  die 

Benennung  Q^^nnm/j^^  du-udb  mons  sacer.  Man  be- 
greift diese  Benennung  jetzt  um  so  besser,  weil  unsere  Karte 
den  gottesdienstlichen  Zwecken  gewidmeten  Bau  des  Gotttes 
Amon  aufweist.     Dieser   „heilige  Berg"   nun   mit  derselben 

Legende  und  der  Variante  ^9^^srf/j^^^^^)  p-tihuab  „das 

heilige  Land"  sonst  und  auch  auf  einer  an  Ort  und  Stelle 
befindlichen  Felseninschrift  urkundlich  genannt,  ist  nichts  an- 
deres,  als  „der  Sandfelsen  bei  Dös  che",  welcher  auf  dem 
linken  Ufer  des  Niles  an  den  Fluss  vorspringt.  „Kaum  eine 
Stunde  von  hier  (nämlich  Soleb,  im  Dar.  Sukköt  gelegen) 
liegt  Gebel  (der  Berg,  Gipfel)  Dösche,  ein  an  den  Fluss 
Torspringender  Sandfels,  in  welchem  von  der  Flusseite  her 
eine  Grotte  eingehauen  ist.  Diese  enthält  Darstellungen  des 
dritten  Tuthmosis".") 

Vielleicht  ist  auf  diesen  Berg  auch  die  Stelle  des  Pap. 
Anastasi  I  15,  6  zu  beziehen,  wo  von  Steinschleppem  die 
Bede  ist,  welche  ziehen  zum  Q:^|Qinii^^\>,  um  metmu  (Denk- 
malsteinc)  dort  zu  holen.  Bemerkenbwerth  ist  hiebei  die  Ab- 
kürzung ^^\>  anstatt  des  ^^*S^  unserer  Karte,  welches 

dem  kopt.  trosch  Corona  rubra  iWj  ihro$ch,  thresch^  thdrsch 

rufus  entspricht,  wobei  die  Liquida  r  versetzt  erscheint 
Die  altägyptische  Form  —  nach  Abfall  des  r,  der  nidits 
Ungewöhnliches  ist  —   nämlich  desck  oder  dosch^   gemahnt 


26)  Wie  der  Oebel  Barkai  bei  Napata.  Yergl.  Bmgsch  Oeogr. 
1 162  nnd  meine  Abhandlang  „Die  Pianohi-Stele*'  in  den  Denkschriften 
d.  k.  b.  Akad.  1870. 

26)  Brngsch  Geogr.  1 160. 

27)  Lepsins:  Briefe  p.  266/257. 
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sofort  an  den  hentigen  Namen  Gebel  Dösche,  das  sonodi 
wörtlich  der  „rothe  Berg"  bedeutet.  Nun  besehe  man  skh 
unsere  Karte:  „Der  heih'ge  Berg'*  ist  thatsachlich  mit  rotber 
Farbe  gegeben  und  zum  Deberflusse  ist  dieses  in  der  Le* 
gende  A  noch  ausdrücUich  bezeugt  mit  den  Worten:  „Die 
Berge,  wo  man  ist  im  Waschen  Gold  aus  ihnen;  sie  sind 
aber  in  d(ie8)er  rothen  Farbe'^  Hiemit  ist  ebensowohl  auf 
den  Plan  selbst,  der  ja  ein  Facsimile  vorstellt,  als  aof  die 
natürliche  Farbe  des  Gebirgstockes  Bezug  genommen. 

Der  urkundliche  Ausdruck  „das  heilige  Land"  anstatt 
„der  heilige  Berg"  gibt  uns  die  weitere  Andeutang,  dass 
mit  du'Uab  und  du-dosch  ursprüugb'ch  nicht  aosscfaliesslicfa 
der  einzige  Berg  GebelDösche  bezeichnet  wurde,  sondern 
der  ganze  an  den  Nil  vorspringende  Gebirgsstock  aus  rothem*') 
Sandstein.  Aus  diesem  Umstände  erklärt  sich  alsdann  die 
ganze  Orientation  der  Karte  (vergl.  die  Pfeile).  Wir  haben 
uns  den  Nil  als  die  zwei  Seiten  i}\VLV%  und  unten)  unseres 
Rechteckes  umfliessenrl  zu  denken.  Möglicherweise  wurde 
auch  die  dritte  Seite  (rechts)  noch  vom  Nile  bespült;  doch 
kann  hierüber  ohne  Beobachtung  an  Ort  und  Stelle  nichts 
Bestimmteres  behauptet  werden.  Aber  ein  Blick  anf  die 
Karte  (in  Lepsius:  Briefe)  zeigt  uns  in  der  That  eine  Aus- 
buchtung des  Nil  im  Dar-Mahass,  deren  Mitte  von  dem 
Tempel  Se8(s)e  eingenommen  wird.  Diese  Ausbuchtung 
würde  allen  Bedingungen  unserer  Karte  geoügeo,  wenn  wir 
nur  eine  Ahnung  von  dem  Massstabe  unserer  Urkunde 
hätten.  Indess  scheint  der  Plan  dieser  Goldminen  etwa 
neun  Stunden  weit  sich  zu  erstrecken.  Beruhigen  wir  uns 
einstweilen  mit  der  erhärteten  Thatsache,  dass  „der  heilige 
Berg"  dem  Gebel  Dösche  entspricht.  Ob  die  hinter  diesem 
Berge  gelegene  Oertlichkeit  Te^hnti-n-Apt  „die  Front  des 


28)  Sollte  sich  die  blassrothe  Farbe  der  Wege  auf  Qaars  be- 
Eiehen  ? 
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Stuhles^'  eine  Spur  ihrer  Gebäude  oder  ihres  Namens  hinter- 
lassen hat ,  luüsste  erst  näher  in  loco  unsersucht  werden. 
Auf  der  jetzigen  Karte  ist  Nichts  dergleichen  zu  entdecken. 
Aber  keinenfalls  dürfen  wir  mit  Brugsch  Geogr.  I  161  die 
Legende  in  n-Äpt  verkürzen  und  daraus  Nap et  oder  Nepat 
(Ifapata)  gestalten,  welches  er  in  die  Gegend  von  Amada, 
zwischen  die  Sonnenstadt  Derr  und  die  Amonstadt  SebtUt 
setzt"). 

Eben  so  wenig  lässt  sic^  über  den  nordwestlich  (und 
das  stimmt  vortre£Flich  zu  unserer  Kartei)  von  Tordehnti^' 
Apt  gegebenen  „Amonssitz",  worin  der  Gott  ruhte,  aus  den 
bisherigen  Reiseberichten  etwas  entnehmen. 

Dar  Sukköt 

Desto  erfreulicher  ist  die  Wahrnehmung,  dass  der  Name 
der  Oertlichkeit ,  welche  jenseits  Gebel  Dösche  (zwischen 
diesem  Berge  und  dem  1  Stunde  davon  nach  Süden  ent- 
fernten Soleb  läuft  die  Grenze)  durch  den  Weg  mit  der 
Inscrift  D  angedeutet  ist,  sich  noch  so  treu  in  der  Benenn- 
ung Dar  (Stamm)  Sukköt  bis  auf  uns  erhalten  hat.  Nach 
den  erhaltenen  Spuren  zu  urtheilen  —  da  der  Weg  hinter 
D  sich  um  die  Hälfte  verengt  —  musste  man  Sukköt  auf 
Fusssteigen  erreichen,  was  auf  eine  hohe  Lage  deuten  wurde. 
Im  Einklänge  damit  steht,  dass  der  Gott  Amon,  dessen  Sitz 
bereits  im  Dar  Sukköt  zu  denken  ist,    auf  den  äthiopisclien 

Denkmälern   gewöhnlich   mit   der   Schreibung    ^^   'ÜÜ^  T 

Amuni   getroffen    wird,    determinirt   durch    den   die  Arme 
empor  streckenden  Mann.    Diese  Au£Fas8ung  lässt  sich  auch 


29)  Ich  habe  darüber  in  meiner  Abhandlang :  „Die  Pianchi-Stele*^ 
Denkschriften  d.  k.  b.  Akad.  d.  Wies.  1870  p.  30  Not.  8  das  Nöthige 
bemerkt.  Dazn  kommt ,  dass  op'i  im  kopt.  ^  (H)  aedicnla  domnn- 
cala  erhalten  ist. 
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noch  im  kopt.  amun  celsitudo,  soblimis  nachweisen,  das  im 
Hieroglyphischen  ij^^  j|  glorificare,  kopt.  amun  gloria  vor- 
gebildet erscheint.  Jedenfalls  war  und  ist  Sukkot  ein  ge^ 
birgiges  Land  und  nichts  weniger  als  nnwahrscheinlicb,  dass 
es  wegen  seiner  Höhlen   ni3P  „Seka(n)th-ti^'  die  HöhleD* 

■ 

gegend  genannt  werden  mochte.  Ueber  die  ägyptische 
Schreibung  habe  ich  oben  gehandelt.  Die  Präfiginiiig  des 
Artikels  El  (Sukkot)  stimmt  zu  dem  ägypt.  ta  (Seka(D)th-4i). 

Soleb. 

Diese  Stadt,  an  einer  fast  rechtwinkligen  Biegung  des 
Niles  gelegen,  hatte  einen  bedeutenden  Tempel  des  Königs 
Amenophis  III  (Memnon),  wie  ich  oben  zur  Legende  D  schon 
bemerkt  habe.  Auch  firugsch  Geogr.  I  161  gedenkt  dieses 
Memnon  •  Tempels  und  eine  schöne  Stele  der  Münchner 
Glyptothek  zeigt  unter  andern  den  Satz: 

„Damals  war  er  (Hui,  Sohn  des  Nechtsebak,  der  Errichter 
des  Denkmals)  im   Ueberwachen   die  Bauten  (Arbeiten)  auf 

dem  heiligen  Berge". 

Die  Schilder  des  Königs  Amenophis  III  und  seiner  Gattin 
Thei  (Thaja)  kommen  im  Texte  und  Giebelfelde  vor.  Daza 
kommt,  dass  Amenophis  III  im  Tempel  zu  Soleb  sowie  auf 
Lord  Prudhoe's  Löwen,  die  er  seinem  eigenen  Genius  „seinem 
(des  Amon)  Ebenbilde  lebend  auf  Erden"  errichtete,  zugleich 
den  Titel  führt :  ^^^^  we6  to  ienest  „Herr  des  Landes 
Eenest".  Diese  ihre  bequeme  Lage  erklärt  uns,  wie  die 
Widder  des  Berliner  Museums  in  alter  Zeit  nach  Gebel 
Barkai  und  die  Löwen  des  Prudhoe  nach  Europa  verbracht 
werden  konnten.  Auf  unserer  Karte  haben  wir  es  nicht 
zu    suchen,    noch    mit    den   Häusern    der   Stadt    Djeri 
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(nouUXrj)  zu  identifiziren ,  weil  wir  nicht  wissen,  wie  weit 
Bich  „das  beilige  Land'',  „der  heilige  Berg",  „der  rothe 
£erg"  im  Sinne  des  Kartenzeichners  erstreckten.  Die  Nuba 
gebrauchen  für  „Gold''  jetzt  das  arabische  daha^b  mit  An- 
Längung  ihres  Artikels  -hi.  Da  dieses  offenbar  =  3;i|  au- 
rum,  so  liesse  sich  soleb  als  alte  dialektische  Form  betrachten. 
Wenigstens  bedeutet  selupin  im  Demotischen  und  Koptischen 
digitus  annularis  (auricularis-articularis).  Dies  war  den  Dar- 
stellungen zufolge  bei  den  Aegyptern  und  Aethiopem  der 
kleine  Finger,  dessen  Benennung  als  „Ooldfinger"  selujhin 
wohl  auf  ein  nubisches  selup  oder  solepf  soUb  zurückweist. 
Aber  so  viel  ist  sicher,  dass  die  obere  Partie  der  rechten 
Seite  dem  Gebel  Dösche  und  dem  südlichen  Theile  von  Dar* 
Sukkot  entspricht.  Volle  Gewissheit  hierüber  können  wir 
aber  erst  dann  besitzen,  wenn  die  entgegengesetzte  Partie 
(links  unten)  uns  den  nördlichen  Theil  des  Dar-Mahas(8) 
darbietet.     Dieses  ist  glücklicherweise  der  Fall. 

Dar-Mahas. 

Die  Legende  0:  „Die  Strasse,  die  des  Mahes"  (oder 
Mahas)  zeigt  ägyptisirendes  Bestreben,  wie  oben  Seka(n)th-ti 
statt  Soköt-ti.  So  wie  aber  der  Artikel  El  (Sukköt)  dem 
weiblichen  Ta-Seka(n}th-ti  entsprach,  so  hier  der  männliche 
ägyptische  Artikel  p  den  Genus  des  semitischen  Wortes 
nQO0  masc.  locus  refugii,  mit  dem  ich  oben  Dar- Mahas (s) 
identifizirt  habe.  Wir  haben  ein  weiteres  Mittel,  die  Triftig- 
keit dieser  meiner  Gleichung  zu  erhärten,  an  den  Früchten 
und  Pflanzentheilen ,  welche  auf  dieser  ganzen  Strasse  hin- 
gestreut liegen,  so  weit  sie  auf  der  Karte  erhalten  ist.  Auch 
der  Plan  des  Goldbergwerkes  Becheni  (Bischari)  zeigt  einen 
80  bestreuten  Weg.  Dieser  führte  vom  Nil  nach  Osten,  wie 
der  unseres  Planes  nordsüdlich.  Gerade  so  weit  südlich 
von  Ses(s)e,  als  Soleb  von  diesem  nördlich  liegt,  trifft  man 
den  Ort  (Fakir)  Fenti,  am  Anfange  des  Wüstenweges  (unser 
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W0g  Ton  M  durch  L  H  nach  G),  durch  den  die  Eiiigd>onien 
den  grössten  Theil  der  Provinz  M&has  abzuschneiden  pflegen, 
weil  es  ihnen  einen  zu  weiten  Umweg  yerurBacht,  wenn 
sie  dem  Ton  hier  aus  fast  rechtwinklig  nach  Osten,  dam 
im  Bogen  weiter  ziehenden  und  zuletzt  Soleb  gegenüber  fast 
rechtwinklig  wieder  nach  Westen  einbiegenden  Ißle  folgen 
würden.  „Wir  aber",  schreibt  Lepsius  p.  255,  „folgten  den 
Wendungen  des  Flusses  (auf  dem  Wege  0  unserer  Karte) 
und  stiegen  in  der  Nähe  zweier  alten  Burgen  an  das  Ufer 
zu  einem  Palmenhaine  hinab,  in  dessen  Schatten  wir  die 
heissen  Mittagstunden  über  (es  war  am  3.  Juli  1844  unter 
dem  20®  nördlicher  Breite)  ruhten.  Die  nächste  jener  ro- 
mantisch zwischen  zerklüfteten  Felsen  gelegenen  Burgen  finde 
ich  auf  jeder  Karte  verschieden  angegeben,  als  F.  Ef feudi 
(Cailliaud),  F.  el-Bint  von  bint  das  Mädchen  (Hoskins),  F. 
Bender  von  hender  die  Hauptstadt  (Arrowsmith) ;  sie  (p.256) 
heisst  aber  F.  Fenti  im  hiesigen  Dialekte  oder  F.  Benti 
in  dem  von  Dongola,  und  ist  so  von  den  Palmen  zu  ihren 
Füssen  {fenti^  benti  heisst  Palme  und  Dattel)  genannt  wor- 
den''. Derselbe  bemerkt  p.  118:  „C^ür  Dattelfrocht  und 
Dattelbaum,  die  im  Arabischen  verschieden  bezeichnet  werden: 
beUah  und  nachele^  haben  sie  (die  Nuba)  nur  ein  Wort 
U(n?)t%  (fenti)."»») 

Der  Zusammenhang  dieses  henti  mit  dem  kopt.  haüm 
palmeus,  haibit  ramus  palmae,  bati  sing,  btt  rami  palmamm, 
ieni,  benne  palma,  hünef  benne  fructus  palmae,  dactylus,  pai- 
ma  ist  ersichtlich;  alle  diese  Wörter  weisen  auf  das  igypt 
baner  Palme,  Dattel,  zurück. 

Ich  denke,  unsere  Strasse  0  „die  des  Mahas'^  genannt, 
mit  ihren  Früchten  (Datteln?),  Blüthenbüscheln  und  (Palmen-) 
Blättern  gewährt  der  philologischen  Erklärung  des  H.  Lepsin» 


80)  Doch  nennt  Bragflch  hinter  bH-gi  „der  Dattelbanm"  u- 
nittdbar  diffi^i  „die  Dattel. 
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eine  bedeutende  Stütze,  sowie  meine  Deutung  der  Legende 
und  des  Strassenpfiasters  0  durch  seine  Bemerkung  nicht 
unerhebh'ch  empfohlen  wird. 

Endlich  muss  auch  noch  der  umstand  betont  werden, 
dass  die  Reise  in  der  fraglichen  Gegend  nur  auf  dem  West- 
ufer des  Nils  gemacht  wurde.  Diess  deutet  auf  Unwirth«» 
lichkeit  oder  Unpassirbarkeit  des  östlichen  Ufers,  und  folg- 
lich auf  das  Oegentheil  beim  westlichen  Ufer,  was  auch 
durch  die  dortigen  Bauten  und  Ansiedlungen  bewiesen  wird. 
Und  wie  die  Reisenden  beim  Fakir  Benti  (Fenti)  in  einen 
schattigen  Palmenhain  traten,  so  wiesen  die  Früchte,  Blüthen 
und  Blätter  der  Strasse  (0)  des  (Dar)  Mahas  uns  schon 
oben  auf  die  Nähe  des  befruchtenden  Stromes  hin.  Wirklich 
läuft  sie  in  geringer  Entfernung  parallel  mit  den  zwei  Wegen 
(M ,  N) ,  von  denen  urkundlich  bezeugt  ist ,  dass  sie  „zum 
Gewässer"  führten. 

Der  Nil. 

Ich  habe  oben  aus  manchen  Gründen  yermuthet,  dass 
das  Gewässer  juma  auf  unserer  Karte  nicht  das  Meer, 
sondern  den  Nil  bedeutet,  und  bei  jener  Gelegenheit  juma 
als  „profanen"  Namen  dieses  Flusses,  im  Gegensatze  zu 
seinem  heiligen:  Hapi,  bezeichnet.  Man  könnte  mir  ein- 
werfen, dass  NetXog  Nilus  (wie  ich  selbst  früher*^)  dargethan, 
aus  dem  aegyptiscben  Nu-hel  gebildet,  woher  auch  Nahal 
und  Nahar)  eben  diesen  profanen  Namen  yorstelle.  Allein 
„profan"  könnte  ja  auch  der  Name  juma  für  den  Ib'l  wohl 
in  dem  Sinne  sein,  dass  er  eine  Uebersetzung  z.  B.  der 
äthiopischen    Bezeichnung    darstellt.      In    der   That   scheint 

juma  statt  des  zu  allgemeinen  ^^.  y^^  ^^f  ^opt  mo(u) 
aqua,    das  desshalb  auch   „Stoff"  bedeutet,   aus  dem  semi- 


81)  Zodiaquei  de  Denderah  p.82. 
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tischen  D^  entlehnt  zu  sein,  das  mit  vielen  andern  Worton 
in  der  literarischen  Epoche  Sethosis  I  und  Ramaes  II,  riel- 
leicht  durch  den  Verkehr  mit  den  Apria  (Ebräem)  in  die 
ägyptische  Sprache  eindrang.  Wie  hiess  nun  der  Nil  bei 
den  Aethiopen  ?  ^ÄiS%dnovq^  Uovoadßag  (Straho  XVII),  'JOfo- 

.aößag  (Artemidor.)  Astusapes  (Plin.).  Diodor  (I  37) 
übersetzt  den  Namen  'Aavdnovg  mit  vd  i»  oxoravg  vimf. 
Audi  Astabores  wird  ähnlich  von  Plinins  erklärt  als  rauios 

.aquae  venientis  e  tenebris  und  diess  ist  ziemlich  ^naa  die 
Uebersetzung  der  hieroglyphischen  Nillegende  von  Naga: 

ast  hapo        rehodh  leh 

ramus  aquae  provenientis  e  nocte  (tenebris) 

Zu  dem  in  meiner  früheren  Besprechung*')  bloss  durch 
üty\  „die  Wasserrinne  belegten  rehodh  kann  ich  jetzt  ein 
hieroglyphisches  Beispiel  hinzufügen.  Im  Todtenbuch  c.  163, 
11    wird    Amon    mit    dem    Beinamen    Schakanas    genannt: 

^  M^^  j  ^^il^  w^  I  ^^^^  ^  ^^^  „ei-ster  Ausfiuss 
des  (Abendsounengottes)  Tum".  Was  ich  aber  dem  asi 
gegenüberstellte,  nämlich  nQS  ramus,  dürfte  aus  mehreren 
Qründen  angefochten  werden  können.  Es  ist  mir  unterdessen 
von  befreundeter  Hand  das  Wort  t)\^a  „Abfluss",  also  ein 
Synonymen  zu  tDt)*]^  notificirt  worden.  Mag  es  sich  aber 
damit  verhalten  wie  es  wolle,  jedenfalls  ist  das  Wort  e$si 
der  Nubasprache  zu  'Aavdnovg  gehörig.  Lepsius  sagt  da- 
rüber p.  118  seiner  Briefe:  „Wasser,  Meer,  Fluss  ist  ihnen 
alles  essi;  doch  ist  es  auffallend,  dass  sie  den  Nil  durch 
ein  besonderes  Wort:  Tossi,  bezeichnen.  Brugsch  bietet  im 
Anhang  zu  seinen  „Reiseberichten*' :  essi  Wasser,  essi'dul^gi 
der  Fluss,   esse^nadi-ge  das  Meer,   tossi-^ngemä  der  Nil". 


82)  Sitzongsberiohte  1869  L  L  p.  2a 
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Ich  denke,  Tossi  ist  nur  ein  Compositum,  allenfalls  mit 
^H  TaC'-ta)  „Vater".  Die  Uebereinstimmung  aller  Ueber- 
setzungen:  vJtoQ,  aqua,  essi,  Tossi,  *ßx€av6g  juma  0^  für 
den  Nil  dürfte  den  Schauplatz  unserer  Karte  von  vornherein 
nach  Aethiopien  verweisen. 

Einen  letzten  Blick  beansprucht  die  dunkel  gefärbte  und 
dadurch  in  ihrer  Legende  unleserlich  gewordene  Stelle  G. 
Nvch  meiner  Umstellung,  die  durch  den  punktirten  Umriss 
des  Berges  A,  durch  die  Richtung  der  Legende  B,  die  jetzt 
daran  stösst,  aber  umzustülpen  ist,  so  wie  den  in  der  Mitte 
des  Fragments  schräg  ziehenden  Strich  gefordert  wird,  kommt 
die  dunkle  Stelle  0  in  gleiche  Höhe  mit  dem  braunen  Fünfeck 
zu  li^en.  Ihre  Umrisse  gelten  keinem  Berge,  der  vielmehr 
durch  eine  dahinter  ziehende  einfache  schwarze  Linie  begränzt 
wird,  noch  einem  Culturboden,  wie  das  Fünfeck  einer  ist, 
überhaupt  keinem  überirdischen  Terrain,  sondern  einem  Sou- 
terrain, einer  Höhle  oder  Orotte.  Genau  solche  Umrisse 
zeigt  das  Ramessidengrab  auf  dem  von  Lepsius  veröffentlichten 
Situationsplane,  und  auch  die  Schraffirung  der  Binnenwände 
durch  länglichte  Punkte  lässt  sich  hier  wie  dort  wahrnehmen. 
Da  nun  dieser  dunkle  Raum  unmittelbar  an  den  „rotlien 
Berg"  stösst,  und  Lepsius  von  dem  damit  identischen  Berge 
Gebel  Dösche  p.  257  anmerkt,  dass  von  der  Flussseite  her 
in  diesen  an  den  Fluss  vorspringenden  Sandfels  von  der 
Flussseite  her  eine  Grotte  eingehauen  ist,  welche  Dar- 
stellungen TuthmosisHI  enthält,  so  wird  meine  Vermuthung 
der  Legende  eines  Pharao  im  Innern  der  dunkeln  Grotte 
O,  so  wie  überhaupt  meine  Orientation  der  Karte  weniger 
Bedenken  erregen.  Da  durch  diese  Grotte  und  gegenüber 
durch  juma  der  Nil  nur  angedeutet,  aber  nicht  wirklich  in 
der  Zeichnung  vorhanden  ist,  so  habe  ich  mich  darauf  be- 
schränkt, durch  Pfeile  seinen  Lauf  und  seine  Eiümmungen 
kenntlich  zu  machen,  ohne  eine  eigene  Karte  jenes  Theils 
von  Nubien:  Mahas  und  Sukköt,  beizufügen. 
[1870.  n.  4.]  25 
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Schlossbemerkungen. 

„Die  Metalle  beneDDeo  sie  alle  arabisdi,  mit  Aosnahoe 
des  Eisens  (das  nach  Bragsch's  Gewährsuiännern  MchorH 
heissi).  Reich  sind  sie  anf  berberibdii  arm  anf  arabisch, 
nnd  in  der  That  bind  sie  alle  reidi  in  ihrer  ärmlichen  Hei- 
matli,  der  sie  wie  Sdiweizer  anhangen,  nnd  Terscbuiäben  in 
ihrer  Bedürfuisblosigkeit  das  arabische  Gold,  das  sie  sich 
in  Apgf|>ten  verdienen  könnten,  wo  ihre  Dienste  als  Haos- 
liächter  nnd  in  allen  Platzen  des  Vertraaens  sehr  gesucht 
sind".  So  Lep^ius  p.  119  seiner  Briefe.  Dürfen  wir  daraos 
schliessen,  dass  der  Artikel  ,,Gold*'  den  alten  Nobiem  ebenso 
nubekannt  gewesen?  Nennt  sie  doch  der  Verfasser  selbst 
Nnba,  Bewohner  des  Gol J-(nab)LMndes ,  nnd  erklart  ihre 
häufigere  Benennung  Berber  als  von  Barbarns  herstammend. 
Haben  sie  einen  Rückfall  in  die  Barbarei  gemacht,  oder  ist 
die  Tradition  über  die  Gewinnung  des  edelsten  Metalls  ihnen 
abhaudi-n  gekommen?  An  einen  Wechsel  der  Bevölkerung 
selbst  braucht  man  nicht  einmal  zu  denken  und  die  Treue 
der  Namen  Mahas  und  Sukköt  scheint  das  G^-geniheil  zn 
gebieten.  Ohne  Grund  wird  der  Nil  nicht  auch  den  B«d- 
namen  Xqvao^^oaq  (Syncell.  Chronogr.  p.  83  lin.  1  toz  1 
Dindoif)  bekommen  haben.  Aber  es  ist  durch  ägyptische 
Tributlisten  mehr  als  genügend  dargethan,  dass  die  oberen 
Ntlländer  eine  ganz  ausserordentliche  Masse  Goldes  lieferten. 
Anf  der  Stele  von  Dongola**)  verzeichnet  der  äthiopische 
Eroberer  Nastosunen  b.  27,  32  nicht  weniger  als  3212  da 
(Gl  wichte)  von  erbeutetem  Golde.  Auf  der  statistischen  Tafel 
von  Kainak  col.  49  und  59  sind  400  +  x  „Gewichte  Goldes^* 
mit  dem  elenden  Lande  Kusch  als  hohu  Eizeugnisse  in 
Verbindung  gebracht.  Die  Königin  Hatasu  wird  (Lepsins 
Denkmäler  III  Taf.  50)  vom  nubischen  Nil  Dad-un  „Uand* 


83)  Leptin«:  Denkmiler  Y  16.    Brogseh  Geogr.  I  169. 
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offen''  nngeredet:  ,,Da  hast  ihm  (Vestirtescn  III)  gewidmet 
zahlreiche  Tafeln  von  Silber,  Gohl,  Bronce,  Eisen  und  nub- 
ischem  Metalle".  Gewöhnh*ch  ist  das  Negerland  Hahat 
als  Herkunft  des  Goldes  und  das  benachbarte  VVawa  als 
die  des  Silbers  bezeichnet.  Auf  der  Stele  Amenophis  III 
im  LoQvre  sind  an  der  Basis  22  Repräsentanten  Überwundener 
Negervöker  angebmcht,  darunter  als  Nr.  4  auch  Akit^  das 
wir  aus  der  Stele  von  Kuban  als  goIdhuUig  kennen  gelernt 
hüben.  In  dem  Tempel  von  Soleb  sind  28  zum  Theile 
zerstörte  Namen  von  besiegten  Ntgervölkern  angeschrieben 
und  nicht  weit  davon,  in  Sesebi,  also  wieder  auf  dem 
Boden  unserer  Knrte,  aus  der  Regierun«^  Scthosis  I  steht 
eine  Liste  mit  10  Namen  von  Ncgervö  k"rn ,  unter  denen 
vielleicht  Achentek  (Nr.  2)  mit  dem  heutigen  HanJak  (zwischen 
AIt-D«mgola  und  Neu-Doiigola)  zu  identifiziren  ibt.  Dass 
wir  die  Tribute  nicht  erfahren,  lie^t  zunrichbt  in  der  argen 
Zerstörung  dieser  Denkmäler,  welche  aber  an  sich  schon 
den  Beweis  liefern,  dass  die  Aefrjpter  hier  festen  Fuss  gef  isst 
und  die  Ausbeutung  der  Bergwerke  in  die  eigene  Hand 
genommen  Latten. 

Von  unserm  Pharao  Sethosis  I  der  Landkarte  haben 
wir  speciell,  ausser  den  Darstellungen  seiner  Kricg&züge, 
achon  ein  geographisches  Denkmal  grösserer  Ausdel.nung 
kennen  gelernt,  deren  letzten  Theil  ich  im  „Triumphzuge 
des  Sethosis'**^)  publiciii  und  erläut«  rt  habe.  Der  Zug  des 
siegreichen  Pharao  und  seiner  Prinzen,  wie  sie  mit  einer 
grossen  Zahl  Gefingener  aus  Asien  über  den  Kanal  bei 
Heroonpolis  zurückkehren,  empfangen  von  den  Grossen  des 
Reiches,  wobei  die  letzten  Stationen  getreulich  angeschrieben 
Bind,  hat  einen  ausge]  ragt  geogiaphischen,  wenigbtens  einen 
topographibchen  Charakter.  Nichts  Geringeres  läbSt  sich  von 
unserer  Urkunde  aus   der  Rigierung   desselben  Königs   be- 


84)  SiUangsbericbte  1869  I  p.319. 
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lumpieD,  da  sie  alle  wesentUcheii  Kennzeidiea  einer  Karte: 
Bergen  Gewässer,  Städte,  Gebäude,  Wege  nebst  Andeatong 
der  Pflanzenwelt,  eine  Grotte,  eine  Stele,  die  Goldininen 
imd  noch  daza  All  dieses  in  Terschiedenen  Farben  wiedergibt, 
weldie  die  Nator  der  betreffenden  Gegenstände  nachahmen, 

Sdion  das  Todtenbach  zeigt  in  der  Vignette  za  cap.  110 
ein  ziemUch  anschanliches  Bild  der  elysäiscfaen  Felder  mit 
ihren  Gewässern,  Landereien,  Städten  und  Insdn.  Der 
SituatioQsplan  eines  Ramessidengrabes  ist  schon  erwähnt 
Lepsins  gibt  anf  derselben  Tafel  XXII  seiner  „Auswahl**  unter 
B  und  G  zwei  weitere  Fragmente  von  Graberplänen  mit 
schraffirtem  Souterrain,  worauf  die  Namen  der  Könige  Mend- 
huhotep  (XL  Dyn.)  und  Bamses-Sesostris  stehen.  Einen 
Plan  Ton  Goldminen  hat  auch  Herr  Lieblein  („Deux  papjrus^ 
pl.  V,  A,  B,  aus  Turin),  eine  mit  unserer  analogen  Karte 
Ton  Goldbergwerken  publicirt,  auf  welche  der  Berg  Badum 
(„wahrscheinlich  im  Thale  von  Hamamat")  und  der  Name 
des  Königs  Ramses  II  (Sesostris)  erscheinen.  Ich  werde  im 
nächsten  Hefte  hierüber  weiter  handeln. 

Es  bildet  demnach  unsere  „älteste  Landkarte"  Ton  (jold- 
minen  nur  ein  Glied  einer  längern  Reihe  ähnlicher  Dar- 
stellungen, und  beweist,  wie  so  vieles  Andere,  für  den  hohen 
Culturgrad  Aegyptens  in  so  früher  Zeit,  Tor  mehr  ab  3300 
Jahren.  Wenn  es  auch  nicht  gelingen  sollte,  die  in  meiner 
Abhandlung  gebotenen  Winke  praktisch  zu  yerwerthen  und 
jene  Goldbergwerke  neu  aufzufinden  oder  auszubeuten,  so 
dürfte  schon  die  Befriedigung  eines  litterarhistorischen  Be- 
dürfuisses,  hier  der  Kartographie,  als  ein  Gewinn  anzusehen 
sein,  und  die  Erschliessung  des  Verständnisses  einer  so  alt- 
ehrwürdigen  Urkunde  als  ein  Fortschritt  in  der  Entzifferung, 
als  ein  Goldkorn  der  Wissenschaft  betrachtet  weiden.  Hoffen 
wir  Bestätigung  durch  neu  zu  entdeckende  Denkmäler  oder 
Urkunden  entweder  in  Aegypten  oder  in  Aethiopien  zu  erhalten. 
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SiUnog  Yom  S.  Deiember  1870. 


Herr  Baron  v.  Liliencron  gibt 

„Nachträge  za  Nr.  40  der  historischen  Volks- 
lieder  und  zu  den  Bruchstücken  derSimon'- 
schen  Reimchronik  bei  Lorenz  Fries."*) 

Durch  Herrn  Dr.  Rockinger  bin  ich  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  das  Standbuch  Nr.  201  des  kgl.  Archiv- 
conservatoriums  zu  Würzburg  einige  Bruchstäcke  historischer 
Dichtungen  enthalte.  Nachdem  mir  durch  geneigte  Ver- 
mittelung  des  kgl.  Reichsarchiys  der  Codex  hierher  übersandt 
worden ,  erlaube  ich  mir,  jene  Bruchstücke,  so  weit  sie  von 
Interesse  sind,  hier  mitzutheilen  und  einige  Bemerkungen 
daran  zu  knüpfen. 

Der  Codex  Nr.  201,  erst  von  späterer  Hand  zusammen- 
gebunden, enthält  „Miscellanea  historica'*,  die  zwar  in  keinem 
inneren  Zusammenhang  stehen,  aber  doch  nach  Ort  und 
Zeit  zusammengehören,  indem  sie  sich  auf  die  Würzburger 
Diöcese  beziehen  und  sämmtlich  von  Händen  des  16.  und 
anfang.  17.  Jahrhunderts  geschrieben  sind.  Die  Blätter 
136—140  enthalten  jene  poetischen  Fragmente,  yermuthlich, 
wie  verschiedene  andere  Dinge  in  diesem  Codex,  von  der 
Hand  eines  Kitzingers,  denn  mehre  unter  ihnen  beziehen 
sich  speciell  auf  Eitzingen. 


*}  S.  702-^777  der  Lndewig'sehen  Ausgabe. 
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Die  Ueberscbrid  des  Abschreibers  lautet:  ,.Extract 
Etzlicher  Paragiopiiorura  auss  einer  Teütschen  Hytbuii&dieo 
Bescbreibung  von  Wirtzburgi&chen  bän<Ieh)".  Uas  ist  ein 
Irrtbum  oder  eine  Ungeo.iuigkeit,  dcun  die  Biucbstücke  sind 
nicht  einem,  sondern  zwei  verschiedenen  Uedicbten  eot- 
noninien.  Vielleicht  fand  der  überhaupt  nicht  eben  sorg« 
föltige  Abschreiber  beide  in  derselben  Handschrift  vereinigt 
und  hitlt  sie,  da  auch  beide  sich  auf  Würzburg  und  auf 
ziemlich  nah  aneinandergrenzende  Zeiten  beziehen,  dauum 
für  ein  einziges  Werk. 

Die  ersten  drei  Bruchstücke  nemlich,  S.  136^— 137\ 
stammen  aus  dem  Gedicht  über  den  Würzburger  SUidte- 
krieg  von  1397 — 1400,  welches  in  meinen  historischen 
Volksliedern  aU  Nr.  40  mitgetheilt  ist.  Sie  gehören  in  die 
daselbst  S.  195  mit  G  bezeichnete  Handscbriftenclasse ;  das 
zeigt  neben  verschiedenen  Let^arten  der  Umstand,  dass  die 
Verse  103-— 4  fehlen.  Es  ist  nichts  weiter  ans  ihnen  in 
lernen. 

Bei  diesem  Anlass  sei  aber  bemerkt,  dass  seit  dem 
Druck  des  1.  Hnndes  meiner  Sammlung  auch  ein  Exemplar 
von  dem  «Is  Quelle  B  dieser  Dichtung  bezeichneten  Druck 
aus  dem  J.ihre  1527,  welcher  mir  damals  nur  in  einer  un- 
vollständigen Abscliiift  (b)  vom  Jahre  1550  vorlag,  aufge- 
taucht ist.  Es  befindet  sich  jetzt  in  der  Berliner  Bibliothek 
(Ih.  301):  20  Bl.  4«  o.  0.  1527.  „WidnhaflFtige  bericht 
vnnd  handlung  Wie  |  der  hochwirdig  Fürst  und  Herre,  her 
Ger-  I  hardt  von  Schwartzenberg,  Bi^choue  zw  |  Wirlzburg 
vn  Uertzog  zu  Francken,  seiner  |  1  üistlichen  G.  Auffrürische 
Landschafft  |  Anfang  der  handlung  vnnd  geschieht,  Im 
M.CCCG.j.  jar.  Mit  eroberter  veld-  |  schlacht  vor  Bercht- 
heym  eingenomen  |  vnd  gestrafft  hat,  Alls  wie  her-  |  nach 
angezeygt  ist.  |  M.CCGCÜ.XXVII."  Der  Druck  hat  zwei 
Columnen  auf  der  Seite,  jede  zu  durchschnittlich  36  (nicht 
27)  Zeilen.    Die  Verse  97 — 118  fehlen;  das  Gedicht  schliesst 
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mit  V.  2178.  Der  Schreiber  von  b  fand  die  ersten  Blatter 
des  Druckes  in  falscher  Folge  liegend;  er  schrieb  sie  in 
folgender  Ordnung:  Bl.  1  (V.  1—74),  Bl.  4  (V.  383—526), 
Bl.  2—3  (V.  75-382). 

Der  Umstand,  dass  ein  politisches  Gedicht,  wie  hier 
der  Fall  ist,  mehr  als  100  Jahre  nach  seiner  Zeit  in  einem 
Einzeldruck  erscheint,  ist  ein  so  ungewöhnlicher,  dass  es 
sich  lohnt,  ihn  etwas  genauer  ins  Auge  zu  fassen.  Denn 
im  Allgemeinen  zeigt  sich  das  politische  Lied  und  Gedicht 
so  sehr  als  ein  flüchtiges  Kind  seiner  Zeit,  dass  es  über- 
haupt nur  selten  die  geschichtliche  Bewesfung,  der  es  ange- 
hört, überlebt,  d.  h.  im  Munde  der  Singenden  und  im 
Gedächtniss  der  Menschen  überlebt.  Unter  den  reichlich 
600  Dichtungen  meiner  Sammlung  sind  nur  wenig  einzelne 
Stücke,  von  denen  sich  nachweisen  oder  annehmen  lässt, 
dass  sie  länger  in  lebendiger  Erinnerung  geblieben  seien. 
Für  uns  Sp<äteren  würden  sie  fast  alle,  so  gut  wie  die  ohne 
Zweifel  nicht  minder  zahlreichen  Lieder  früherer  Jahr- 
hunderte, spurlos  verschwunden  sein,  wenn  sie  uns  nicht 
durch  eine  Handschrift  oder  einen  Druck  aus  der  Zeit  ihres 
Entstehens  und  kurzen  Lebens  durch  einen  günstigen  Zufall 
erhalten  wären.  Der  Grund  davon  liegt  nahe:  an  That- 
Sachen  geknüpft,  welche  im  Fluss  der  Begebenheiten  bald 
wieder  untertauchten  und  aus  der  Erinnerung  der  lebenden 
Generation  durch  neue  Interessen  des  Tages  verdrängt 
wurden,  verloren  diese  Dichtungen  schnell  nicht  nur  das 
lebendige  Interesse,  sondern  auch  das  Verständniss.  Es 
kommt  hinzu,  dass  in  ihnen  immer  das  Stoffliche  auf  Kosten 
des  Poetischen  vorwiegt,  so  dass  in  der  That  die  Mehrzahl 
vom  blos  ästhetischen  Gesichtspunkt  betrachtet  für  herzlich 
schlecht  erklärt  werden  muss.  Nun  kann  es  aber  allerdings 
geschehen,  dass  dem  Stoff  einer  solchen  Dichtung  irgend 
etwas  allgemein  Anziehendes  innewohnt,  welches  seine  Kraft 
über  die  Gemüther  auch  dann  noch  behauptet ,   wenn  die 
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specielle  geschichtliche  Beziehung,  aas  welcher  sie  orsprong- 
lieh  erwachs,  vergessen  ist.  Unter  dieser  Voraassetsmig, 
aber  auch  nur  unter  ihr,  erhalten  sich  wirklich  solche  hiBtori- 
sehe  Lieder  dann  länger  im  Gesänge  und  iu  der  Erinnemog 
des  Volkes.  Sie  sind  aber  dabei  gewissen  WaDdloogen 
unterworfen,  die  man  im  Allgemeinen  wol  so  bezeichoeo 
kann :  dass  aus  dem  geschichtlichen  Lied  eine  Romanoe  oder 
Ballade  wird.  Ein  Unterschied,  der  sich  leicht  versteht: 
der  feste  thatsächliche  Hintergrund ,  auf  dem  das  geschicht- 
liche Lied  ruht,  erblasst:  statt  seiner  finden  wir  allgemeine, 
oft  wenig  verständliche,  oft  grudezu  dunkle  oder  falsche  Be- 
ziehungen und  Namen.  An  die  Stelle  von  nicht  mdir  ver- 
standenen Versen  voll  lebendiger  Hindeutungen  auf  Personen 
und  Dinge  treten  oft  stereotype  Formeln  von  allgemeinem 
Inhalt.  Ein  einzelner  Hauptpunkt,  in  dem  wie  io  seinem 
Kern  das  eigentliche  Wesen  des  Liedes  beruht,  wird  in 
demselben  Maasse  stärker  hervorgehoben  und  ausgebildet, 
als  neben  ihm  alles  Uebrige  blass  und  lückenhaft  wird.  So 
entsteht  jenes  der  Ballade  und  Romance  so  ganz  characieri- 
stische  Helldunkel:  helle  Schlaglichter  auf  der  Hauptgestalt 
des  Liedes,  ein  schleierartiger  Nebel  über  allem  Anderen. 
Dem  geschichtlichen  Liede  ist  es  um  die  Thatsachen  za  tban, 
innerhalb  deren  vielleicht  eine  bedeutende  und  aach  wol 
poetisch  anziehende  Gestalt  handelnd  hervortritt;  dieser 
Einzelne  gilt  aber  dem  Liede  nur  so  viel,  als  er  innerhalb 
seines  geschichtlichen  Zusammenhanges  bedeutet.  Die  Ro- 
mance dagegen  hat  es  umgekehrt  eben  auf  die  einzelne  Per- 
sönlichkeit und  ihr  Thun  oder  Leiden  abgesehen;  ihr  ist 
dafür  wieder  das  Uebrige  nur  ein  im  Ganzen  unwichtiger 
Hintergrund  und  Rahmen ,  mit  dem  sie  je  nach  ihrem 
dichterischen  Gutdünken  willkührlich  verfahrt. 

Die  wenigen  Lieder  der  Sammlung,  welche  nicht  aas 
gleichzeitigem ,  sondern  späterem  Volksgesange  aufgefischt 
wurden,   zeigen   diesen  Zersetzungs-  und  Umbildangsprocess 
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aaf  verschiedeneii  seiner  Stofen.  So  z.  B.  das  Lied  toh 
Eppele  von  Gailingen  (Nr.  28),  welches  dem  Jahr  1381 
entstammt,  uns  aber  erst  in  einer  ans  dem  lebendigen  6e* 
sang  des  16.  Jahrlmnderts  gemachten  Aufzeichnung  vorliegt. 
£&  war  zunächst  das  Vergnügen  an  der  kecken  Reiter-  und 
Räubergestalt  des  Eppele,  welches  ihn  so  lange  —  und  im 
Nürnberger  Volksmund  bekanntlich  bis  heute  —  vor  der 
Vergessenheit  bewahrte.  Schon  die  jetzige  Eingangsstrophe 
des  Liedes,  ohne  Zweifel  eine  jüngere  Zuthat,  lässt  dies 
epigrammatisch  herausklingen:  „Es  was  ein  frisch  freier 
rentersman,  der  Epple  von  Oeilingen  ist  ers  genant."  Die 
Hanptnrsache  aber  für  das  Jahrhunderte  lange  Fortleben 
dieses  Liedes  liegt  noch  in  etwas  Anderem:  darin  nemlicfa, 
dass  das  geschichtliche  Orundverhältniss,  dem  das  Lied  einst 
entsprang,  während  der  folgenden  Jahrhunderte  dasselbe  und 
über  ganz  Deutschland  hin  das  gleiche  blieb,  jener  unauf- 
hörliche Kleinkrieg  der  Städte  mit  der  urowolmenden  Ritter- 
schaft. Dass  die  Nürnberger  den  Eppele  wirklich  fingen 
and  hingen,  das  machte  den  Gesang  von  ihm  auch  in  neuen 
Jahrhunderten  als  Trutz-  und  SpottUed  gegen  neue  Plage- 
geister von  gleichem  Schlage  brauchbar  und  erfreulich. 
Nichts  ist  mehr  geeignet,  diesen  Zusammenhang  zu  be* 
stätigen,  als  der  Umstand,  dass  unter  den  wenigen  Liedern 
dieser  Gattung,  welche  überhaupt  ein  längeres  Leben  hatten, 
so  viele  sind,  welche  einen  Stoff  von  gleicher  Art  behandeln: 
so  das  Lied  von  Fritsche  Grad  und  den  Görlitzern  aus  dem 
Jahre  1430  (Nr.  66),  von  Hamman  von  Reischach  und  den 
Ulmern  a.  d.  J.  1466  (Nr.  118),  von  Schüttensam  und  den 
Nürobergem  a.  d.  J.  1474  (Nr.  127),  vom  Lindenschmit 
(Nr.  178)  und  ähnlicher  Gattung  auch  das  Lied  vom  kühnen 
Seeräuber  Godeke  Michel  und  den  Hamburgern  a.  d.  J.  1402 
(Nr.  44),  von  dem  sich  Reste  im  lebenden  Volksgesang  sogar 
bis  in  unser  Jahrhundert  herab  gefunden  haben.  Der  gehasste 
und  gefurchtete,  aber  dennoch  im  Stillen  bewunderte  Leiter 
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und  Raaber  war  und  blieb  eben  eine  allgemein  beliebte 
Volksgestalt;  das  ist  es,  was  jene  Lieder  befähigte ,  im 
Volksmunde,  der  sie  leise  und  meistens  mit  feinem  Gvfiihl 
umformte,  aus  politischen  Dichtungen  voll  persönlicher 
Leidenschaft  in  ergötzh'che  Balladen  überzugehen.  Ich 
wähle  aus  den,  wie  gesagt  überhaupt  nur  spärlichen  Bei- 
spielen für  diese  Erscheinung  die  genannten  Lieder  heraus, 
weil  grade  diese  uns  sänimtlich  in  Einzeldrucken  des  16. 
oder  anfang.  17.  Jahrhunderts  vorlit^en.  Sie  erschienen 
also  so  gut  wie  viele  andere  Volkslieder  damals  im  Druck, 
weil  sie  allgemein  beliebte  Unterhaltungslieder  waren. 

In  den  genannten  Liedern  nun  ist  der  geschiditlidie 
Inhalt  zwar  als  solcher  bereits  zur  Nebensache  herabge- 
sunken, aber  er  ist  doch  noch  genügend  deutlich  erhalten, 
um  nicht  nur  überhaupt  noch  erkannt,  sondern  auch  sogar 
um  mit  Vorsicht  noch  als  geschichtliche  Quelle  benutzt  zu 
werden.  Darum  durften  und  mussten  sie  in  die  Sammlung 
der  historischen  Volkslieder  noch  aufgenommen  werden. 
Wenn  wir  nun  aber  die  Uhland'sche  Sammlung  von  Volks- 
liedern aufschlagen,  so  findet  sich  eine  Reihe  anderer  Lieder, 
welche  zwar  von  Haus  aus  nicht  minder  geschicbtlidi  waren, 
als  jene,  in  denen  jedoch  der  Zersetzungsprocess  bereits  so- 
weit vorgeschritten  ist,  dass  es  wenigstens  bisher  noch  nicht 
gelang,  den  historischen  Gehalt  in  ihnen  festzustellen.  Ja 
bei  einigen  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  sagen  ,  dass  sie  von 
ihrem  ursprünglichen  geschichtlichen  Qrund  völlig  losgelöst 
sind.  In  ihnen  können  wir  also  weitere  und  die  letzten 
Stadien  jener  allmähligen  Umbildung  des  geschichtlidien 
Liedes  zur  rein  poetischen  Romance  beobachten.  Es  sind 
die  Nr.  122—130  der  Uhland'schen  Sammlung,  namentlch 
die  Lieder  vom  Grafen  Friedrich,  von  der  Frau  von  VVetssen- 
buiig,  vom  Herrn  v.  Falkenstein,  vom  Schloss  in  Oesterreicb,  von 
Peter  Unverdorben,  vom  Riumensattel  und  vom  Mutsdielbeck. 
Wir  erkennen,  nebenbei  bemerkt,  hierin   also  den  Grund, 


V.  Lüienerün :  Nachträge  zu  N.  40  d.  hist.  ViXkalieder  ek.     879 

weshalb  Uhland  diese  Lieder  zusammengeordnet  und  dem 
dritten  Bach,  welches  voiu  Eppele  von  Gaib'ngen  bis  zu  den 
streng  historischen  Stücken  fortschreitet ,  Yorausgeschtckt 
hat.  Auch  von  ihnen  liegen  die  meisten  in  spätem 
Drucken  vor. 

Verschwindet  nun  hier  das  geschichth'che  Interesse  als 
solches  ganz  und  gar,  so  gibt  es  wiederum  eine  Anzahl 
anderer  Lieder,  welche  uiiigekeiirt  allein  aus  gesdiichthchem 
Interesse  der  Vergessenheit,  welcher  sie  bereits  zu  yerfallen 
drohten,  wieder  entrissen  und  lange  Zeit  nach  ihrer  Ent- 
atehung  auf:»  Neue  hervorgesucht  und  zum  Theil  auch  ge- 
druckt worden  siud.  Ganz  besondtrs  in  der  Schweiz  ist 
dies  der  Fall  gewesen.  Hier  hatten  schon  im  15.  Jahr- 
hundert zwei  Lieder  fiir  die  Geschichtschreibuiig  eine  be- 
sondere  Bedeutung  gewonnen,  indem  sie  die  Quellen  für 
zwei  der  gefeiertsten  Namen  bildeten :  das  Lied  von  Ursprung 
der  Eidgenossenbchaft  (Nr.  147  der  historischen  Volkslieder) 
in  seinen  ersten  9  Strophen  für  den  Teil  und  das  Lied  von 
der  Senipacher  Schlacht  (Nr.  34)  für  Arnold  Winkelried. 
Als  dann  am  Ende  dieses  Jahrhunderts  die  beiden  grossen 
Kiiege,  der  bur^undische  und  schwäbische,  einen  zaiilreidien 
neuen  Liederflor  hervor^etiieben  hatten,  vei*flochten  zwei 
gleichzeitige  Geschichtschreiber,  üiebolt  Schilling  und  Lenz, 
der  Reinjchronist  des  schwäbischen  Krieges,  diese  damals 
neue  Dichtung  gradezu  mit  ihrer  Erzählung,  indem  sie  sich 
nicht  nur  darauf  beriefen,  sondern  vielmehr  die  Lieder  selbst 
in  ihren  Gesciiichtswei  ken  mittheilten.  Diesen  Spuren  folgte 
dann  einige  Jahrzehnte  später  Tschudi  auch  für  die  ältere 
Geschichte:  indem  er  die  bekannten  umfangreichen  Materi- 
alien für  sein  Geschichtswerk  sammelte,  legte  er  dabei  auch 
auf  die  alten  Lieder  ein  ganz  besonderes  Augenmerk  und 
forschte  nach  ihnen  in  den  Bibliotheken  wie  in  dem  6e- 
dächtniss  seiner  Landsleute.  Der  Antheil  an  ihnen  hatte 
aber  damals  schon  weitere  Wurzeln  geschlagen  und  gleich- 
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zeitig  mit  Tschudi  brachte  Werner  Steiner  eine  kostbar« 
handschriftliche  Sammlung  von  schweizerischen  Volksfiedern 
zu  Stande,  deren  Original  von  1536  sich  anf  der  Züricher 
Bibliothek  befindet.  Je  kleiner  das  Ländei^ebiet  ist,  dem 
der  geschichtliche  Inhalt  dieser  Lieder  gilt,  und  je  ge- 
schlossener seine  Interessen ,  desto  leichter  masste  sich  an 
solchen  Vorgängen  eine  allgemeine  Theilnahme  für  diese 
alten  Lieder,  aus  denen  der  Ruhm  der  Väter  in  so  frischen 
Tönen  erklang,  entzünden.  So  konnte  ea  geschehen,  da» 
bald  auch  die  Presse  bofifen  darfte,  ihre  Rechnung  dabei  zo 
finden,  wenn  sie  sich  ihrer  wieder  annahm.  Um  1545  be- 
gannen damit  die  Drucker  Rud.  Deck  in  Basel  und  Angnstin 
Friess  in  Zürich ;  bei  ihnen  und  Anderen  erschienen  auf 
fliegenden  Blättern  die  Lieder  Yon  Sempach,  vom  Ursprang 
der  Eidgenossenschaft,  von  Pontarlier  (historisdie  Volks- 
lieder Nr.  135),  von  Freibnrg  (Nr.  137),  von  Glams 
(Nr.  205).  von  Dorneck  (Nr.  206)  und  von  da  an  bis  über 
das  Ende  des  Jahrhunderts  hinaus  noch  eine  Reihe  anderer. 
Im  Jahre  1600  sammelte  Rud.  Wyssenbach  in  Zürich  37 
solcher  Einzeldrucke  zu  einer  chronologisch  geordneten 
Sammlung,  der  er  auf  2  Blättern  ein  Verzeichniss  und  auf 
den  folgenden  5  Blättern  eine  geschichtliche  Einleitung  vor- 
ausschickte. Leider  haben  sich  nur  diese  ersten  7  Blätter 
beieinander  erhalten;  sie  sind  aus  Usteris  Nachlass  in  die 
Berliner  Bibliothek  gekommen;  doch  kennen  wir  wol  die 
Mehrzahl  der  37  Lieder  aus  Einzeldrucken.  Um  1615  bort 
diese  reproductive  Thätigkeit  in  der  Schweiz  wieder  so  ziem- 
lich auf;  nur  von  einzelnen  Liedern  finden  sich  bis  ans 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  noch  immer  neue  Auflagen, 
namentlich  von  den  zweien:  Wilhelm  bin  ich  der  Teile 
(Rochholz  Eidgen.  Liederchronik  S.  277)  und  „Von  der 
eidgnoschaft  so  wil  ich  heben  an*'  (historische  Volkslieder 
Nr.  147).  Das  letzte  dieser  beiden  Lieder  ist  alt;  seine 
gegenwärtige  Fassung  stammt  aus  dem  Jahre   1477.     Das 
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erstere  dagegen  vom  Teil  ist  kein  achtes  historisches  Lied, 
sondern  ein  junges  Machwerk ;  sein  Verfasser  Muheim ,  ein 
Pritschenmeister,  lebte  im  17.  Jahrhundert  und  der  älteste 
bekannte  Druck  von  1613  (Weller,  Annal. ,  Bd.  2,  S.  ö04, 
Berliner  Bibliothek  Ye  2015)  dürfte  mit  der  Abfassung 
gleichzeitig  sein.     Die  ersten  Zeilen : 

Wilhelm  bin  ich  der  Teile 
▼on  Heldenmuth  und  Blut 

sind    eine  Parodie    auf   den   Eingang   eines  sehr  beliebten 

historischen  Liedes  aus  dem  Jahre  1568  (Soltau  Volkslieder 

Nr.  68) 

Wilhelmus  von  Nassawe 

bin  ich  von  Teutschem  Blut 
auf  dessen  Melodie  auch  Muheim  sein  Lied  vom  Teil  sang. 

In  dieser  Verarbeitung  eines  älteren  geschichtlichen 
Stoffes  zu  einem  erzählenden  Volksliede  haben  wir  sodann 
ferner  zu  dem  Neudruck  älterer  Lieder  eine  zweite  der 
Schweiz  eigenthümliche  uud  aus  der  einmal  wach  geworde- 
nen Neigung  für  die  alten  Lieder  zu  erklärende  Erscheinung, 
Ton  der  es  in  dieser  älteren  Zeit  aber  auch  in  der  Schweiz 
nur  sehr  wenig  Beispiele  gibt.  Ich  erinnere  mich  ausser 
dem  eben  genannten  Teilenlied  nur  folgender:  eines  Liedes 
aaf  die  Dättwyler  Sehlacht  des  Jahres  1351  (Berl.  Bibl. 
Ye  2056),  auf  die  Schlacht  im  Büttisholz  von  1375  (Weller 
Annal.  Abth.  I  Nr.  614,  Berl.  Bibl.  Ye  2076),  auf  die 
Schlacht  bei  Näfels  von  1388  (Weller  1.  c.  I  489,  Berl. 
Bibl.  Ye  2122)  und  auf  den  Appenzeller  Krieg  1403—1408 
(Berl.  Bibl.  Ye  2161,  Anfang:  Herr  Gott  im  Himmel  droben). 
Eeins  dieser  Lieder  ist  vor  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts gedichtet;  sie  schöpfen  ihren  Stoff  aus  den  ge- 
druckten Chroniken.  In  die  Sammlung  der  historischen 
Volkslieder  sind  sie    selbstverständlich  nicht  aufgenommen. 

AJles   bisher  Gesagte   fuhrt  uns  aber  noch  zu  keiner 
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Erklärung  der  Thatsache,  yoo  der  wir  aasgingen:  dass  das 
gedadite  Würzburger  Ued.cht  Tom  Jahre  1400  im  Jahre 
1527  eines  Einzeldiuckes  gewürdigt  w.inl.  Denn  von  den 
awei  bisher  gefundenen  Anlässen  eices  solchen  Vorgi«nges, 
dass  nemlich  entweder  die  Dichtung  sich  im  Volksioaude 
wirklich  bis  dahin,  wo  sie  neu  gedruckt  ward,  erhalten  hatte 
oder  aber  dass  ein  geschichtliches  In.eresse  zu  d«* 
jüngeren  Verbieitung  in  Einzeldrucken  lührte,  passt  aaf 
das  fragliche  Würzburger  Gedicht  ganz  offenbar  keiner. 
Im  Volksmunde  erhalten  kann  sich  überhaupt  nur  ein  ge- 
sungenes Lied,  nicht  aber  ein  Gedicht  wie  dieses  Ton  mehr 
als  2000  Versen,  welches  nur  zum  Vorlesen  bestimmt  war 
und  schwerlich  je  auch  nur  einmal  von  seinem  Dichter  ans« 
wendig  gewusst  sein  mag.  Ein  geschichtliches  Interesse 
aber  an  einer  so  vereinzelten  Begebenheit  aus  der  ilttTen 
Geschichte  des  Stiftes  lässt  sich  wol  bei  einem  einzelnen 
Forscher  denken,  wie  denn  in  der  That  Lorenz  Fries  ji  aaf 
die  alten  Dichtungen  sorgsam  Acht  und  Bezug  nimmt,  un- 
möglich kann  man  es  sich  dagegen  im  Volke  so  verbreitet 
vorstellen,  dass  ein  Drucker  dadurch  bei  der  Heraii5^abe 
des  langen  Gedichtes  auf  seine  nicht  unerheblichen  Kosten 
hätte  kommen  können.  Man  muss  also  annehmen,  dass 
irgend  Jemand  an  der  Verbreitung  des  alten  Gedichtes  ein 
Interesse  hatte  und  um  deswillen  die  Kosten  des  Drucks 
nicht  scheute.  Den  in  der  That  leicht  zu  errathenden  Zu- 
sammenhang mag  zunächst  ein  vorhin  ab^chtlidi  un- 
erwähnt gelassener  Hergang  in  der  schweizerischen  Lieder- 
gesehichte  auflieilen. 

Den  um  1545  dort  beginnenden  Erneuerungen  älterer 
Lieder  durch  den  Druck  liegen  nemlicli  zwei  einzelne  Fälle 
um  ein  Jahrzehent  vorauf,  für  die  wir  schon  aus  diesem 
Grund  und  weil  es  überhaupt  die  ersten  sind,  noch  einen 
speciellen  Anlass  suchen  müssen.  Sie  gehören  durch  diesen 
Anhiss  zusammen.     Am  5.  April  1536   wurde  in  Bern  das 
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aus  dem  Juhr  1476  siammeDde  Lied  vom  Sieg  über  Herzog 
Karl  von  Bargund  bei  Gianson  gedruckt  and  um  dieselbe 
Zeit  ward  aus  Besten  eines  alten  Liedes  mit  Hülfe  der 
Chroniken  ein  Lied  auf  die  Laupenscblacht  von  1339  ge- 
macht (historische  Volkblieder  Nr.  13).  Auch  dies  Lied 
erschien  15H6  im  Druck.  Nicht  ein  historisches,  sondern 
ein  augenblickhches  politisches  Interesse  hat  darauf  ge- 
führt:  denn  kurz  zuvor,  ehe  am  5.  April  jener  Druck  he« 
sorgt  ward,  waren  die  Berner  von  neuen  erfolgreichen 
Siegen  über  einen  anderen  Herzog  Karl,  nemlich  über 
Karl  III  von  Savoyen  zurückgekehrt;  die  alte  Laupenschlacht 
aber  gegen  die  Herren  und  die  Welschen  musste  wol  als 
der  Anfang  eben  dei  j 'uigen  politi^^chen  Bewegung  erscheinen, 
welche  in  den  Kriegsthaten  der  letzten  Monate  und  in  der 
Ausdehnung?  der  Berner  Herrschaft  über  den  Genfer  See 
und  die  Waat  ihren  Abschluss  gefunden  hatte.  Darum 
passten  plötzlich  die  alten  Lieder  wieder  zur  allerneuesten 
politischen  Stimmung:  dem  frohen  Siegesgefuhl,  dem  stolzen 
Bw'wusstsein  gegenüber  den  WeUcIien  sollten  neben  neuge« 
auugenen  Liedern  auch  sie  Ausdruck  geben;  darum  druckte 
man  sie. 

Etwas  Aehnliches  nun  gewahrt  man  ohne  Mühe  in 
Betreff  des  Würzburger  Gedichtes :  es  stellt  eine  democrati- 
sche  Erhebung  in  der  Stadt  gegen  den  Bibchof  dar,  über 
die  der  Bischof  in  dem  blutigen  Siege  bei  Bergtheim 
triunjphirt;  die  B^^siegten  müssen  sich  demüihig  unterwerfen 
aud  erleiden  harte  Strafe.  Aehuliches  hatte  sich  ja  im 
Jahre  1525  wiederholt;  die  Stadt  war  von  den  aufiübreri- 
Bchen  Bauern  genommen  und  hatte  sich  ihnen  in  demo- 
cratischer  Erhebung  angeschlossen.  Mit  Müae  beliaupteten 
sich  die  Bischöflichen  auf  dem  Marienberg.  Der  Niederlage 
der  Bauern  war  aber  dann  auch  diesmal  eine  schwere 
Züclitigung  der  wieder  unterworfenen  Stadt  gefolgt.  Erst 
im  folgenden  Jahre  1526  fand  der  Bauernkrieg  seinen  ausser« 
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liehen  AbscLlass,  die  innere  Bewegung  der  Gemütber  wird 
noch  viel  langer  gedauert  haben.  Unter  solchen  Umständen 
mochte  wol  ein  Bischöflicher,  dem  im  Jahre  1527  das  alte 
Gedicht  vom  Aufruhr  von  1397  in  die  Hände  fiel,  darin 
ein  willkommenes  Mittel  erkennen,  seinem  Hass  nnd  Spott 
gegen  die  besiegten  Städter  gowissermasseu  hinter  einer 
Maske  freien  Ausdruck  zu  geben.  Eine  Maske  aber  war  bei 
dergleichen  Dingen  nicht  übel,  denn  guttreffende  Spottge- 
dichte, auf  die  damals  Polizei  und  Gerichte  eifrig  zu  fahn- 
den pflegten,  kounten  für  ihren  Urheber  leicht  sehr  ver- 
driessliche  Folgen  haben.  Mit  dem  alten  Gedicht  sollte 
also  auch  hier  zum  zweiten  Mal  Politik  gemacht  und  dem 
überwundenen  Gegner  eine  empfindliche  Lection  gelesen 
werden,  darum  ward  ihm  die  Ehre  eines  Druckes  zu  Theil. 
Damit  ist  zugleich  dem  Herausgeber  der  historischen 
Volkslieder  eine  kleine  Genugthuung  vorbereitet  worden.  Es 
ist  mir  nemlich  mehrfach  der  Vorwurf  gemacht  worden, 
einige  Gedichte  aufgenommen  zu  haben,  welche  schon  durch 
ihre  Länge  zeigen  sollen,  dass  sie  keine  politischen  Gedichte 
im  Sinne  der  Sammlung,  sondern  Reimchroniken  seien  und 
damit  ist  neben  einigen  anderen  grade  dies  Würzburger 
Gedicht  gemeint.  Der  Hauptunterschied  der  ßeimchronik 
und  des  politischen  Gedichtes  besteht  darin ,  dass  jene  ver- 
gangene und  abgeschlossene  Begebenheiten  nach  ihrem  zeit- 
lichen Verlauf  erzählt,  um  die  Thatsachen  als  solche  dem 
Qedächtniss  der  Nachweit  zu  erhalten,  während  dieses  noch 
innerhalb  der  Erregung  des  augenblicklich  Geschehenden 
oder  soeben  Geschehenen  aus  dem  Verlauf  der  Thatsachen 
für  seine  Darstellung  nur  die  I^iukte  heraushebt,  mit  denen 
es  das  Gemüth  seiner  Hörer  zu  Begeisterung,  Hass  oder 
Spott  zu  stacheln,  mit  deren  Erwähnung  es  seine  politischen 
Gegner  zu  demüthigen  hofft  Die  Chronik  erzählt,  daa 
politische  Gedicht  berührt  nur  die  Thatsachen,  jene  ent- 
wickelt   folgerichtig,    dieses  springt   nach  Laune  in  seiner 


1^.  Lüiencran :  Nachträge  gu  N.  40  d.  hist,  Vdfkdieder  ete.      885 

Darstellang;  jene  will  trotz  etwaiger  Parteifarbong  objectiy, 
dieses  dagegen  will  Partei  sein  nnd  machen.  Meines  Er- 
achtens  nnn  werden  die  angefochtenen,  allerdings  lästig 
langen  Gedichte  durch  eben  diese  entscheidenden  Merkmale 
'  aof  die  Seite  der  politischen  Dichtung  gestellt,  darum 
Dahm  ich  sie  auf.  Da  zeigt  sich  denn  also  hier,  dass  das 
eine  von  ihnen  gar  nach  mehr  wie  hundert  Jahren  noch 
einmal  wieder  aus  dem  Schlaf  erweckt  ward,  um  zum 
zweiten  Male  Politik  zu  machen,  um  noch  einmal  —  nicht 
zur  historischen  Lectäre,  sondern  zur  politischen  Qeissel  zu 
dienen. 


Die  ferneren  3  Bruchstücke  des  Würzburger  Stand- 
buches Nr.  201  geben  durch  ihre  Unterschrift  kund,  wohin 
sie  gehören.    Unter  dem  letzten  steht  nemlich: 

„Finis  disses  Chronici. 
Johannes  Simonis  fedt  me 
Cujus  anima  requiescat  in  pace 
Hoc  docent  literae  capitales 
Hujus  libri  speciales." 

Ob  die  letzten  Zeilen  sagen  wollen,  der  Name  des 
Verfassers  ergebe  sich  aus  einer  Ueberschrift  oder,  was  mir 
wahrscheinlicher  däucht,  aus  einem  Acrostichon,  bleibe  da- 
hingestellt. Die  wenigen  Fragmente  lassen  es  nicht  ent- 
scheiden. Johannes  Simonis  oder  Simon  aber  und  sein 
Gedicht  sind  aus  Lorenz  Fries  bekannt.  „Es  hat  dazumahl 
(heisst  es,  S.  702a  der  Ludewig'schen  Ausgabe,  zum  Jahre 
1422)  einer  Johannes  Simon  genannt ,  von  Bischoff 
Johannessen  des  andern  leben,  thaten  nnd  wesen  ein  sehr 
langes  tentsches  gedieht  gemacht."  Darauf  folgt  dann  ein 
Brudistück  dieses  Gedichtes,   und   auf  S.  727b,  771b  nnd 

777a  noch  drei  andere.    Da  sich  bisher  ein  Exemplar  dieses 
[1870.  n.  4.]  26 
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Gedichtes  noch  nirgends  gefunden  hat,  so  ist  es  mdbt  ohne 
Interesse,    dass  das  Würzburger  Standbuch   uns   wenigstens 
drei    neue    Bruchstücke    davon    bietet.    Dass    das    Gedicht 
nicht  nur  die  Thaten  Bischofs  Johann  IL  von  Brunn,  1411 
bis  1440,    sondern    auch   die  Regierung  seines  Nachfolgers 
Siegmunds,  Herzogs  von  Sachsen,  1440—1443  betraf^  lässt 
schon    das    letzte  Fragment    bei  Fries  aus  dem  Jahr  1440 
schliessen;   durch   das  letzte  der  hier  folgenden  Fragmente, 
welches    das   Jahr  1443    betrifft,    wird   es    bestätigt.     Der 
Dichter  zeigt  sich  überall  als  ein  Mitlebender,  ohne  Zweifel 
ein    bischöflicher  Diener.     Seine  Erzählung    yerdient    eben 
darum  die  Beachtung,  welche  schon  Fries  ihr  geschenkt  luit. 
Das    erste  Bruchstück    bezieht    sich  nicht  auf  Albrecht 
Yon  Wertheim,   wie  die  Deberschrift  irrthümlich  sagt,   son- 
dern   auf   seinen  Bruder   und  Vorgänger  in  der  Pflegschaft 
des  Bisthums  Johann   Yon   Wertheim,    nemlich   aaf   dessen 
plötzlichen  Tod  im  Jahre  1433,  den  das  Gerächt  einer  viel- 
leicht gar  vom  Bischof  Johann  veranlassten  Vergiftung  bei- 
mass.    Johannes    Simonis,    sonst    gut    bischöflich    gesinnt, 
nimmt  die  Thatsache  der  Vergiftung  als  zweifellos  an,  füg: 
jedoch    vorsichtig   hinzu:    er   dürfe  noch  wage    niemanden 
namentlich    der  That   zu   beschuldigen.     Lorenz  Fries   sagt 
(728b),  es  heisse,    dem  Pfleger  sei  „durch  einen  weichen 
käse  und  im«trincken  vergeben  worden/'     Den  ,, weichen 
Käse"  entnimmt  er  einem  Volkslied  des  Jahres  1437  (histor. 
Volkslieder  Nr.  73,  Nr.  23),    aus    dem  er  die  betxeffendf 
Stelle  anführt.   Eine  andere  Redaction  des  Liedes  sagt  statt 
des    weichen  Käses,   d.  h.  Quarkkäses:    „der  pfleger    wart 
mit  einer  suppen  erstochen.^'   Den  Zusatz  „und  im  trincken*' 
fügt    er    offenbar    aus     dem    Simon'schen    Gedicht    hinzu 
(s.  u.  Z.  14),     Nur  hätte  er  danach  statt  „und  im  Trinken"^ 
richtiger    „oder    im   Trinken"    sagen   sollen.    Denn    beides 
sind   doch   wol   nur   verschiedene  Versionen   desselben  Ge-| 
rüchtes. 
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I. 

De  Anno  1433  vom  Wirtzburgischen  Pfleger  Graven 

Albrechten  von  Werdtheimb. 

Damach  In  Kartz  würdt  ein  Tag  gestelt, 

Vff  dem  mann  doe  erweit 

Zu  pfleger  den  herm  Za  handt, 

Den  Ich  vor  hab  genant; 
5  Ich  wass  Ihme  von  hertzen  holt. 

Aber  ee  mann  Ihm  halten  solt, 

Wass  geleget  Ein  Tag 

Gein  Eitzing,  alss  Ich  sag, 

Doe  mann  alle  Ding  solt  beschliessen. 
10  Den  pfleger  nicht  gunt  verdriessen 

Doe  In  das  Closter  zu  gebn, 

Dorumb  Ich  Mich  noch  sehn, 

Wann  Ihme  doe  wart  gegeben 

Ein  Trunckh,  der  Ihm  Sein  Leben 
15  Verkürtzet,  das  ist' war, 

Aber  Ich  ensoU  noch  thar 

Der  Keinen  nennen  nicht, 

Die  an  derselben  geschieht 

Haben  schuldt  oder  Rhatt  gethan, 
20  Wann  Ich  hie  vor  gesprochen  han, 

Dass  Ich  Niemandt  wöU  letzen 

Oder  mit  diser  schrifft  setzen 

In  laster  oder  In  leit, 

Alss  Ich  dann  vor  hab  geseyt. 
25  Der  Pfleger  nicht  lang  wolt  beiten, 

Gein  Würtzburg  Thett  Er  Reiten, 

Wann  man  doe  solt  eines  wern 

Wie  mann  hult  dem  Herm. 


1.  Ich   fuge  die  Interpunction   zu.     12.  „was  mir  noch 

26  • 
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heute  Kammer  macht".  17.  „derer  keinen  nennen*^  19. 
„die  es  gethan  oder  angestiftet  haben".  25.  Sein  Tod  er- 
folgte nemlidb  nicht  gleich  in  Eitzingen,  sondern  erst  nach 
34  Tagen  in  Wfirzburg.  28.  „auf  welche  Art  man  die 
Huldigung  leisten  solle". 


Das  zweite  Bruchstück  meldet:  Markgraf  Friedrich  habe 
den  Bischof  Johann  im  Verdacht  gehabt,  seine  Wahl  xnm 
deutseben  Könige  1439  hauptsächlich  hintertrieben  und  da- 
durch die  Wahl  Friedrichs  Yon  Oesterreich  herbeigefulurt 
zu  haben.  Trotz  der  Verantwortung  der  Kurfürsten  habe 
der  Markgraf  dies  dem  Bischof  bitter  nachgetragen.  Der 
Dichter  enthält  sich  auch  hier  des  eigenen  ürtheils.  Es 
ist  aber  jedenfalls  hierbei  ein  Irrthum  zu  berichtigen.  Die 
Wahlhandlung,  aus  der  Friedrich  als  König  hervorging,  Caud 
nicht  1439,  sondern  vom  28.  Januar  bis  2.  Februar  1440 
statt  Bischof  Johann  war  aber  schon  am  9.  Januar  ge- 
storben, konnte  mithin  damals  nicht  mehr  in  Frankfurt  sein. 
Was  der  Dichter  berichtet,  bezieht  sich  vielmehr  auf  die 
Wahl  König  Albrechts  U.  im  Jahre  1438  und  stimmt  xa 
dem,  was  Lorenz  Fries  (S.  762a)  meldet:  es  sei  damals  ein 
Lied  gesungen  worden,  welches  dem  Bischof  Schuld  gab, 
er  sei  es  gewesen,  der  Markgraf  Friedrichs  Wahl  hinter- 
trieb. Der  Bischof  habe  das  Singen  dieses  Liedes  ver- 
boten. Demnach  müsste  also  in  unserm  Bruchstück  V.  31 
„Tierzehnhundert  und  acht  und  dreissig*'  und  V.  27  statt 
„Friedridb"  gelesen  werden  „Albrecht''.  Da  jedoch  an 
letzter  Stelle  der  Name  Friedrich  durch  den  Reim  gesdiiitzt 
wird,  so  ergibt  sich,  dass  der  Irrthum  nicht  etwa  auf  Redi- 
nung  eines  Abschreibers,  sondern  des  Dichters  selbst  asu 
setzen  ist. 


•* 
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IL 

De  Anno  1439  Von  Marggraff  Friderichen  So 
Römischer  König  zuwerden  getrachtet 

haben  soll. 

Ein  Tag  wart  gesetzt  Zuwehten 

Ein  Römischen  König, 

Der  dem  Reich  gerümig 

Were  In  allen  Sachen. 
5  Der  Tag  der  war  gemachen 

Gein  Franckhfurt  In  die  Statt, 

Doe  die  Chorfiirsten  mit  Ihrem  Rhatt 

Ein  König  Zawehlen  gesammet  waren. 

Bey  Ihnen  In  denselben  Jahren 
10  Was  Im  Rhatt  Bischoff  Johann 

Von  Würtzbnrg,  Ein  dag  Mann, 

Alss  Ihr  hie  vor  habt  gehört 

An  diss  Buchs  Erstem  ortt. 

Aldoe  Zu  Franckhfurt  ynderstunde 
15  Marggraff  Friderich,  wie  Er  künde, 

Von  Brandenburg  gebom, 

Das  Er  were  König  wom. 

Dieselbe  Ehr  Ihm  nicht  was  besdiert; 

Wer  weiss  wer  das  wehrt! 
20  Doch  hett  Marggraff  Frideriche 

Ein  böss  Zuyersichte 

Zu  Bischoff  Johann, 

Der  solt  das  gehindert  han, 

Das  Er  nicht  wart  König  erwehlt. 
26  Es  wart  Ein  ander  vffgezelt 

Von  dem  Haoss  Osterreich, 

Qenant  Hertzog  Friderich; 

Derselbe  Ein  König  wart 

OeweUt  Tff  derselben  fart 
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30  In  den  Jahren,  das  Ist  war, 

Vierzehen  hundert  vnndt  Neun  ynnd  dreissig  Jahr. 

Marggraff  Friderich  yon  Brandenburg 

War  gebass  dem  Bischoff  von  wirtzburg 

Vmb  die  obgemelte  Tatt, 
35  Alss  hieyor  geschriben  etat, 

Dass  Ihne  verantwortten  Vleissiglich 

Die  Ghurfürsten  alle  gleich. 

Aber  der  Marggraff  wolt  nicht  ablan, 

Vff  Bischoff  Johann  hatt  Er  argen  wan, 
40  Alss  das  darnach  wort  offenbar  etc. 


3.  „gerümig^^  kann  dem  Zusammenhang  nach  nur 
ehrenvoll,  ruhmbringend  bedeuten.  Sonst  ist  rühmig,  mhd. 
rüemec,  nur  in  der  Bedeutung  „ruhmredig"  bekannt. 
5.  Das  falsche  Particip  „gemachen"  ist  doch  dem  Dichter 
kaum  zuzutrauen.  Vielleicht  schrieb  er:  „Der  Tag  der  war 
zemachen".  13.  „im  ersten  Theile  dieses  Werkes".  14 f.  „da 
unternahm  Markgraf  Friedrich  auf  alle  Weise,  die  Erone  zn 
erwerben".  (Vergl.  Benecke-Miiller  Lex.  II,  2,  S.  586). 
21.  „yersah  sich  eines  Bösen  zum  Bischof^  26f.  Zu  emen- 
diren  wäre  freilich  leicht:  „yon  der  yon  Oesterreich  Ge- 
schlecht, genapt  herzog  abrecht".  33.  „trug  Hass  gegen 
den  Bischof  ^  35 f.  „wie  ich  denn  schon  oben  erzählt  habe, 
dass    die  Eurfürten    ihn    deswegen   eifrig  yerantworteten**. 

Das  dritte  Bruchstück  bezieht  sich  auf  den  Ausgang 
yon  Herzog  Siegmunds  Regierung.  König  Friedrich  ent* 
schied  auf  einem  Tag  zu  Frankfurt  a.  M.  am  14.  Aug.  1442 
die  zwischen  dem  Herzog  und  dem  Stift  obschwebenden 
Streitigkeiten  dahin,  dass  Gottfried  Schenk  yon  Limburg  an 
des  Herzogs  Stelle  als  Pfleger  die  Regierung  übernehmen 
und  der  Herzog  mit  einigen  Reyenüen  abgefunden  sein  solle. 
Da  sich  aber  dieser  dem  Schiedsspruch  hernach  nicht  fugen 
wollte,  ward  1443  beim  Papst  seine  Entsetzung  und  Got^ 
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fried  Schenks  Erhebung  auf  den  biscliöflichen  Stuhl  erwirkt. 
Mittlerweile  hatte  Markgraf  Albrecht  an  das  Stift  eine  For- 
derung  von  47,000  fl.  gemacht,  welche  er  zum  Nutzen  des 
abgesetzten  Bischofs  aufgewendet  haben  wollte.  Ein  am 
19.  Dezember  1442  in  dieser  Angelegenheit  zu  Mergentheim 
gefällter  Schiedsspruch  ermässigte  die  Forderung  auf 
20,000  fl.  und  diese  Summe  ward  dem  Markgrafen  auf  den 
stiftischen  Antheil  an  Eitzingen  zugesprochen.  Mit  dieser 
Darstellung,  wie  L.  Fries  sie  gibt,  stimmt  Simonis  ganz 
überein. 

in. 

Vom  Vertrag  mit  Marggraff  Albrechten  Anno  144S. 

Zu  Franckhfurt  yff  des  Tages  Zill 

Warn  die  Herrn  Von  dem  Stifift; 

Mit  mechtiger  trifft 

Lagen  Sie  doe  solang, 
5  Biss  das  Ihne  gelang, 

Dass  die  Sache  vssgesprochen  wart. 

Vff  derselben  Vart 

Erwehlten  die  Herrn  gutt 

Mit  Einmütiglichem  Mutt. 
10  Einen  Andern  Pfleger, 

Der  des  Landts  herr 

Were  In  allen  Sachen, 

Alss  dann  was  vssgesprochen 

Von  dem  König  hochgeborn, 
15  Alss  Ihr  hieuorn 

Habt  verstanden  ynud  vernommen. 

Bischoff  Sigmundt  der  wolt  nicht  kommen 

Dem  Vssspruch  nach; 

Hier  vmb  dem  Stifft  wart  Vngemach 
20  Zuviel  Zugezogen. 

Marggraff  Albrecht  hett  Seinen  bogen 
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üeber  den  Stifft  gespannen; 

Das  Capitel  Thet  Er  manen 

So  hart  vnndt  so  sere, 
26  Das  sie  Kein  were 

Darwider  gethan  Kunen. 

Die  wirdigen  Herrn  besunen, 

Wie  Ihne  gar  mit  gewere 

Der  Marggraff  wer  Zu  swere 
30  Vnndt  mit  Seinem  punt 

Zulegt  Bischoff  Sigmandt, 

Der  Einen  solchen  Bast 

Mit  Seinem  Vberlast 

Hatt  bracht  yber  das  Landt. 
35  Den  Herrn  Thett  das  andt 

Vnndt  was  Ihne  yiel  Zu  schwere; 

Sie  gedachten  hin  vnndt  here, 

Wie  Sie  des  Marggraffen  quemen  abe 

Vnndt  doch  des  stiefftes  habe 
40  Doe  mit  nicht  yerlüren 

Vnndt  wie  Sich  das  möcht  gebären. 

Dass  wart  doe  gestellet  an 

An  die  Herrn  Lobesan 

Von  Meintz  an  den  Bischoff  her 
45  Vnndt  an  den  würdigen  Pfleger 

Vnndt  auch  an  den  Yon  Weinsperg. 

Dieselben  drey  thetten  ein  gnet  werdch, 

Es  ging  aber  yber  den  Stifft 

Mit  Einer  Zn  grossen  giefft, 
60  Doe  mit  quame  man  des  Marggraffen  ab: 

Kitzingen  was  die  Zagab 

Filr  Zwantzig  Tausent  Giilden. 

Also  kam  der  Pfleger  Ein 

Vnndt  war  des  Stiffts  Ein  Herr. 
56  Von  dem  nun  sagt  der  Schreiber. 


V.  Laienaron:  Nachträge  guN.40d.  hitt.  VöOeslieder  etc.      393 

1.  ^,Za  Frankfurt  auf  der  als  Termin  angeBetzten  Zu- 
Bammenkaxift".  3.  Wol:  „in  starker  Anzahl''.  Trift  wird 
sonst  freilich,  so  yiel  ich  weiss,  nur  Ton  Vieh  in  dieser 
Bedeutung  gebraucht.  6.  „dass  ein  Schiedsspruch  in  der 
Sache  erfolgte".  Es  zog  sich  dies  lange  hinaus.  Der  erst 
auf  den  5.  Juni  anberaumte  Tag  ward  auf  den  13.  Juli 
prorogiert;  die  Schiedshandlung  begann  aber  erst  am 
25.  Juli  und  der  königl.  Entscheid  erfolgte  den  14.  August 
13.  „in  üebereinstimmung  mit  dem  Spruch  des  Königs''. 
21  f.:  „bedrohte  das  Stift  (neben  das  Stift:  mhd.  der  und 
die  Stift)  mit  Krieg".  23.  „bedrohte  er  durch  seine  Mahn- 
ung, Forderung,  so  schwer".  28.  „mit  gewere":  an  Kriegs- 
rästung.  30.  „und  der  mit  seinen  Verbündeten  dem  Herzog 
Siegmund  Hülfe  leistet ,  welcher  mit  seiner  Bedrückung 
solche  Flickerei  über  das*  Stift  gebracht  hat".  Basten 
wenigstens  und  basteln,  basteln,  seinerseits  abzuleiten  von 
Bast,  mit  dem  man  nähte,  heisst  flicken,  kleine  Handarbeit 
machen.  Daraus  wieder  scheint  mir  dies  „hast"  erklärt 
werden  zu  müssen,  falls  es  nicht  etwa  Ruthe  (mit  Bast  ge- 
bundene Reiser)  bedeutet.  35.  „erregte  das  Verdruss"« 
41.  „und  wie  das  geschehen  könnte".  49.  „mit  zu  grosser 
Gabe,  Vergabung",  d.  h.  das  Stift  musste  es  zu  theuer  be- 
zahlen. 56.  Danach  scheint  es  also,  als  wenn  Job.  Simons 
Gedicht  sich  auch  noch  weiter  auf  Bischof  Gottfried  er- 
streckt habe. 
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Mathematisch-physikaliBche  Glasse* 

SitEong  vom  3.  Dezember  1870. 


Herr  y.  Pettenkofer  hält  einen  Vortrag: 

„lieber  den  Kohlensäure-Gehalt  der  Luft   im 
Geröllboden  yon  München." 

.  Derselbe  wird   die  Fortsetzung   des  Vortrages  in  einer 
der  nächsten  Sitzungen  geben. 
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Von  der  Je,  h  geologischen  BeiehsanstaU  in  Wien: 

k)    Jahrbach.  Jahrg.  1870.   20.  Bd.   Nr.  S.   Juli,  August,  Sept.  8. 
b)    Verhandlungen.    Nr.  10.    1870.    8. 

Von  der  ntUurwissenschafilichen  OeseUsehaft  in  8t, Gallen: 

Bericht  über  die  Thätigkeit  derselben  während  des   Vereinsjahres 
1868.    69.    8. 

Vom  historischen  Verein  in  St.  OdUen: 

Mittheilungen  aur  ▼  iterl&ndisohen  Geschichte.   Neue  Folge.    2.  Heft. 
1870.    8. 

Vom  Verein  für  Hamdurg'sche  Geschichte  in  Hamburg: 
Zeitschrift.    Neue  Folge.    8.  Bd.    1.  und  2.  Heft.    1869.    70.    8. 

Vom  akademischen  Leseverein  an  der  k.  Universität  in  Gras: 
Dritter  Jahresbericht    1870.    8. 

Von  der  astronomischen  Gesellschaft  in  Leiptig: 
Vierteljahrschrift.    5.  Jahrg.    4.  Heft.     1870.    8. 

Von  der  Universität  tu  Heidelberg: 
Jahrbucher  der  Literatur.    68.  Jahrg.    8.  Heft«    August  1870.    8. 
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Von  der  Arch&dlagisehen  Oesdlschaft  in  Berlin: 

Hamoristisohe  Yasenbilder   aus   ünteritalien.      80.  Pragrmnun   sam 
Winkelmannsfest.    Von  H.  Heydemann.    1870.    4. 

Von  der  anthropdlogisehen  Gesellschaft  in  Wien: 
MittheilnngaiL    I.  Bd.    Dezember  1870.    Nr.  5.    8. 

Von  der  h,  preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  BerUm: 
Monatsbericht.    Augast,  September  and  Oktober  1870.    8. 

Von  der  pfälsischen  Gesellschaft  flkr  Pharmade  in  Speierz 

Neues  Jahrbucb  für  Pharmacie  und  verwandte  Fächer.    Zeitschrift. 
Bd.  84.    Heft  5  und  6.    November,  Desember  1870.    8. 

Von  der  Staats-Äckerbaubehärde  in  Ohio: 
38.  Jahresbericht  far  das  Jahr  1868.    2.  Reihe.    1869.    8. 

Von  der  SodM  Archidogique  in  Luxemburg: 

Publioations  de  la  section  historique  de  l'institiit.  Annee  1869 — 1870. 
XXV.    HL    4. 

Von  der  lAnnean  Society  in  London: 

a)  Transactions.   Vol.  26.   Part  4.   Vol.  27.  Part  1.  2.   1869.   4. 

b)  Journal.    Zoology.    VoL  10.    Nr.  47.  48. 

Botany.        „     11.      „    52.  b2.    1870.    S, 

c)  Proceedings.    Session  1869 -—1870.    November,  Deoember.    8. 

d)  List  of  the  society.    Fellows.    1869.    8. 

e)  Additions  to  the  libraxy  of  the  Society.    June  1868  —  June  1869. 
1870.    & 

Von  der  Chemical  Society  wi  London: 
Journal    8er.  2.    Vol.  8.    1870.    8. 

Von  der  K,  Int^ution  in  London: 

a)    Proceedings.    VoL  4.    Part  7.  Nr.  48. 

t,     5.       „     5.  6.  7.    Nr.  49. 60. 61.    1869.    & 
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b)  List  of  tlie  memben,  offioen  and  profestors;  witb  the  report 
of  the  viriton,  statement  of  acconnt«,  and  list  of  leotnres  and 
donatione  in  186a     1869.    8. 

Von  der  Geohgieäl  Society  in  Eäinlmrgh: 
Tntnaactions.    Vol.  1.    Part  8.     1870.    8. 

Fott  der  Mediced  and  ehwurgicoil  Society  in  I^mdon: 
Medico-chirorgioal  Transactions.    YoL  58.    1870.    8. 

Von  der  Oeciogiedl  Society  in  London: 
Qnarterly  Journal  Vol.  3a    August  1870.    Nr.  108.    a 

Von  der  Äcadhnie  royale  des  eeiencee,  des  lettres  et  des  (eoNd^orto  tu 

Brikssd: 

Bulletin.    89.  ann^e,  2.  s^rie,  tome  80.    Nr.  11.    1870.    a 

Von  der  Oommission  OicHogigue  de  la  SociHi  HdvHique  des  seienees 

naturelles  in  Bern: 

a)  MatManx  ponr  la  carte  g6ologique  de  U  Snisse.  Snpplement 
ä  la  description  du  JuraVaudois  et  Neueh&telois  (6*  liyraison). 
Atoc  une  earte  et  quatre  planches  de  profils  geologiques.  Par 
A.  Jaocard.    1870.    4. 

b)  8***  liyraison.  Jura  Bemois  et  Distriets  a^jacents.  Ayeo  une 
carte,  une  planche  de  profils  gMogiques  et  sept  de  fossiles. 
Par  B.  Greppin.    1870.    4. 

Von  der  Asiatie  Society  of  Bengal  in  CaUeutta: 

a)  Journal.    Part.  2.    Nr.  2.    1870.    8. 

b)  Proceedings.    Nr.  6.    May  1870.    Nr.  a    June  1870.    a 

Von  der  S.Aecademia  ddle  sciense  in  Tmin: 

a)  Atti.    Vol.  6.    Disp.  1—7.    NoTbr.  1869--Oiugno  1870.    a 

b)  Appendice  al  volume  4.*degli  atti.    1869.    8. 

o)  Notizia  storica  dei  lavori  fatti  dalla  classe  di  sdenze  fisiche  e 
matematiohe  negli  anni  1864  e  1865.  scritto  dal  Prof.  A.  Sob- 
rero.    8» 
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Vom  B,  osservatario  ddP  Universita  in  Turin: 
Bolletino  meteorologioo  ed  aatronomico.    Anno  4.     1869.     4. 

Vom  B.  Comitato  Oeologico  d^Itälia  in  Fhremg: 
Bolletino  Nr.  9  ed  10.    Settembre  ed  Ottobre  1870.    8. 

Von  der  Stnithsonian  InsHtution  in  Waehington: 

a)  Annual  Report  of  tbe  board  of  regrents  for  1868.     1869.    R 

b)  Smithsonian  Contribationa  to  knowledge  VoL  16.     1870.    4. 

c)  Smithsonian  Miscellaneons  CoUectiona  Vol.  8.  9.     1669.    8. 

Vom  Patent  ofßee  in  Washingion: 
Report.     1867.    VoL  1--4-    1868.    8. 

Vom  Ägriculturäl  Departement  in  WaehinffUmz 

a)  Monthly  Reports  for  1868.    1869.    8. 

b)  Annnal  Report  for  1867.    1868.    8. 

Vom  U.S.Coast  Surcey  Office  in  Washington: 
Report  of  tbe  Superintendent  for  1866.     1869.    4. 

Vom  Bureau  of  Navigation  in  Washington : 

a)  American  Epbemeris  for  1872.    1870.    8. 

b)  Tables  of  Harmonia  by  £.  Schubert    1869.    8. 

Vom  Interior  Departement  in  Wcuhington: 
Annual  Report  for  1869.    8. 

Vom  ü,  8,  Navai  Ohservatory  in  Washington: 

Appendix  2.   Reports  on  observations  of  the  total  eclipse  of  ihe  sao, 
August  7.     1869.    4. 

Von  der  Chicago  Äcademff  of  seiences  in  Chicago: 
Transactipns.    Vol.  1.    Part.  2.    1869.    8. 

Von  der  Academy  of  natural  seiences  in  PhHaddphia : 

a)    JoumaL     New  Series.     Vol.  6.     Part.  4.     YoL  7.     Second 
Series  1869.    4. 


Einaendungeh  wm  Druekichriften,  399 

b)  Prooeedings.  Nr.  1  —  6.  January  —  Decbr.  1868.  Nr.  1  —  4. 
January  — Decbr.  1869.    8. 

Von  der  American  Phtlosophical  Society  in  ThUaddphia: 

a)  TransactioDs  Vol.  8.    New  Series.    Part.  8.     1869.    4. 

b)  Proceedings.    Toi.  9.    1869.    Nr.  81.  82.    8. 

Von  der  Historicäl  Society  of  Bennaylvania  in  PhiUtddphia: 

PublicatioDB.    Vol.  9.    Tbe  Penn  and  Logan  correspondence     1700 
—1750.     1870.    8. 

Von  der  Äcademy  of  naturcd  eciences  (Chonchological  Seetion)  in 

Philadelphia : 

American  Journal  of  Conohology  1869—70.    Vol.  5.    Part.  1—4.    8. 

Von  der  American  Academy  of  arte  and  sciences  in  Philadelphia: 
ProceedingB.    Vol.  8.     1868.    8. 

Von  der  Peahody  Academy  of  eeience  in  Saiem  : 

a)  The  American  natoralist  a  popnlar  illustrated  magazine  of 
natural  history.  Vol.  3.  Nr.  1—12.  March  1869— February  1870. 
Vol.  4.    Nr.  1—2.    March.  April  1870.    8. 

b)  -  First  annual  report  of  the  trustees,  January  1869.    8. 

Von  der  Boston  Society  of  natural  History  in  Boston: 

a)  Prooeedings.    Vol.  12.    18—23.    Vol.  13.   1—14.    1869.    8. 

b)  Address  delivered  on  the  centennial  anniversary  of  the  birth  of 
Alezander  von  Humboldt  by  Louis  Agassis.    1869.    8. 

Von  der  PorUand  Society  of  natural  hietory  in  Portland : 

a)  Proceedings.    Vol.  1.    Part.  1.  2.    1862.    1869.    8. 

b)  Journal.    Vol.  1.    Nr.  1.    1864.    8. 

c)  Reports  of  the  commissioners  of  fisheries  of  the  state  of  Main. 
For  the  year  1867—1869.    Augusta  1869.    8. 

Von  der  American  Association  for  the  advancement  of  seience  in 

i  Cambridge: 

Proceedings.  Seventeenth  meeting  held  at  Chicago,  Jllinois.  August 
1868,    1869.    8. 
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Vom  Esaex  insHMe  in  Salem: 

a)  Balletin.  Vol.  1.   Nnmber  1 — 12.   Jannary^December  1669.  8. 

b)  Prooeedingfs.   Vol.  6.   Nr.  8.  4.  Jnly— Deoember  1866.   Toi.  6. 
Part.  1.    1868.    8. 

c)  Reoord  of  American  Entomology  for  the  year  1868.    1869.    8. 

Von  der  Socieäad  Mexioana  de  histariea  natural  in  Mexikoz 

La  Nainralesa.    Entrega  1  —  7.    Jnnio  —  Diciembre  1869.    Eatregm 
8—11.    Enero— Abril  1870.    8. 


Vom  Herrn  Hermann  Kcibe  in  LeipMig: 

Jonmal  fSr  praktische  Chemie.     Nene  Folge.     Bd.  9.     Heft  6.  7 
und  8.    1870.    8. 

Vom  Herrn  M.  Charles  Orad  in  TürlOieim: 
Essais  sur  le  olimat  de  l'Alsace  et  des  Yosges.  Malhonse  1870.   8i 

Vom  Herrn  Rudolf  Wolf  in  Zikriek: 

a)  Astronomische  Mittheilangen.    26.    1870.    8. 

b)  Schweixerische  meteorologische  Beobachtungen.   Sechster  Jahr- 
gang 1869.    1870.    4. 

Vom  Herrn  Kittd  in  Asehaffenburg : 

Gnindz&ge  der  Naturgeschichte  far  den   ersten   wissenschaftlichen 
Unterricht.    Yerfasst  von  Fümrohr.    Aogsbarg  1870.    8. 

Vom  Herrn  M.Ä,Colding  in  Kopenhagen: 

Extrait  d'nn  memoire  sur  les  lois  des  conrants  dans  lea  oondaits 
ordinaires  et  dans  la  mer.    1870.    4. 

Vom  Herrn  F.v.Hayden  in  Washington: 

a)  Oeological  report  of  the  exploration  of  the  Tellowstone  aad 
Missouri  Rivers  1859—60.    1869.    8. 

b)  U.  St.  geologioal  Sunrey  of  Colorado  and  New  Mexico.  1869.  a 
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Van  den  Herren  B,8ül%fMn  und  Jamee D.Dana  in  New-Haven: 

American  Journal  of  sciences  and  arts.  Vol  47—49.  Nr.  141—146. 
May  1869  — March  1870.    8. 

Vom  Herrn  Bobert Ä.  Pärriah  in  Philadelphia: 

Details  of  an  nnpaid  claim  on  France  for  24,000,000  Francs  gaaran- 
teed  by  the  parole  of  Napoleon  III.    1869.    8. 

Vom  Herrn  Samuel  Abbot  in  Boston : 

Report  to  the  international  sanitary  Conference,  of  a  comznission 
from  that  body  on  the  origin,  endemioity,  transmissibility  and 
propag^tion  of  asiatic  cholera.    1867.    8. 

Vom  Herrn  Äug,  Oould  in  Boston: 
Report  on  the  invertebrata  of  Massachusetts.    1870.    8. 

Vom  Herrn  Hinriehs  in  Jowa  ü.  8. : 

a)  Contributions  to  molecular  science  or  atomechanics.    1868.  8. 

b)  The  lilies  of  the  fields,  of  the  rocks  and  of  the  donds,  a  few 
remarks  on  the  resemblance  between  the  flowers  and  the 
crystals.    1869.    8. 
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Aei^Tpten,  Beilage  A— S.  837. 
Akkerman  ^^weisse  Stadt'*  228 
Altdeutsches  15.  89.  109.  188. 
Altspanisches  201. 
Ammoniak,  haminsaures  800. 
Apollonius  Yon  Tyrus  270. 
Arabisch-Spanisches  287. 
Archaeologie  206. 


Baaernkrieg  888. 

Berliner  Bibliothek  374. 

Boetius  175. 

Bryennins'  Harmonik  287.  241. 


Chemie  1.  9.  125.  804.  806.  810.  894. 

Chemie  and  Mineralogie  8. 

Cid,  cronica  rimada  201. 

Colonienbildung  der  Arten  (durch  Separation)  155. 

Confdciua  120. 


Dante  48. 

Darwin  154. 
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Electrophor  184. 

Elsmn  827. 

Eppde  Ton  Gaflingen  877. 


ForamiiiiferenfMiiift  der  Alpen  Oesterreichs,  Bayenu,  der  Schweiz  278. 


OihmiigBbiitylalkohol  808. 
Geographie  221.  818.  837. 
GloMaTt  latemisches  197. 
Guanidine  (sabstitiiirte)  801. 


Harpyieninoiiiiment  yon  Xanthoe  206. 
Hehnkleinode  120. 
Hildegard,  heilige,  Gebeibach  109. 
HochasieD,  dessen  Gebiete  818. 

dessen  Bewohner  822. 
Hnmnssabstanzen  and  Pflansenem&hrang  802. 


Insekientorf  298. 


Johannesminne  (niederdeatsoh)  16. 
Johanneswein  22. 
Joordain  de  Blayes  270. 


xaXSyt^  286. 
Keimen  der  Samen  289. 
Kieselerdegehalt  der  Pflanzen  800. 
Kirchenlieder,  griechische  63.  76. 
Kohlensäaregehalt  der  Loft  894. 
Krystallwasser  1. 


Laaoh,  dessen  alter  Krater  276. 
Lancelotfragment  (niederdeatsohes)  89. 


Saeh-Segitter.  405 


Landkarte,  die  Uieste  887. 
UmSnis  in  der  Plastik  214. 

Marco  Polo  226. 
Mathematik  827. 
Methylnramin  806. 
Metrik,  mittelhoobdentsche  164. 
Mineralogie  1.  9.  271. 
Monaiit  Tom  Laachersee  271. 

tafelförmige  Ausbildung  278. 

Fnndst&tten  276. 
Morphologie  der  Organismen  142. 
Münohener  Staatsbibliothek  76.  109. 

UniversitätebibHothek  197. 
Musik,  byzantinische  241. 

Niederdeutsches  89. 

Mü  864.  867. 

Nubisohe  Goldminen  88a  866.  870. 


Ontogenesis— Phylogenesis  164. 

Paläontologie  278. 

Papyrus  Prisse  (Dl.  lY.)  288.  (Beilage). 

Pflanzenphysiologie  289.  800. 

Physik  184. 

Poesie,  byzantinische^  Tgl.  Kirchenlieder. 

Provengalisch  176. 

VaXtütn  rixvn  267. 


LulluB  270. 
Bautenöl  9. 

Schiltberger's  Beisebuch  221. 
Sohwabacher  Eirchenbibliothek  16. 
Schweiz,  alte  geschichtliche  Lieder  879. 
Selections-Separationstheorie  162. 
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Simon'B  Reimchronik  385. 
S.  Sophronias  53. 
Sprichwörter,  deatsohe  25. 
Sieinkohlenleachtgas  und  Eeimang  298. 
Style  der  griechiBchen  Kunst  205. 
der  kleinasiatische  217. 


Tampico-Jalape,  deren  Harz  (Tampicin)  125. 
Thierepos  270. 
Tigris-Wolga  225. 
Triodium  57. 
Tnmerit-Monarit  272. 


Talerian-S&nren  808. 

Terscbiedenen  Ursprangs  310. 
Volkslieder,  deatsche,  historische  373. 
Yolkslied-Romance  376. 
Yoraaer  Handschrift  186. 


Weissmssland  231. 
Wiener  Hofbibliothek  267. 
Würzburger  Archiv  378. 


Zonaras  75. 


Namen -Eegister. 


Bauernfeind  (Wahl)  239. 

Baeyer,  in  Berlin,  (Wahl)  240. 

Beetz  134. 

Bezold,  T.,  184. 

Brnnn  205. 

Brunn  in  Odessa  221. 

Buohner  9.  126. 

Christ  68.  76.  287.  241. 

Dudik,  in  Wien,  (Wahl)  240. 

Erlenmeyer  (Wahl)  289. 
804.  806.  808. 

Oegenbaner,  in  Jena,  (Wahl)  240. 

Gornp-Besanes,  ▼.,  9. 

Grimm,  Ferd.,  9. 

Gümbel  278. 

Häckel,  in  Jena,  (Wahl)  246. 

Heerwagen,  in  Nürnberg,  (Wahl)  240. 

Helmholtz,  in  Heidelberg,  (Wahl)  240. 

Hesse  (Wahl)  289. 

Hlasiwetz,  in  Wien,  (Wahl)  240. 

Hofmann  16.  89.  176.  197.  270. 


408  Kamcn-ßegisUr. 

Keiius  109. 
Kobell,  ▼.,  1. 

lAtith  288  nnd  Beilage.   887. 

Liliencron,  t.,  878. 

Löfaer,  Y.,  120.  827. 

Lucae,  in  Frankfurt  a/M.,  (Wahl)  240. 

Luebke,  v.,  in  Stuttgart,  (Wahl)  240. 

MüUer,  M.  J.,  287. 

Paranikas  58. 
Pettenkofer,  y.,  894. 
Plath  120. 
Pott,  in  HaUe,  (Wahl)  240. 

Tom  Bath,  in  Bonn,  (Wahl)  240. 

271. 
Biehl  238. 
Ritter  (Wahl)  289. 
Rntimeyer,  in  Basel,  (Wahl)  240. 

Sandberger,  in  Wünbnrg,  (Wahl)  240. 
Schlagintweit-Sakünlünski,  t.,  818. 
Seidel  827. 

Spach,  in  Strassbnrg,  (Wahl)  240. 
Spirgatis  126. 

Thomas  221. 

Tschennak,  in  Wien,  (Wahl)  240. 

Togel  (Wahl)  289. 

289.  800. 
Yoit  (Wahl)  289. 

Wagner,  Mor.,  164. 
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